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Chantelle Shaw
Entführt ins Glück




1. KAPITEL
Laut dem Detektiv, den er engagiert hatte, sollte er die Geliebte seines Vaters genau hier finden. Raul Carducci stieg aus seiner Limousine und sah den Kai des kleinen englischen Fischerdörfchens hinunter. Nature’s Way – Natürliche Lebensmittel und Kräuterheilkunde. Das Geschäft lag zwischen einer Eisdiele und einem winzigen Geschenkladen, die beide geschlossen hatten. Und dem äußeren Anschein nach würden sie auch bis zum Beginn der Sommersaison geschlossen bleiben …
 Vom bleigrauen Himmel nieselte es unablässig herab, und Raul schlug sich mit grimmiger Miene den Mantelkragen hoch. Je eher er nach Italien zurückkehren konnte, wo die Frühlingssonne bereits das tiefblaue Wasser des Lago Bracciano erwärmte, desto besser. Aber er war nach Pennmar gekommen, um Pietro Carduccis letzten Willen zu erfüllen. Darum lenkte er seine Schritte entschlossen in Richtung der einzigen Ladenfassade, die für den Publikumsverkehr geöffnet zu sein schien.
Libby war so in die Jahresbilanz von Nature’s Way vertieft, dass es einige Sekunden dauerte, bis das zarte Klimpern des Windspiels über der Tür an ihr Ohr drang.
 Ein eher seltenes Geräusch in der Winterzeit, dachte sie mit leichtem Bedauern und betrachtete die roten Zahlen auf den Abrechnungsbögen. Nach der letzten Saison hatten die Gäste Pennmar recht frühzeitig verlassen, und mittlerweile war das kleine Reformhaus nahezu bankrott.
 Einen Laden dieser Art in einem Dorf an Cornwalls Küste zu eröffnen, war eine der haarsträubendsten Ideen von Libbys Mutter gewesen. Das kleine Erbe der Großmutter war schnell aufgebraucht. Libbys Mutter aber hatte standhaft an den Erfolg ihres Geschäfts geglaubt.
 Der Gedanke an Liz verursachte den vertrauten, ziehenden Schmerz in Libbys Brust. Aber für Melancholie blieb keine Zeit. Ein Kunde wartete auf sie, also schob sie energisch den Vorhang zur Seite, der den kleinen Büroraum vom Rest der unteren Etage abtrennte.
 Der Mann stand mit dem Rücken zu ihr, und seine breiten Schultern kamen in dem edlen hellen Mantel auffallend gut zur Geltung. Er ließ seinen Blick rastlos über die Auslagen schweifen, und bei jedem seiner Schritte befürchtete Libby, er würde mit dem Kopf gegen die niedrige Decke stoßen.
 „Kann ich Ihnen behilflich sein?“, erkundigte sie sich fröhlich, doch ihr Lächeln verschwand, als der Fremde sich auf dem Absatz umdrehte und sie finster anblickte. Sofort begriff sie, dass hier kein gewöhnlicher Tourist vor ihr stand. Um genau zu sein, war nichts an dieser maskulinen Erscheinung gewöhnlich!
 Seine zurückgekämmten Haare waren so pechschwarz wie die Flügel eines Raben, und die bronzefarbene Haut glänzte im gedämpften Licht des Ladens wie Seide. Fasziniert musterte Libby seine Gesichtszüge: eine hohe Stirn, ausgeprägte Wangenknochen, ein energisches Kinn und sinnlich geschwungene Lippen. Er war ohne Übertreibung der umwerfendste Mann, den sie jemals zu Gesicht bekommen hatte.
 Libby konnte den Blick gar nicht mehr von ihm abwenden und errötete, als seine Augen sich verengten und er seinerseits ihre Erscheinung abschätzend musterte. Ein purpurner, gemusterter Rock und ein giftgrünes Top schienen nicht zu seinen bevorzugten modischen Kombinationen zu gehören – der Fremde schüttelte sich praktisch innerlich vor Abscheu. Jedenfalls war das Libbys Eindruck.
 Und sie lag vollkommen richtig. Raul bevorzugte tatsächlich stilvolle, elegante Frauen und hatte für exzentrischen Hippieschick nicht das Geringste übrig. Allerdings war das Mädchen, das hinter dem Verkaufstisch stand, ausgesprochen hübsch. Ihr zartes, strahlend schönes Gesicht wurde von einer leuchtend roten Lockenmähne umrahmt, und Nase und Wangen zierten hübsche kleine Sommersprossen.
 Doch am meisten beeindruckten ihn die strahlenden blaugrünen Augen, von langen, dunklen Wimpern umrahmt, die ihn intelligent und aufmerksam ansahen. Ihr rosaroter Kussmund war leicht geschürzt, so als fragte sie sich im Stillen, warum Raul sich wohl in ihren Laden verirrt hatte.
 Solche Lippen muss man küssen, dachte er automatisch und wunderte sich über seine eigenen Gedanken. Wahrscheinlich erfasste er nur, wie attraktiv diese junge Frau aussehen könnte, würde sie ein vernünftiges Designerkleid tragen.
 Raul biss die Zähne zusammen. Er musste sich mit der Geliebten seines Vaters beschäftigen, nicht mit diesem fremden Mädchen. Ganz gleich, wie einladend ihr Schmollmund auf ihn wirkte! „Ich bin auf der Suche nach Elizabeth Maynard“, erklärte er knapp.
 Die Stimme des Mannes klang angenehm tief, etwas rau und so sexy wie dunkle, geschmolzene Schokolade auf nackter Haut! An seinem Akzent erkannte Libby die unverkennbar italienische Herkunft. Es passierte nicht jeden Tag, dass ein so hinreißender Frauenmagnet ihr Geschäft betrat. Heute war er sogar der allererste Kunde überhaupt.
 Die Höflichkeit gebot, ihm umgehend zu antworten. Andererseits war sie Fremden gegenüber extrem misstrauisch und äußerst vorsichtig. Immerhin hatte sie ihre unkonventionelle Kindheit damit verbracht, sich vor Kredithaien zu verstecken oder aber mit Gläubigern nur durch den Briefschlitz zu sprechen, während ihre Mutter durch das Badezimmerfenster floh.
 Und wenn er nun wegen Gino hier ist? überlegte sie erschrocken und kämpfte mit aufsteigender Panik.
 „Wer sind Sie?“, wollte Libby wissen, und ihr Tonfall war wesentlich schärfer als gewöhnlich.
 Verärgert zog Raul die Stirn in Falten. Die meiste Zeit seines Lebens hatten Angestellte sich darum bemüht, seine Wünsche und Anordnungen bedingungslos auszuführen. Er sah keine Veranlassung, einer Verkäuferin gegenüber seine Motive offenzulegen. Bei dem Versuch, seine wachsende Ungeduld zu verbergen, kniff er die Augen leicht zusammen.
 „Mein Name ist Raul Carducci.“
 Die junge Frau sog scharf den Atem ein, und ihre Augen wirkten plötzlich unnatürlich groß. „Pietro Carduccis Sohn?“, stieß sie hervor.
 Bei dieser Frage erstarrte Raul vor Wut. Hatte die Mätresse seines Vaters etwa mit ihren Angestellten über seine Familie geredet? Hatte sie damit angegeben, eine Affäre mit einem reichen italienischen Aristokraten zu haben, und es vor dem ganzen Dorf breitgetreten?
 Er warf einen Seitenblick auf den schweren Vorhang und überlegte, ob Elizabeth Maynard sich wohl dahinter verbarg. Vor dem Stoff hingen unzählige klirrende Perlenketten herab.
 „Si, Pietro Carducci war mein Vater“, sagte er achselzuckend. „Und ich muss mit Miss Maynard sprechen. Also wenn Sie ihr bitte umgehend mitteilen würden, dass ich hier bin?“ Seine Stimme wurde zunehmend schärfer. Es gelang Raul nicht, die Bitterkeit zu verbergen, die er seit der Testamentseröffnung verspürte. „Zweifellos wird sie begeistert sein zu hören, dass es ihr eine lebenslange Essensmarke eingebracht hat, den illegitimen Sohn meines Vaters auszutragen. Sie wird nicht länger am Hungertuch nagen müssen, indem sie sich mit einer Bruchbude wie dieser hier abmüht.“ Abfällig betrachtete er die Auslagen mit Bioprodukten, Kräutertees, Duftkerzen und Räucherstäbchen. „Sie, Signorina, werden sich allerdings mit großer Wahrscheinlichkeit einen neuen Job suchen müssen.“
 Schweigend starrte Libby Raul Carducci an. Ihre Mutter hatte zwar von Pietros Sohn gewusst, aber die Affäre mit dem heißblütigen Italiener war nur von kurzer Dauer gewesen. Libbys Mutter hatte nicht einmal geahnt, dass ihm die weltberühmte Firma Carducci Cosmetics gehörte, bis sie zufällig einen Artikel über ihn las.
 Liz hatte damals mit sich gerungen, ob sie ihrem ehemaligen Liebhaber überhaupt von der Schwangerschaft erzählen sollte. Als sie Pietro schließlich darüber informierte, dass sie sein Kind zur Welt gebracht hatte, meldete sich dieser nicht einmal.
 Doch auch wenn Pietro Carducci seinen illegitimen Nachwuchs nicht anerkannte, musste er offenbar seinem älteren Sohn von Gino erzählt haben. Bei diesem Gedanken wurde Libby schlecht, und sie versuchte, in Rauls Gesicht abzulesen, wie er zu dieser Tatsache stand. Erfreut war er sicherlich nicht. Doch bevor Libby Näheres erfahren konnte, erklang das Windspiel über der Tür.
 Raul drehte den Kopf und sah eine Frau hereinkommen, die einen Buggy vor sich herschob. „Da sind wir, Gino, wieder zurück im Warmen“, sagte sie vergnügt und übertönte damit die Schreie des Kindes, das kurz darauf unter einer durchsichtigen Regenhaube zum Vorschein kam. „Schon gut, mein Süßer! Gleich habe ich dich aus deiner Karre befreit.“
 Ein beklemmendes Gefühl überfiel Raul, als er die getönte Haut und die schwarzen Locken des Jungen sah. Die Frau hatte ihn Gino genannt, und auch wenn der Kleine noch kein Jahr alt war, war die verblüffende Ähnlichkeit mit seinem Vater unverkennbar. Das machte jeden DNA-Test überflüssig!
 Dann fiel Rauls Blick auf die ältere Dame, auf die geröteten Wangen, die wüsten braunen Haare und ihre kräftige Figur. Kaum zu glauben, dass Pietro, der als Liebhaber ausgesuchter klassischer Schönheit gegolten hatte, diese Frau zu seiner Geliebten gemacht hatte. Noch unwahrscheinlicher, dass sie tatsächlich in einem Stripclub gearbeitet haben sollte!
 Mit finsterer Miene rief er sich den Termin mit dem Anwalt und Testamentsvollstrecker seines Vaters in Erinnerung …
 „Dies ist das Testament und der letzte Wille von Pietro Gregorio Carducci“, hatte Signor Orsini laut verlesen. „Es ist mein Wunsch, dass die Kontrolle über meine Firma Carducci Cosmetics zu gleich großen Teilen an meinen Adoptivsohn Raul Carducci und an meinen kleinen Sohn und einzigen Blutsverwandten Gino Maynard übertragen wird.“ Dem Juristen entging nicht, wie sehr die Nachricht von einem weiteren Kind Raul erschütterte. „Ich vermache meinen beiden Söhnen Raul und Gino zu gleichen Teilen die Villa Giulietta. Es ist mein ausdrücklicher Wunsch, dass Gino im Haus seiner Familie aufwächst. Seine Anteile am Unternehmen und an der Villa werden bis zu seinem achtzehnten Lebensjahr von einem Treuhänder verwaltet. Und bis zu seiner Volljährigkeit soll seine Mutter Elizabeth Maynard mit ihm zusammen in der Villa leben und seine Interessen bei CC vertreten.“
 Beinahe sein ganzes Leben lang hatte Raul sich darauf vorbereitet, die Firma seines Adoptivvaters eines Tages zu übernehmen – und nun sollte sie nicht ihm allein gehören. Aber das Wort Blutsverwandter schmerzte ihn noch viel mehr als der materielle Verlust.
 Mit sieben Jahren war er von Pietro und Eleonora Carducci aus einem Waisenhaus in Neapel adoptiert worden und hatte seitdem mit ihnen in der Villa Giulietta gelebt. Pietro bestand darauf, dass Raul sein rechtmäßiger Erbe sei und eines Tages Carducci Cosmetics übernehmen würde. Vater und Sohn standen sich immer sehr nahe, und ihre Verbindung war nach Eleonoras Tod vor zehn Jahren nur noch inniger geworden.
 Gerade deshalb war das Doppelleben seines Vaters für Raul auch so unbegreiflich. Der Mann, den er Papa genannt und dessen Tod er beweint und betrauert hatte, war plötzlich zu einem verlogenen Fremden geworden.
 „Im Testament Ihres Vaters befindet sich eine Klausel, die für Sie interessant sein dürfte“, hatte Signor Orsini gemurmelt. „Pietro hat festgelegt, dass Ginos Anteile bis zu seiner Volljährigkeit in Ihren Händen liegen, sollte Miss Maynard vor dem achtzehnten Geburtstag ihres Sohnes heiraten. Mit diesem Schachzug soll wohl das Unternehmen geschützt werden, für den Fall, dass Miss Maynard in Bezug auf einen Ehemann eine schlechte Wahl trifft.“
 „CC wird jeden möglichen Schutz brauchen, wenn ich die Geschäfte Seite an Seite mit einer Stripteasetänzerin führen soll“, hatte Raul gereizt erwidert. „Mein Vater muss den Verstand verloren haben.“
 Darauf hatte Bernardo Orsini den Kopf geschüttelt. „Trotz der Tatsache, dass man bei Ihrem Vater einen aggressiven Hirntumor diagnostiziert hat, bin ich absolut sicher, dass er dieses Testament im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte verfasst hat. Er war ernsthaft besorgt um seinen kleinen Sohn.“
 Mühsam lenkte Raul seine Gedanken zurück in die Gegenwart und starrte die Frau an, die gerade erst den Laden betreten hatte. Der Anwalt behauptete, Elizabeth Maynard hätte als Tänzerin in dem Club Purple Pussy Cat gearbeitet, sei aber vor sechs Monaten aus ihrer Londoner Wohnung verschwunden, obwohl sie dem Vermieter noch mehrere tausend Pfund Miete schuldete.
 In Rauls Geist hatte sich das Bild einer gefärbten Blondine geformt, das nicht das Geringste mit dieser vom Regen durchnässten Dame zu tun hatte. Er hasste die Vorstellung, dass sie in die Villa einziehen würde, obwohl er die Aussicht, sie in die Firmenpolitik miteinbeziehen zu müssen, fast amüsant fand. Wenn er nur nicht immer noch so enttäuscht und wütend über den Schachzug seines Vaters wäre!
 „Ich wusste, er hört sofort auf zu weinen, sobald er seine Mummy sieht“, flötete die Frau plötzlich, und Raul fühlte sich, als wäre er vom Blitz getroffen worden. Die Frau legte der rothaarigen Verkäuferin das Baby in die Arme.
 „Sie sind Elizabeth Maynard?“, fragte er verblüfft.
 Nachdem sie dem Kind einen herzhaften Kuss gegeben hatte, hob sie den Kopf und sah Raul direkt an. „Das bin ich. Obwohl die meisten Menschen mich Libby nennen.“
 Ihm war völlig egal, wie die meisten Leute sie nannten. Unfassbar, dass dieses junge Ding die Geliebte seines Vaters gewesen sein sollte! Sie konnte höchstens Anfang zwanzig sein, und Pietro war Mitte sechzig gewesen.
 Ekel schnürte ihm die Kehle zu – nein, es war kein Ekel. Vielmehr empfand er Neid und Eifersucht. Raul war über seine eigene Reaktion entsetzt.
Dio!

 Kein Wunder, dass sein Vater diese rothaarige verführerische Sirene streng unter Verschluss gehalten hatte. Diese Schönheit konnte Raul sich sehr gut in einem erstklassigen Stripclub vorstellen. Mit neu erwachtem Interesse ließ er den Blick über die Kurven unter ihrem eng anliegenden Top gleiten und stellte sich unwillkürlich vor, wie sie in einem knappen Kostüm und mit offenen Haaren auf der Bühne wirken würde. Wie sie mit beiden Händen hinter ihren Rücken griff, um den BH zu lösen, wie sie sich dann aufreizend die Träger von den Schultern streifte und ihre …
 Sein Körper heizte sich unangenehm auf, und er unterdrückte einen Fluch. „Du bist also Ginos Mutter?“ Er wollte klare Verhältnisse schaffen, und angesichts ihres Alters sah er keine Veranlassung für übertriebene Höflichkeiten.
 Libby zögerte. Margaret war übertrieben damit beschäftigt, nach irgendetwas in ihrer Handtasche zu kramen, aber ihre stumme Neugier war nicht zu übersehen. Die ältere Dame war Libbys Nachbarin und eine ausgesprochen freundliche Person, die regelmäßig auf den kleinen Gino aufpasste. Aber sie war auch eine Klatschbase, die jedes neue Gerücht in Windeseile durch das gesamte Dorf trug. Aber niemand hier in Pennmar durfte wissen, dass Libby nicht Ginos Mutter, sondern lediglich seine Schwester war!
 Sie dachte an die ersten schrecklichen Tage nach dem Tod ihrer Mutter zurück. Als Liz zusammengebrochen war und anschließend nicht wieder das Bewusstsein erlangte, hatten sie gemeinsam in London gelebt und gerade den Umzug nach Cornwall vorbereitet.
 Damals war Gino erst drei Monate alt gewesen, und Libby stand einerseits wegen ihrer Trauer regelrecht unter Schock, musste sich aber andererseits um ihren kleinen Bruder kümmern. Ihre Freundin Alice, eine angehende Juristin, war ihr eine unschätzbare Hilfe gewesen. Aber sie hatte Libby auch vor den Problemen gewarnt, die Liz’ Tod mit sich brachte.
 „Wenn deine Mutter kein Testament hinterlassen hat, in dem du ausdrücklich als Ginos Vormund eingetragen bist, fällt das Sorgerecht für ihn automatisch an den Staat und damit an das zuständige Jugendamt“, erklärte Alice. „Und nur weil du seine Halbschwester bist, werden sie nicht automatisch dich als Pflegemutter auswählen, selbst wenn du darum kämpfst.“
 Liz war an einer Thrombose gestorben, und Libby hatte sich nicht einmal von ihr verabschieden können. Darum existierte auch keine Verfügung, wer sich im Todesfall um den Kleinen kümmern sollte. So entschied Libby in ihrer Not, das Schicksal in die eigenen Hände zu nehmen.
 Eine Woche nach der Beerdigung zog sie in das kleine Pennmar und übernahm dort den Laden, den Liz und sie kurz zuvor mit dem Erbe der Großmutter eingerichtet hatten. Jeder im Dorf hielt Gino für Libbys Sohn, und wegen Alices Warnung stellte Libby dieses Missverständnis niemals klar. Deshalb brachte sie es auch nicht über sich, vor Margaret die Wahrheit zuzugeben.
 Ich erkläre einfach später, wie die Dinge liegen, nahm sie sich vor und straffte die Schultern. Rauls Blick, der unablässig auf ihr ruhte, war eiskalt.
 „Ja, ich bin Ginos Mutter“, entgegnete sie ruhig, doch die Lüge verursachte einen säuerlichen Geschmack auf ihrer Zunge. Oder war es die Abscheu, die sich in seinen Augen spiegelte? Mit Scham dachte sie daran, dass ihr Top von der Wohlfahrt stammte und der Rock aus einem alten Vorhang genäht war.
 „Du bist viel jünger, als ich erwartet habe“, gab er unumwunden zu. „Da fragt man sich doch, was du an meinem steinreichen, fünfundsechzigjährigen Vater eigentlich so anziehend gefunden hast, oder?“
 Sein Sarkasmus traf ins Schwarze, und Libbys Gesicht lief dunkelrot an. Aber sie konnte sich in Gegenwart von Margaret, die noch immer vorgab, etwas in ihrer Handtasche zu suchen, unmöglich verteidigen.
 „Entschuldigung“, entgegnete sie darum kühl, „aber ich denke nicht, dass dich meine Beziehung zu deinem Vater etwas angeht.“ Arroganter Mistkerl! setzte sie im Stillen hinzu.
 Weil sie spürte, dass Margaret vor Neugier zu platzen drohte, wandte sie sich ihr lächelnd zu. „Vielen Dank, dass du mit Gino spazieren warst. Der Kinderarzt hat mir noch einmal versichert, wie gut die Seeluft für seine Lunge ist.“
 „Jederzeit wieder gern“, sagte die ältere Dame eifrig und warf dem unbekannten Besucher einen kritischen Seitenblick zu. „Ich könnte mich auch jetzt um ihn kümmern, falls du mit diesem Herrn etwas Wichtiges zu besprechen hast?“
 Damit die Geschichte im Dorf die Runde macht und man mir Gino wegnimmt? dachte Libby. „Danke, aber ich muss ihn jetzt ohnehin erst füttern. Außerdem will ich nicht noch mehr deiner Zeit in Anspruch nehmen. Drehst du bitte das Öffnungsschild um, wenn du gehst?“
 Obwohl Libby diesen Rauswurf so elegant wie möglich formulierte, sah Margaret etwas betroffen aus. Sie trat hinaus auf den Bürgersteig und schloss fest die Tür hinter sich.
 „Bevor du noch irgendetwas sagst, möchte ich erklären, warum …“ Libby wurde von Ginos lautem Geheule unterbrochen.
 Trotz seiner zehn Monate konnte der Kleine schon recht kräftig zappeln, und Libby musste sich anstrengen, um ihn sicher auf dem Arm zu halten. Ein heftiger Hustenanfall schüttelte den zierlichen Körper, und Libbys Aufmerksamkeit galt einzig und allein dem geplagten Kind.
 „Entschuldige mich, er muss etwas trinken“, murmelte sie und verschwand ohne ein weiteres Wort mit Gino hinter dem Vorhang.
 Nur leider hustete ihr kleiner Bruder so stark, dass sie ihm unmöglich etwas zu trinken geben konnte. Außerdem trug er noch seinen dicken Regenanzug und fing allmählich an, furchtbar zu schwitzen. Sein Kopf lief rot an, und Libby versuchte mit einer Hand, den Reißverschluss zu öffnen. Dabei bemerkte sie, dass Raul ihr ins Hinterzimmer gefolgt war und sie beobachtete.
 „Lass mich ihn halten, während du ihn ausziehst“, bot er spontan an und nahm ihr das Baby ab, bevor sie Einwände erheben konnte.
 Der Unbekannte überraschte Gino so sehr, dass zumindest sein Weinen nachließ. Das Kind fremdelte zurzeit, und Libby wunderte sich darüber, dass Gino Raul mit Interesse und nicht mit Angst begegnete.
 „Du musst magische Hände haben“, meinte sie. „Normalerweise schreit er sich um Kopf und Kragen, wenn ihn jemand auf den Arm nimmt, den er noch nicht gut kennt.“ Ohne Raul anzusehen, streifte sie ihrem Bruder den viel zu warmen Anzug ab. „Aber Gino ist Zwilling, und Menschen mit diesem Sternzeichen sind ausgesprochen intuitiv“, fuhr sie mit ernstem Tonfall fort. „Bestimmt spürt er die familiäre Bindung zu dir. Schließlich seid ihr Brüder.“ Als sie Rauls hochgezogene Augenbraue sah, setzte sie hinzu: „Nun ja, dann eben Halbbrüder.“
 „Es besteht keinerlei Blutsverwandtschaft zwischen uns“, informierte er Libby trocken. „Pietro war mein Adoptivvater.“ Er bemerkte die Überraschung in ihren Augen und fragte sich selbst, warum er diese Tatsache unbedingt sofort klarstellen musste. Ihn widerte die Vorstellung an, dass Libby mit seinem Vater …
 Schnell verdrängte er den Gedanken, nur um sich dabei zu erwischen, wie sein Blick wieder auf ihre wohlgerundeten Brüste fiel. Elizabeth Maynard war die Geliebte seines Vaters gewesen, und es war wohl mehr als unpassend, sich sexuell von ihr angezogen zu fühlen.
 Entschlossen hob er den Kopf. „Wahrscheinlich hat der Kleine so geweint, weil er Angst hatte, dass du ihn fallen lässt.“
 „So ein Quatsch!“, erwiderte sie und schüttelte den Kopf über so viel Unwissenheit. Dann runzelte sie die Stirn und horchte an der Brust des Babys, in der es leicht rasselte. „Ich muss ihn nach oben bringen und ihm sein Antibiotikum geben.“
 Als sie Raul ansah, bemerkte sie, wie er ungeniert die Bilanzen von Nature’s Way studierte. Mit wenigen Schritten war sie bei ihm und schlug die Geschäftsbücher zu.
 „Warum bist du eigentlich hier?“, wollte sie wissen. „Ich habe aus der Zeitung von Pietros Tod erfahren, allerdings schon vor sechs Monaten. Seitdem ist niemand aus deiner Familie hergekommen, um Kontakt aufzunehmen.“
 Hocherhobenen Hauptes sah er auf sie hinunter. „Das ist wohl kaum meine Schuld. Schließlich bist du aus London verschwunden, ohne deine Miete zu bezahlen, und es hat eine ganze Weile gedauert, dich ausfindig zu machen. Freiwillig bin ich nicht hier, so viel kann ich dir versichern.“ Sein Ton wurde schneidend. „Aber mein Vater hat testamentarisch festgelegt, dass sein Sohn zu Hause in Latium aufwachsen soll. Ich bin also hier, um Gino mit nach Italien zu nehmen.“




2. KAPITEL
Zuerst war Libby zu verblüfft, um ihre Stimme wiederzufinden. Die Warnungen ihrer Freundin Alice schossen ihr erneut durch den Kopf.
 Hätte Liz mit ihrem Tod gerechnet, wäre es selbstverständlich ihr Wunsch gewesen, Libby als Vormund für Gino einzusetzen. Nur leider gab es dafür keine stichhaltigen Beweise. Welch eine Ironie, dass ausgerechnet Pietro Carducci, der seinen Sohn nicht einmal anerkannt hatte, für dessen Zukunft vorsorgen wollte …
 Und Raul glaubte, Gino wäre Libbys Sohn. Ganz offensichtlich war ihm nicht bekannt, dass es zwei Elizabeth Maynards gab und die Geliebte seines Vaters bereits verstorben war. Jetzt hielt er sie natürlich für ein geldgieriges Flittchen, aber das war immer noch leichter zu ertragen, als Gino zu verlieren.
 „Warum glaubst du, wir … ich hätte in London meine Miete nicht gezahlt?“, wollte sie wissen. „Natürlich habe ich dort alle Rechnungen beglichen, bevor ich hierhergezogen bin.“
 Ihm gefiel ihr selbstbewusster Tonfall nicht. Raul war Unterwürfigkeit, Dienstleistungsbereitschaft und Bewunderung gewohnt – aber ganz sicher keine klaren Ansprachen auf Augenhöhe. Noch dazu von einer solchen …
 Die Rolle einer Frau beschränkte sich darauf, einen Mann nach einem harten Arbeitstag mit leichtem Small Talk abzulenken und ihm und sich beim Sex gegenseitige Befriedigung zu verschaffen. Natürlich ohne emotionale Bindungen oder Verpflichtungen!
 Und diese Libby, wie sie sich nannte, kam mit ihren sturmfarbenen Augen und den leuchtend roten Locken nicht einmal dafür infrage. Wütend betrachtete Raul ihren leicht geöffneten Schmollmund, der förmlich dazu einlud, mit der Zunge geteilt zu werden. Dio!

 Sie war Pietros Spielzeug gewesen, und als sein Sohn würde er sicherlich nicht die Fehler des Vaters wiederholen.
 „Dein Vermieter behauptet, du wärst ständig in Zahlungsverzug gewesen und hättest ihn auf einer Rechnung über mehrere tausend Pfund sitzen lassen“, erklärte er kalt. „Warum sollte der Mann lügen?“
 „Vermutlich, um mir eins auszuwischen, weil ich nicht mit ihm ins Bett hüpfen wollte“, konterte sie verbittert. „Er ist ein widerwärtiger alter Bock. Immer wenn ich ihm sein Geld gebracht habe, hat er keine Gelegenheit ausgelassen, mich zu bedrängen oder zu begrapschen. Er hat mir sogar direkt angeboten, die Miete zu reduzieren, wenn ich ihn auf andere Weise bezahlen würde.“
 „Und das hat dich nicht gereizt?“, erkundigte Raul sich sarkastisch. „Ich dachte, es wäre eine Angewohnheit von dir, für deinen finanziellen Vorteil mit alten Kerlen ins Bett zu steigen. Bei meinem Vater bist du jedenfalls auf eine echte Goldmine gestoßen“, fügte er hinzu. „Sein Kind zu bekommen, war ein cleverer Zug von dir. Pietro hat dir und dem Kind nicht nur ein Wohnrecht in der Villa meiner Familie garantiert, sondern auch noch die Kontrolle über die Hälfte der Firmenanteile von Carducci Cosmetics. Zumindest bis zu Ginos achtzehntem Geburtstag.“
 Als Libby ihn fassungslos anblickte, stieß er ein abfälliges Lachen aus. Dann griff er in seine Manteltasche und holte ein paar Papiere hervor. „Herzlichen Glückwunsch, das ist der Jackpot!“ Damit knallte er den Stapel auf ihren Schreibtisch.
 Nach einigen Schrecksekunden löste Libby sich aus ihrer Starre und sah sich die Dokumente an. Gründlich las sie sich das Testament durch und konnte kaum begreifen, was sein Inhalt für ihr Leben bedeutete.
 „Du möchtest also, dass Gino und ich bei dir in Italien leben?“, fragte sie lahm und verspürte eine grenzenlose Erleichterung. Demnach war Raul nicht gekommen, um ihr das Baby einfach wegzunehmen. Nicht, dass sie es zugelassen hätte!
 „Ich könnte mir auf Anhieb nichts vorstellen, was ich weniger wollen würde“, erwiderte er abweisend und strich sich eine schwarze Haarsträhne aus der Stirn. „Doch unglücklicherweise habe ich in diesem Punkt keinerlei Entscheidungsgewalt. Mein Vater hat seinen letzten Willen klar und deutlich formuliert. Er hat verlangt, dass Gino und seine Mutter in der Villa wohnen.“
 Libby sah ihren kleinen Bruder an, und ihr Herz öffnete sich, als Gino sie mit ernsten, nussbraunen Augen aufmerksam betrachtete. Sein Aussehen verriet die italienische Herkunft, aber das Lächeln hatte er von seiner Mutter geerbt. Libby liebte das Kind wie einen eigenen Sohn, und es tat ihr unendlich leid, dass er seine leibliche Mutter niemals wirklich kennenlernen würde.
 Aber war es wirklich das Beste für ihren geliebten Kleinen, nach Italien zu ziehen und bei seinem Halbbruder zu leben?
 „Wir müssen eine Menge klären“, begann sie zögernd. „Vielleicht können wir uns in ein oder zwei Tagen treffen?“
 Ungeduldig runzelte er die Stirn. „Ich kann es mir nicht leisten, hier tagelang meine Zeit zu verschwenden. Außerdem, was gibt es da groß zu besprechen? Mein Vater hat Gino als Erben eingesetzt, und ich glaube kaum, dass du dir diese einmalige Gelegenheit durch die Lappen gehen lässt. Wahrscheinlich war deine Schwangerschaft sowieso beabsichtigt, um irgendwann an das Geld meines Vaters zu kommen?“
 „Blödsinn!“, wehrte Libby sich wütend. Unwissentlich beleidigte Raul ihre Mutter und nicht sie, und am liebsten hätte sie ihm dafür eine Ohrfeige verpasst. Liz war damals aus allen Wolken gefallen, als sich herausstellte, dass ihre Urlaubsaffäre mit dem heißblütigen Italiener Folgen haben würde. „Aber auch wenn die Schwangerschaft nicht geplant war, Gino ist ein absolutes Wunschkind! Dein Vater ist über seine Geburt informiert worden, hat seinen Sohn allerdings nicht anerkannt. Und ich habe nie irgendetwas von ihm erwartet.“
 Das kaufte Raul ihr nicht ab. „Mein Vater war ein Ehrenmann, der seinem eigenen Kind niemals den Rücken zugekehrt hätte.“ Nachdenklich sah er sie an. „Wann ist der Kleine genau geboren?“
 „Am siebten Juni. Er ist jetzt zehn Monate alt.“
 „Pietro war letztes Jahr im Juni schwer krank, im August ist er verstorben“, erklärte Raul. „Ein inoperabler Hirntumor, der erst im Oktober davor diagnostiziert wurde und ziemlich schnell gewachsen ist. Hast du etwa von seiner Krankheit gewusst?“, fragte er plötzlich scharf.
 Libby schüttelte den Kopf. Pietro musste kurz nach der Kreuzfahrt krank geworden sein, die ihre Mutter gewonnen hatte. Auf dem Schiff hatte Liz sich ernsthaft in den faszinierenden Italiener verliebt. Sie entschuldigte sich sogar bei ihrer Tochter dafür, jahrelang behauptet zu haben, dass Männer unzuverlässig seien und man niemals sein Herz an einen verlieren dürfe.
 Als sie nichts mehr von Pietro hörte, war Liz am Boden zerstört gewesen – vor allem, nachdem sie von ihrer Schwangerschaft erfuhr. „Ich habe es schon wieder getan, Libby“, hatte sie geschluchzt und das Teststäbchen in die Höhe gehalten. „Ich habe einem Mann vertraut, und nun sitze ich allein mit seinem Baby da. Genau wie bei deinem verfluchten Vater! Allmählich sollte ich doch wohl begriffen haben, dass alle Kerle selbstsüchtige Bastarde sind, oder etwa nicht?“
 Bis zum heutigen Tag hatte Libby Pietro für sein Verhalten verachtet, aber offensichtlich hatte der ältere Mann unmittelbar nach der Kreuzfahrt erfahren, wie unheilbar krank er war. Jeder Mensch ging anders mit einem solchen Schicksal um. Und als Liz ihm endlich schrieb, hatte er möglicherweise nicht mehr die Kraft für eine entsprechende Antwort. Immerhin hatte er aber noch verfügt, dass für Liz und Gino gesorgt war.
 Lange hatte Gino ruhig auf dem Arm seiner Schwester gesessen, doch nun fing er wieder an zu husten. Sie gab Raul ein Zeichen, ihr zu folgen, und ging die Treppe hinauf in den ersten Stock, um Ginos Medizin zu holen.
 „Was hat er eigentlich?“, fragte Raul direkt hinter ihr, als sie ihre Hand gerade auf die Klinke der Wohnzimmertür legte.
 „Er hatte eine Bronchitis, die sich leider zu einer ausgewachsenen Lungenentzündung entwickelt hat“, erklärte Libby über die Schulter. „Es ging ihm sehr schlecht, er musste zwei Wochen im Krankenhaus verbringen. Und jetzt werden wir diesen schrecklichen Husten nicht mehr los. Der Arzt meint, die feuchten, schimmeligen Wände in diesem Haus würden alles nur noch schlimmer machen.“
 Mit dem Fuß stieß sie die Tür zum Wohnzimmer ganz auf und zuckte heftig zusammen. Bei all den Überraschungen hatte sie völlig vergessen, was für ein Drama sich am Vortag abgespielt hatte. Ein Teil des Dachs hatte nachgegeben, und Regenwasser war ins Schlafzimmer eingedrungen.
 Zum Glück war ihr guter Freund Tony zur Stelle gewesen – buchstäblich als Retter in der Not. Er war vorbeigekommen, um mit Libby eine Flasche Wein zu teilen und ihre finanzielle Notlage zu besprechen. Gemeinsam hatten sie die zum Teil durchweichten Sachen ins Wohnzimmer verfrachtet, und Tony hatte das Loch in der Decke notdürftig zugestopft. Dabei war er allerdings klatschnass geworden und musste seine Sportsachen aus dem Auto holen und sich umziehen.
 Ihre Bilder lehnten am Sofa, und die Kleider lagen in Stapeln und Bergen auf dem Fußboden. Zu ihrem Entsetzen lag die Unterwäsche ganz obenauf. Auch Raul fielen zuerst die vielen knallbunten Baumwollhöschen auf. Libby wäre am liebsten im Erdboden versunken.
 Sein Blick wanderte über die teilweise abgeblätterte Tapete und die dunklen Stockflecken an der Fensterseite, die sich auch mit Schimmelreiniger nicht dauerhaft vermeiden ließen. Dabei wuchs seine Verachtung von Minute zu Minute.
 Als Liz und Libby im vergangenen Jahr Geschäft und Wohnung besichtigt hatten, waren die Räume hell, sauber und trocken gewesen. Doch nach dem nassen Winter konnte man eine grauenhaft schlechte Bausubstanz nicht mehr leugnen, und Libby kämpfte hier regelrecht gegen Windmühlen. Die Feuchtigkeit saß in den Wänden fest und ließ sich durch nichts und niemand wirksam bekämpfen.
 „Entschuldige das ganze Chaos“, murmelte sie peinlich berührt. „Mein Schlafzimmer stand letzte Nacht plötzlich unter Wasser, und da mussten wir meinen ganzen Kram hier hereinschaffen.“
 „Wir?“
 „Mein Freund Tony war zum Glück da.“ Sie folgte seinem Blick zu dem niedrigen Beistelltisch, auf dem drei leere Weinflaschen und zwei benutzte Gläser standen.
 „Sieht ja nach einer anständigen Party aus“, knurrte Raul abfällig.
 Er glaubt doch wohl nicht, wir hätten drei Flaschen getrunken? ging es ihr durch den Kopf. „Tony arbeitet in einer Bar und bringt mir manchmal alte Weinflaschen mit, die ich dann dekoriere und auf Kunsthandwerkmärkten verkaufe. Wir sind beide Künstler“, fügte sie hinzu, als eine Antwort von Raul ausblieb. Warum fühlte sie sich bemüßigt, sich vor diesem überheblichen Fremden zu rechtfertigen?
 Gino begann zu zappeln und wollte abgesetzt werden. Behutsam bückte Libby sich und gab den Kleinen frei. Ihre Arme schmerzten bereits von der Anstrengung, ihn zu tragen, und sie schüttelte auf dem Weg in die Küche ihre Hände aus.
 Zielstrebig krabbelte das Baby auf den Beistelltisch zu und streckte sich, um eine der Glasflaschen zu erreichen. In letzter Sekunde griff Raul ein und stellte alle zerbrechlichen Gegenstände außer Reichweite. Kaum zu glauben, was für eine Bruchbude voller Gefahrenquellen diese Behausung war! Und dieser schimmelige Geruch!
 Was dachte sich Elizabeth Maynard eigentlich dabei, hier ein Kind großziehen zu wollen? Ein paar Männerjeans hingen zum Trocknen über einer Stuhllehne, vermutlich die Kleidung von dem ominösen Barmann/Künstler Tony, der vergangene Nacht hier gewesen war! War er ihr fester Freund und Liebhaber? Und wenn dem so war, welche Rolle spielte er in Ginos Leben? Stiefvater, oder hatte der Kleine eine Reihe freundlicher Onkel, die mit seiner Mutter gut bekannt waren?
 Dieser Gedanke gefiel Raul überhaupt nicht. Ratlos sah er auf den Jungen hinab und erkannte wieder die starke Ähnlichkeit mit seinem Vater. Die gleichen goldenen Sprenkel in den riesigen nussbraunen Augen. Pietro hätte den Kleinen vergöttert. Raul verstand nicht, warum sein Vater sich ihm nicht anvertraut hatte.
 Ein Jammer, dass auch die Mutter im Testament vorkam. Raul seufzte verärgert. Offensichtlich hatte Libby keine Ahnung, wie man sich um ein Baby kümmerte. Gino sah eine Weile aus dem Fenster, dann drehte er sich zu Raul um und entblößte strahlend zwei schneeweiße Zähnchen.
 Der Junge war süß, keine Frage. Raul ertappte sich dabei, wie er breit zurückgrinste, und in seiner Brust erwachte ein starker Beschützerinstinkt für seinen kleinen Halbbruder. In diesem Moment wusste er, dass er Gino versorgen und lieben wollte, so wie sein Vater es getan hätte, wenn er noch leben würde.
 Auf diese Weise konnte Raul seinem Adoptivvater zurückgeben, was er ihm alles verdankte. Gino würde nicht nur materiell versorgt sein, Raul wollte eine Vaterfigur für ihn sein – und sich bedeutend besser um ihn kümmern als seine verantwortungslose Mutter. Das schwor er sich.
 Libby kehrte aus der Küche zurück. „Könntest du ihn kurz halten, während ich ihm die Medizin gebe? Er ist nicht gerade begeistert davon.“ Sie schüttelte das kleine Fläschchen, füllte etwas Flüssigkeit in einen Messbecher und begriff plötzlich, dass sie Raul extrem nahe kommen musste, um Gino seine Medizin zu verabreichen.
 Doch es gab kein Zurück mehr, und Libby bemühte sich, nicht zu auffällig zu zögern. Rauls Rasierwasser duftete verführerisch und drohte, ihre Sinne zu benebeln. Heimlich atmete sie es tief ein und stellte sich dabei vor, mit dem Kopf an seiner nackten Brust zu liegen. Woher kam dieser Gedanke nur?
 Erschrocken richtete sie sich wieder auf. „Braver Junge“, stammelte sie leise und setzte Gino in seinen Hochstuhl.
 Raul riss seinen Blick von den kleinen Spitzen los, die sich in Brusthöhe auf Libbys Top abzeichneten. „Wann kannst du abreisefertig sein?“, fragte er.
 In Panik sah sie zu ihm hoch. Offenbar blieb ihr kaum Zeit zu entscheiden, wie sie sich verhalten sollte. Das Land verlassen? Sich weiterhin als Ginos Mutter ausgeben? Wie sollte sie auf Dauer mit einer so massiven Lüge leben? Ratlos starrte sie in Raul Carduccis kalte Augen und fasste spontan einen Entschluss.
 „Ich weiß nicht genau“, erwiderte sie. „Ich muss meinen Mietvertrag kündigen und versuchen, den Bestand irgendwie zu veräußern. Und natürlich muss ich alle meine Sachen zusammenpacken.“ Dieser Punkt auf der Agenda würde allerdings nicht allzu lange dauern: ihre Kunstmaterialien, ihre Bilder, ein paar Kleider und einige Erinnerungsstücke ihrer Mutter. „Ich denke, ich könnte Gino Ende des Monats nach Italien bringen.“
 „Ich habe von Tagen gesprochen, nicht von Wochen“, unterbrach er sie. „Meine Angestellten werden sich um die Auflösung des Geschäfts kümmern und deine Habseligkeiten nach Italien schicken lassen. Du selbst brauchst lediglich ein paar Sachen für dich und Gino einzupacken. Das sollte nicht länger als eine Stunde dauern.“ Er warf einen gelangweilten Blick auf seine goldene Armbanduhr. „Ich sehe eigentlich keinen Grund, warum wir nicht gleich heute Nachmittag abreisen sollten.“
 „Heute Nachmittag?“, wiederholte sie entsetzt. „Das kann doch wohl kaum dein Ernst sein? Ich muss noch eine Million Dinge regeln, bevor ich mit Gino in einem anderen Land ein neues Leben anfangen kann.“ Ein anderes Land. Ein neues Leben. Das klang auch in Libbys Ohren völlig unreal. „Warum diese Eile?“
 Anstatt ihr zu antworten, begutachtete Raul die vielen Landschaftsbilder, die im Wohnzimmer verteilt herumstanden. „Sind das deine Arbeiten?“, wollte er wissen.
 „Ja. Meine bevorzugten Materialien sind Ölfarben und Kohle.“
 Landschaftsmotive oder auch Stillleben von außergewöhnlichen Pflanzen, Terrassenecken, Strandbilder, Meeresperspektiven … Man hatte das Gefühl, in den farbenfrohen, lebendigen Bildern das Wasser rauschen zu hören oder die duftenden Blumen anfassen zu können. „Verkaufst du viele davon?“
 Sein skeptischer Ton gefiel ihr nicht. „Einige. Aber hauptsächlich im Sommer, wenn es hier von Touristen nur so wimmelt. Ich stelle sie im Laden aus, aber im Winter hat das alles keinen Zweck.“
 „Du wirst dich um deinen Lebensunterhalt nicht mehr kümmern müssen, sobald du in der Villa Giulietta wohnst“, bemerkte er kühl. „Vor allem musst du nicht länger als Stripteasetänzerin auftreten.“
 „Was für ein Glück, denn ich bin noch nie als Stripteasetänzerin aufgetreten“, konterte Libby und wurde rot, als Rauls Blick absichtlich an ihren Brüsten hängenblieb.
 „Der Purple Pussy Cat Club?“, erinnerte er sie.
 Ihre Wangen brannten noch heißer als zuvor. Er hatte also von dem Club gehört, in dem sie und Liz früher gearbeitet hatten, und hielt sie nun für eine Tänzerin. Das waren die Nachteile, wenn sie sich als ihre Mutter ausgab! „Ich war keine Tänzerin“, erklärte sie zögernd. „Ich habe an der Bar gearbeitet, das ist alles.“
 Ihr Traum, einmal die Kunsthochschule zu besuchen, war an der Realität gescheitert. Wegen des unsteten Lebens ihrer Mutter hatte Libby nur eine sehr lückenhafte, unvollständige Schulbildung genossen. Nach dem relativ schlechten Abschluss musste sie als Putzfrau und Bedienung in einem Imbiss jobben, bis Liz ihrer Tochter schließlich die Stelle als Bardame vermittelte – eben in dem Nachtclub, in dem Liz als Tänzerin arbeitete.
 Es war der einzige Job gewesen, den Liz bekommen konnte, nachdem sie einige Jahre auf Ibiza gelebt hatte und dann nach England zurückgekehrt war. Sie hatte ihn zwar gehasst, aber sie und ihre Tochter brauchten dringend Geld. Und alles war besser, als beim Sozialamt Schlange zu stehen und am Existenzminimum zu leben. Liz war sehr unkonventionell gewesen und oft auch unverantwortlich, aber sie hatte ihren Stolz gehabt.
 Noch immer sah Raul sie erwartungsvoll an, und irgendetwas in seinem Blick fand Libby zutiefst erotisch. Sie konnte sich nicht von ihm abwenden, so als würde sie in seinem Bann stehen und von den mitternachtsschwarzen Augen hypnotisiert werden.
 Er kam auf sie zu und streckte – beinahe widerwillig – eine Hand aus, um eine der feuerroten Locken mit den Fingerspitzen zu berühren. „Du bist also keine Stripperin?“
 „Nein!“
 „Schade“, brummte er kaum hörbar. „Ich hätte dich für eine private Vorstellung gebucht.“
 „Tja, das wäre pure Geldverschwendung“, gab sie schnippisch zurück und brachte ein paar Schritte Abstand zwischen sich und Raul. „Hör mal, ich glaube nicht, dass das funktionieren wird. Wenn du solche Dinge sagst, kann ich mir nicht vorstellen, mit Gino nach Italien zu kommen. Schon gar nicht von jetzt auf gleich!“ Sie nahm den Kleinen aus seinem Hochstuhl und presste ihn schützend an sich. „Außerdem hat Gino nächste Woche einen wichtigen Arzttermin wegen seiner Atembeschwerden.“
 Gedankenverloren stand Raul am Fenster und blickte in den Regen hinaus. „Selbstverständlich werdet ihr mit mir kommen. Du wirst dir doch nicht die Chance entgehen lassen, ein Leben im Luxus zu führen?“ Angewidert von sich selbst spürte er, wie sich Verlangen in seiner Lendengegend regte. Ganz offensichtlich hatte er schon zu lange keine Frau mehr in den Armen gehalten. Ein Umstand, den er ändern würde, sobald er wieder zu Hause war!
 Doch zuerst musste er Elizabeth Maynard davon überzeugen, ihn augenblicklich nach Italien zu begleiten. Immerhin hielt sie fünfzig Prozent seines Unternehmens in ihrer Kontrolle, und ohne sie konnte er seine Geschäfte nicht weiterführen.
 „Wenn wir in Italien ankommen, werde ich Gino sofort von einem Spezialisten untersuchen lassen“, versicherte er ihr. „Schließlich ist er ein Carducci, und sein Vater hätte ganz bestimmt nur das Beste für ihn gewollt.“
 Meine Mutter ebenfalls, dachte Libby traurig und sah sich in der heruntergekommenen Wohnung um.
 „Wie könntest du Gino um sein Geburtsrecht bringen?“ Raul beschloss, seine Taktik zu ändern. „Die Frühlingssonne in Latium wärmt schon jetzt den See neben der Villa Giulietta, und das Klima dort wird dem Kleinen guttun. Er kann sich in dem großen Haus und auf dem riesigen Grundstück nach Herzenslust austoben, in den Orangenhainen spielen und später auf dem lago segeln lernen.“ Er selbst würde es ihm beibringen, so wie sein Adoptivvater es ihm gezeigt hatte! Das nahm Raul sich fest vor.
 Plötzlich kam ihm ein störender Gedanke. „Gino hat doch wohl einen Pass?“, wollte er wissen.
 „Ja, den hat er.“ Obwohl Liz ein ziemlich chaotisches Leben geführt hatte, war es ihr doch wichtig gewesen, kurz nach Ginos Geburt einen Pass für ihn zu beantragen. Vermutlich hoffte sie, Pietro würde früher oder später nach seinem Sohn fragen und ihn nach Italien einladen.
 Offenbar mag Raul seinen Halbbruder, dachte Libby erleichtert. Und Liz hätte bestimmt gewollt, dass Gino in einem großen Haus und nicht in dieser verschimmelten Wohnung aufwächst.

 Sie dachte daran, wie hartnäckig sich die Bank weigerte, ihren Dispositionskredit zu erweitern. Und daran, wie viele schlaflose Nächte sie damit verbrachte, sich um die Miete für den nächsten Monat zu sorgen. Sie war pleite, um ehrlich zu sein. Und in absehbarer Zeit würden sie und Gino ohnehin kein Dach mehr über dem Kopf haben.
 Da kam Pietro Carduccis Testament wie ein Wunder aus heiterem Himmel. Es könnte für Libby der rettende Anker in der Not sein. Finanzielle Sicherheit für Gino bis ans Ende seines Lebens! Und Raul hatte es auf den Punkt gebracht: Sie durfte ihrem kleinen Bruder sein Geburtsrecht nicht verwehren. Zudem die Aussicht, den Jungen von einem Facharzt untersuchen zu lassen …
 „In Ordnung“, stimmte sie mit klopfendem Herzen zu und hatte das unwirkliche Gefühl, sich offenen Auges in den Abgrund zu stürzen – in ein besseres, unbekanntes Leben voller Fremdkontrolle. „Wir kommen heute noch mit dir mit.“
 „Gut.“ Er hatte nicht eine Sekunde daran gezweifelt, dass das Vermögen seiner Familie Libby nach Italien locken würde. Entschlossen nahm er ihr Gino aus den Armen. „Ich kümmere mich um ihn, während du eure Sachen zusammenpackst. Mein Privatjet wartet in Newquay am Flughafen. Ich werde den Piloten anweisen, in etwa zwei Stunden startbereit zu sein.“




3. KAPITEL
„Wir sind in wenigen Minuten da“, verkündete Raul.
 Libby war in die vorbeiziehende italienische Landschaft vertieft, aber beim Klang seiner Stimme horchte sie auf, und in ihrem Magen begann es zu kribbeln, als sie in sein schönes Gesicht blickte. Seine subtile Erotik wirkte extrem anziehend auf Libby, und sie fragte sich ernsthaft, wie es wohl wäre, ihn zu küssen. War er ein zärtlicher oder eher ein fordernder Liebhaber?
 Ihre Wangen brannten, und sie hoffte inständig, er möge ihre Gedanken nicht erraten. Wie konnte sie sich zu einem Mann hingezogen fühlen, den sie kaum kannte und auf den ersten Blick unsympathisch fand? Offenbar führte ihr Körper ein höchst unwillkommenes Eigenleben.
 Er ist so furchtbar ernst und konservativ, dachte Libby. Und dabei vermutlich nicht älter als Mitte dreißig!

 Seine arrogante Haltung ihr gegenüber war nervtötend. Noch in Cornwall hatte Raul von ihr wissen wollen, ob sie wirklich alle Farben des Regenbogens in ihrer Garderobe vereinigen musste. Ihr orangefarbener Lackregenmantel gefiel ihm ganz eindeutig nicht besonders.
 Ob alle Männer seiner Gesellschaftsschicht so verkrampft waren? Mit Miles hatte Libby auch nur schlechte Erfahrungen gemacht. Ihre kurze Affäre mit Mr Miles Sefton nahm ein jähes Ende, als Libby zufällig ein Gespräch mithörte, das er mit seinem Vater, dem alten Graf Sefton, führte. Natürlich sei sein Techtelmechtel mit der Bedienung vom Golfclub nichts Ernstes, sondern lediglich ein unbedeutender Zeitvertreib.
 Die Erinnerung an diese erniedrigende Episode schmerzte Libby. Vielleicht wiederholte sich die Vergangenheit, und auch Raul würde ihr unmissverständlich klarmachen, wie wenig sie wert war. Ein kleiner Niemand, den er leider nicht so leicht abschütteln konnte.
 Der Wagen wurde langsamer und fuhr eine von hohen Zypressen umsäumte Auffahrt entlang. Durch die dunkelgrünen Bäume blitzte das von der warmen Abendsonne angestrahlte Creme und Rosé des Gebäudes. In der Ferne glitzerte das tiefblaue Wasser des Sees, den Raul erwähnt hatte. Und dann kam endlich die Villa Giulietta zum Vorschein.
 Sie sah wie ein Märchenschloss aus, mit vier Türmchen und unzähligen, von dunklen Steinen umrahmten Fenstern. Die Scheiben reflektierten das goldene Sonnenlicht, und überall waren wunderschöne Details in die Architektur eingearbeitet. Libby war überwältigt.
 „Unglaublich“, flüsterte sie. „Das ist unglaublich schön.“
 „Stimmt.“ Für einen Moment vergaß Raul den Frust, der seit einem halben Jahr in ihm wütete. Dies war sein Heim, und er liebte es.
 Seine Exfrau hatte ihm sogar vorgeworfen, es mehr zu lieben als sie. Ganz besonders, als er sich weigerte, für immer nach New York zu ziehen. Zu dem Zeitpunkt steckte die Ehe mit Dana bereits in ihrer unwiderruflichen Endphase, und Raul wehrte sich nicht gegen diese Tatsache. Als sie sich trennten, bot er ihr das Apartment in Manhattan an und ging davon aus, sie würde keinen Anspruch auf die Villa erheben.
 Weit gefehlt, dachte Raul bitter. Dana entpuppte sich als habgieriger Scheidungsprofi und erreichte ein legendäres Präzedenzurteil, indem sie erfolgreich Unterhalt nach nur einem Jahr Ehe einklagte.
 Aber auch wenn er ein Vermögen an sie gezahlt hatte, wenigstens bekam sie die Villa Giulietta nicht in ihre nimmersatten Finger. Die Ehe war etwas für Idioten, das hatte Raul gelernt. Er würde nicht wieder den Fehler begehen zu heiraten.
 Der Wagen hielt, und eine Frau eilte die Eingangstreppe hinunter auf den Vorplatz. Ungeduldig trat sie von einem Bein auf das andere und wartete darauf, die Neuankömmlinge endlich in Empfang nehmen zu können.
 „Meine Tante Carmina“, sagte Raul zu Libby, bevor er auf die andere Frau zuging. „Zia Carmina“, rief er laut und führte galant ihre Hand an seine Lippen. Schließlich war sie die Schwester seiner Mutter, obwohl es ihm lieber gewesen wäre, wenn sie ihren Dauerbesuch abgekürzt hätte und endlich nach Rom zurückkehren würde. Allmählich nahm seine Sympathie für sie ab.
 Mit Gino auf dem Arm kam Libby auf Rauls Tante zu und duckte sich fast unter ihrem abfälligen Blick.
 „Wer ist diese Frau?“, wollte Carmina wissen.
 Raul winkte Libby weiter zu sich heran. „Das ist Elizabeth Maynard“, erklärte er auf Englisch. „Sie war Vaters …“ Er zögerte, aber seine Tante warf schon bestürzt beide Hände in die Luft.
 „Dieses Mädchen war die Geliebte meines Schwagers?“, kreischte sie auf Italienisch. „Aber sie sieht so … gewöhnlich aus. Was hat Pietro sich dabei gedacht? Er muss von Sinnen gewesen sein, seine kleine puttana in die Villa einzuladen!“
 Obwohl Raul beinahe das Gleiche dachte, ärgerte er sich über das rüde Verhalten seiner Tante und war froh, dass Libby den hässlichen italienischen Redeschwall nicht verstand.
 „Mein Vater hatte jedes Recht, seine Wünsche zu formulieren und deren Umsetzung zu veranlassen. Und es war sein ausdrücklicher Wunsch, dass seine … Gefährtin und sein Sohn hier leben sollen“, erinnerte er die ältere Dame kühl.
 „Pah!“ Carmina machte keine Anstalten, Libby zu begrüßen, sondern schenkte ihr nur einen weiteren vernichtenden Blick und kehrte ins Haus zurück.
 Sprachlos sah Libby ihr nach und drückte Gino an sich. Ihre Hände zitterten vor Aufregung, obwohl sie natürlich nicht genau verstanden hatte, worüber Raul mit seiner Tante gesprochen hatte. Trotzdem war ihr nicht entgangen, dass Carmina sie offensichtlich beleidigt hatte.
 Wieder einmal zweifelte Libby an ihrer Entscheidung, sich als Ginos Mutter auszugeben. Möglicherweise würde die Carducci-Familie sie ja akzeptieren, wenn sie zugab, nicht die blutjunge Dirne ihres hochgeschätzten Pietro gewesen zu sein. Allerdings fiel das schlechte Licht dann auf ihre Mutter, was Libby nicht viel nützte. Und sobald Raul erfuhr, dass sie kein Wohnrecht in der Villa besaß, würde er sie sofort mit der Limousine zum Flughafen bringen lassen.
 Bei seinem gesellschaftlichen Ansehen und finanziellen Möglichkeiten würde es ihm außerdem garantiert gelingen, als naher Verwandter von Gino das Sorgerecht für den Kleinen einzuklagen.
 Raul fiel auf, wie nervös Libby war. Sein Angebot, ihr das Baby abzunehmen, lehnte sie etwas zu heftig ab, und er konnte sich keinen Reim auf ihr seltsames Verhalten machen. Die meisten Frauen wären bei der Aussicht, in dieser Luxusvilla leben zu dürfen, vollkommen aus dem Häuschen.
 Überhaupt sah Libby absolut deplatziert aus: lila Stiefel, bunter Rock, dazu giftgrüne Strumpfhosen und dieser unbeschreibliche orangefarbene Regenmantel. Doch nichts konnte von ihrem bezaubernden Gesicht ablenken. Nicht zum ersten Mal fixierte Raul ihre weichen Lippen und verspürte dabei eine Sehnsucht, die ihn stark beunruhigte.
Dio, sie war eine regelrechte Hexe! „Komm mit! Ich zeige dir deine Zimmer“, sagte er barsch.
 Stumm folgte sie ihm und fühlte sich im geräumigen Inneren der Villa noch kleiner und unsicherer als zuvor. Dabei hätte sie sich gern die prachtvollen Leuchter, die riesigen Gemälde und antiken Möbel genauer angesehen. Aber Raul eilte schnellen Schrittes voraus, und Libby hatte den Eindruck, sich für immer in diesen endlosen Gängen zu verlaufen, sollte sie ihn jetzt aus den Augen verlieren.
 Im Obergeschoss stieß er die Tür zu einer hellen, überraschend modern eingerichteten Suite auf: Wohnzimmer, kleiner Essbereich und ein angrenzendes Schlafzimmer mit Bad.
 Und es gab noch eine Tür, hinter der sich ein hellgelb gestrichenes Kinderzimmer verbarg. „Hier soll Ginos Reich entstehen“, erklärte er, und Libby bewunderte die blauen Vorhänge und den dazu passenden Läufer. Alles wirkte neu und frisch.
 Sie setzte ihren kleinen Bruder auf dem Boden ab, und er krabbelte sofort auf eine bunte Spielzeugkiste zu.
 „Das Kindermädchen schläft übrigens auch angrenzend zu diesem Zimmer“, informierte Raul sie tonlos.
 „Welches Kindermädchen?“, wunderte Libby sich laut.
 „Das ich für dich und Gino als Hilfe eingestellt habe. Sie kommt von einer der besten Agenturen Italiens und hat hervorragende Referenzen.“
 „Und selbst wenn sie Mutter Theresa persönlich wäre!“, brauste Libby auf, gepackt von nackter Angst. Sie wollte nicht, dass irgendjemand ihren Platz in Ginos Leben einnahm. „Du kannst sie gleich wieder entlassen. Ich komme sehr gut allein mit dem Kleinen zurecht.“
 „Den Eindruck habe ich nicht, nach allem, was ich in Pennmar beobachten musste“, widersprach Raul scharf. „Zudem du dort mit ihm in einem heruntergekommenen Loch gewohnt hast.“
 Dieser Vorwurf brachte sie fast zur Explosion. „Ich habe die Wohnung absolut sauber gehalten und ständig gegen den Schimmelbefall angeschrubbt! Es ist nicht meine Schuld, dass die Wände dort so feucht waren.“
 „Das Wohnzimmer hat wie ein Schweinestall ausgesehen!“
 „Nur, weil ich meine Sachen dort schnell unterbringen musste, nachdem mein Schlafzimmer unter Wasser stand …“ Ein lautes Klopfen an der Tür unterbrach sie, und kurz darauf betrat eine dunkelhaarige Frau das Zimmer.
 „Ah, Silvana“, sagte Raul. „Dann kann ich dir ja gleich deinen neuen Schützling vorstellen.“ Mit einer schwungvollen Bewegung nahm er Gino auf den Arm, und zu Libbys Bestürzung quiekte ihr Bruder vergnügt und erforschte Rauls Gesicht mit seinen weichen kleinen Händen. „Das ist Gino.“ Es folgte eine kurze Pause. „Und das ist seine Mutter, Miss Maynard.“
 Silvana schenkte Libby ein strahlendes Lächeln und lenkte ihre Aufmerksamkeit gleich darauf wieder auf das Kind. „Was für ein niedlicher kleiner Junge“, bemerkte sie in akzentfreiem Englisch und fügte auf Italienisch hinzu: „Sei un bel bambino, Gino.“

 „Er versteht kein Italienisch“, sagte Libby gepresst und wünschte sich insgeheim, Gino würde beim Anblick des Kindermädchens eine seiner berühmten Heulattacken bekommen. Doch der Kleine schien sich auf Rauls Arm ausgesprochen wohl und sicher zu fühlen und bedachte Silvana mit seinem einzigartigen Grinsen – das bisher nur Libby vorbehalten gewesen war.
 „Silvana spricht beide Sprachen fließend und wird Gino bilingual erziehen“, informierte Raul Libby mit kühler Stimme. „Schließlich ist Italien seine neue Heimat, und da sollte er wohl seine Muttersprache beherrschen. Findest du nicht?“
 „Ich denke schon“, murmelte Libby zustimmend und fühlte sich schrecklich, weil sie nicht selbst gleich daran gedacht hatte. „Ich werde es ebenfalls lernen. Mit Spanisch hatte ich keine Probleme, daher sollte es mir nicht schwerfallen“, fügte sie selbstbewusst hinzu.
 „Hast du in der Schule Spanisch gelernt?“, fragte Raul interessiert.
 „Nein …“ Sie mochte nicht zugeben, wie chaotisch ihre schulische Laufbahn zwischen Ibiza und London gewesen war. „Ich habe einen Teil meiner Kindheit auf Ibiza verbracht und dort Spanisch gelernt.“
 Inzwischen hielt Silvana Gino auf dem Arm, der sich die Nähe zu seinem neuen Kindermädchen anstandslos gefallen ließ. Offenbar hatte er seine Fremdelphase überwunden!
 Es wäre zutiefst egoistisch von mir, wenn ich darauf bestehen würde, seine einzige Bezugsperson zu bleiben, überlegte Libby schweren Herzens. Also stimmte sie zu, als Silvana anbot, Gino zu baden und zu füttern. Sie gab dem Baby einen dicken Kuss auf die Wange und kehrte dann mit Raul ins Wohnzimmer ihrer Suite zurück.
 Dort aber stapfte sie energisch mit dem Fuß auf. „Ich kann dich nicht daran hindern, eine Nanny zu beschäftigen“, erklärte sie gereizt. „Aber du verschwendest dein Geld. Ich bin Ginos Mutter und werde mich daher auch in erster Linie um ihn kümmern, genauso, wie es bisher gewesen ist.“
 Ihr Temperament erstaunte ihn. Zudem war er davon ausgegangen, dass sie mit dem Kind ihre eigene finanzielle Zukunft absichern wollte und das Angebot, die Pflege für Gino in fremde Hände zu geben, dankbar annehmen würde.
 „Du kannst ja wohl kaum rund um die Uhr für Gino da gewesen sein, wenn du dich gleichzeitig um den Laden kümmern musstest“, gab er zu bedenken. „Außerdem bist du doch nach eigenen Angaben auch noch Künstlerin. Mit einem Baby kommt man allerdings nicht zum Malen.“
 „Ich habe ihn immer mit in den Laden genommen und gemalt, wenn er geschlafen hat. Außerdem liegt meine Kunst eher brach, seit … seitdem ich Gino habe.“
 Er dachte an die prachtvoll bunten Bilder in ihrem Apartment. „Es muss hart gewesen sein, etwas aufzugeben, das man liebt.“
 Wortlos streifte sie ihren Mantel ab und fuhr sich mit gespreizten Fingern durch die wilden Locken. „Nicht wirklich. Gino kommt immer zuerst. Ich liebe ihn mehr als alles andere auf der Welt.“
 Mit fest aufeinandergepressten Lippen schritt Raul zum Fenster. Er musste seinen Blick auf irgendetwas anderes lenken – nicht auf Libby. Seit sie diesen fürchterlichen Regenmantel nicht mehr trug, waren ihre vollen Brüste wieder deutlich in den Vordergrund gerückt. Es war Raul zwar unbegreiflich, aber er spürte ein unheilvolles Verlangen danach, sich näher mit ihren weichen, einladenden Kurven zu beschäftigen. An seinen Vater wollte er dabei überhaupt nicht denken …
 „Du wirst Silvanas Dienste spätestens dann benötigen, wenn du an unseren Vorstandssitzungen teilnimmst. Mein Vater hat Gino fünfzig Prozent seiner Firma hinterlassen, die du bis zu Ginos Volljährigkeit verwalten musst.“
 „Ich verstehe.“ Nachdenklich biss Libby sich auf die Unterlippe. Ihr graute davor, mit hochgebildeten Geschäftsleuten über Firmenpolitik diskutieren zu müssen. Sie würden ihr gegenüber alle so arrogant und überheblich auftreten wie Raul. „Allerdings weiß ich natürlich nicht viel über diese Dinge“, setzte sie leise hinzu.
 „So viel konnte ich selbst feststellen, als ich die Bilanzen deines Ladens gesehen habe“, bemerkte er verächtlich. „Aber keine Sorge! Du musst nichts weiter tun, als dort zu unterschreiben, wo ich es dir sage.“
 Gekränkt sah sie ihm in die Augen. Es hatte sie eine Menge Arbeit gekostet, Nature’s Way aufzubauen, und dafür war ihr insgesamt auch nicht viel Zeit geblieben. „Wenigstens scheint Silvana nett zu sein“, lenkte sie ein. „Ganz anders als deine Tante, diese alte Gewitterziege!“
 Insgeheim teilte Raul diese Auffassung, aber das konnte er vor Libby keinesfalls zugeben. „Ich werde nicht erlauben, dass du dich meiner Familie gegenüber so respektlos äußerst“, erwiderte er steif. „Du bist ausschließlich auf Wunsch meines Vaters hier, aber vergiss bitte nicht deine Position!“
 Seine Arroganz goss buchstäblich Öl in Libbys Feuer. „Was genau ist denn meine Position?“, wollte sie wissen und warf ihren Kopf so heftig zurück, dass ihre roten Locken nur so tanzten. „Deine geschätzte Tante hat mich jedenfalls angesehen, als wäre ich gerade erst aus einer dunklen Gosse hervorgekrochen. Und nebenbei, was bedeutet eigentlich das Wort puttana? Vielleicht sollte ich Silvana bitten, es für mich zu übersetzen?“
 Rauls Miene war erstarrt. Noch nie in seinem Leben hatte jemand seine Autorität derart infrage gestellt oder in einem solchen Ton mit ihm gesprochen. Um ein Haar hätte er dieses unmögliche englische Frauenzimmer in seine Arme gerissen und ihr mit einem harten Kuss auf den frechen Mund gezeigt, wer hier der Herr im Hause war!
 „Es bedeutet Hure“, antwortete er kalt.
 „Oh.“ Das hatte Libby sich zwar bereits gedacht, aber sie wollte zumindest unterstreichen, dass sich seine hochwohlgeborene Familie anscheinend auch nicht einwandfrei zu benehmen wusste. Außerdem war ihr klar gewesen, dass sie in der Villa wohl kaum herzlich willkommen geheißen werden würde. Zu dumm, dass sich ihre Augen trotzdem mit Tränen füllten. „Das ist ziemlich brutal“, sagte sie knapp.
Dio! Raul hielt die kleine Engländerin zwar für eine hervorragende Schauspielerin, dennoch meldete sich sein schlechtes Gewissen. „Zia Carmina ist die Schwester meiner Mutter. Nach Eleonoras Tod blieb sie eng an Vaters Seite“, erklärte Raul etwas milder. „Du musst schon verstehen, dass sie zutiefst geschockt ist. Plötzlich erfährt sie, dass ihr geliebter Schwager mit einer geheimen Urlaubsaffäre ein Kind gezeugt hat. Und dann bist du auch noch so jung. Dio, Pietro war alt genug, um dein Großvater zu sein! Kein Wunder also, wenn Carmina mit deiner Anwesenheit Schwierigkeiten hat. Immerhin trauert sie noch um meinen Vater.“
 „Ein bisschen zu sehr, wie mir scheint“, murmelte Libby so leise, dass Raul es nicht verstehen konnte. Dann erhob sie ihre Stimme. „Ich bin ebenfalls in Trauer. Die letzten sechs Monate waren die schlimmsten meines Lebens, das kannst du mir glauben!“
 Ratlos rieb Raul sich den Nacken. War ihr belegter Tonfall auch nur vorgespielt? Sie konnte doch unmöglich so sehr unter dem Tod seines Vaters leiden? Libby war ganz anders, als Raul sie sich während der vergangenen Monate vorgestellt hatte, und ihr schien Pietro wirklich am Herzen gelegen zu haben. Aber warum fühlte sich ein so hübsches, junges Mädchen zu einem vierzig Jahre älteren Mann hingezogen, wenn nicht wegen des Geldes?
Alles wäre viel leichter, wenn sie ein oberflächliches, berechnendes Luder wäre! Ärgerlich ging Raul im Zimmer auf und ab und versuchte, sein Verlangen nach Libby abzuschütteln. Dann durchquerte er plötzlich den Raum und öffnete einen Koffer, der neben einem kleinen Tisch stand.
 „Es war zwar ein langer Tag für dich, aber ich bräuchte trotzdem dringend deine Unterschrift für ein paar Dokumente.“
 „Worum geht es?“, fragte sie und kam interessiert näher.
 „Sie beziehen sich auf eine Reihe von Entscheidungen, die ich für das Unternehmen getroffen habe“, erklärte er vage und blätterte ein wenig in dem Stapel herum. „Diese Akte bezieht sich zum Beispiel auf die Fusion mit einer schwedischen Kosmetikfirma. Die Transaktion soll demnächst unbedingt über die Bühne gehen. Und dieses Dokument hier autorisiert den Transfer von Fonds zu einer unserer Tochterunternehmen in den Staaten. Eigentlich brauchst du nur deinen Namen darunterzusetzen, du musst dir nicht alles durchlesen.“
 Libby runzelte misstrauisch die Stirn. „Wie kann ich das unterschreiben, wenn ich es nicht verstehe?“
 Irritiert sah Raul zu, wie sie sich hinsetzte und die Schreibtischlampe anknipste. „Das ist doch zwecklos“, versuchte er einzuwenden und beobachtete, wie goldene Lichtreflexe auf ihrem Haar tanzten. „Du hast doch selbst gesagt, du verstehst nichts von Geschäftspolitik. Ich habe keinen Schimmer, warum mein Vater ausgerechnet dich als Verwalterin der Firmenanteile einsetzen wollte.“ Nun gelang es ihm nicht mehr, seinen Frust im Zaum zu halten. „Nach Pietros Tod bin ich davon ausgegangen, allein für Carducci Cosmetics verantwortlich zu sein. Du ersparst uns beiden eine Menge Zeit und Ärger, wenn du einfach deine Unterschrift unter diese Papiere setzt!“
 In Libbys Innerem türmte sich der Ärger über den wahren Grund für Rauls dringende Suche nach Gino. Ihm war egal, ob ein Baby in einer verschimmelten Wohnung lebte oder nicht, er wollte lediglich sein Erbe sichern.
 „Ich frage mich, warum Pietro dir nicht gleich alle Anteile vermacht hat?“, erwiderte sie schneidend. „Vielleicht vertraute er nicht darauf, dass du in Ginos Interesse handeln würdest, es sei denn, sie sind mit deinen direkt gekoppelt?“
 Sein Gesicht wurde weiß vor Wut. „Du wagst es anzudeuten, mein Vater hätte nicht genug Vertrauen zu mir gehabt?“, stieß er hervor und hasste den Umstand, dass Libby seine eigenen Zweifel laut ausgesprochen hatte. Es stach ihm ins Herz, dass sein Vater ihm vielleicht nicht über den Weg getraut hatte. Also versuchte Raul, dieses kränkende Gefühl mit Aggression zu ersticken.
 Ich bin zu weit gegangen, ahnte Libby, als sie seinen Gesichtsausdruck bemerkte. Andererseits wollte sie um jeden Preis die Wahrheit ans Licht bringen, um die Dinge zwischen ihnen zu vereinfachen. „Pietro wird seine Gründe gehabt haben, Ginos Mutter die Obhut über die Hälfte des Unternehmens anzuvertrauen.“
 Daraufhin warf er den Kopf zurück, als hätte sie ihm eine Ohrfeige gegeben. „Dio, jemand sollte dir beibringen, deine Zunge im Zaum zu halten!“ Mit der Wucht eines angreifenden Raubtiers stürzte Raul auf Libby zu, umfasste ihr Gesicht und presste seine Lippen in einem wütenden Kuss auf ihren Mund.




4. KAPITEL
Libby wollte sich wehren, Raul von sich stoßen und ihm alle möglichen Beleidigungen an den Kopf werfen. Aber sie war wie erstarrt, und nach wenigen Sekunden schien sich jeder Knochen in ihrem Leib zu verflüssigen. Sie wurde weich, vom Kopf bis zu den Füßen, und sank hilflos gegen Rauls kräftigen Oberkörper.
 Ihre Zungen begegneten sich heiß und fordernd in einem sinnlichen Liebesspiel. So etwas hatte Libby nicht einmal mit Miles erlebt, in den sie wirklich verliebt gewesen war.
 Während Raul mit einer Hand über ihre volle Brust fuhr, stieß er Libby mit der anderen erschrocken von sich. „Das hätte nicht passieren dürfen“, sagte er heiser.
 Die Verachtung in seinen Augen galt ihm selbst ebenso sehr wie ihr, aber Libby las noch mehr in seinem Gesicht. Lust. Er hasste sich dafür, dass sie Verlangen in ihm auslöste.
 Hastig raffte er die Unterlagen zusammen und stopfte sie zurück in den Aktenkoffer. Dann sah er Libby kurz und durchdringend an, bevor er zur Tür schoss und sie aufriss. Bevor er verschwand, warf er noch einen Blick über die Schulter auf die hellhäutige, rothaarige Schönheit, die schon seinem Vater den Kopf verdreht hatte, und nahm sich vor, sich zukünftig besser gegen ihren Zauber zu wappnen.
 „Ich habe heute Abend noch einen wichtigen Termin“, erklärte er kühl und hielt an der Tür inne. „Meine Tante fühlt sich nicht wohl, darum wird dein Abendessen hier in der Suite serviert werden. Morgen Mittag wartet eine Vorstandskonferenz auf uns. Wir werden also nach dem Frühstück nach Rom aufbrechen, weil ich vor der Besprechung noch einige Dinge im Büro zu erledigen habe. Silvana kümmert sich um Gino.“
 „Wie lange werden wir unterwegs sein? Ich möchte ihn am ersten Tag nicht gern allein lassen“, sagte Libby besorgt.
 „Die Konferenz dauert bis in den Nachmittag. Und abends findet ein wichtiges geschäftliches Dinner statt“, lautete die nüchterne Antwort.
 Ihre finstere Miene quittierte Raul mit einem Schulterzucken. „Verabredungen dieser Art gehören zu den Aufgaben eines Geschäftsführers. Aber natürlich gäbe es einen Weg für dich, mehr Zeit mit dem Kind zu verbringen und vielleicht sogar wieder mit dem Malen anzufangen.“
 „Und der wäre?“
 „Du könntest Ginos Anteile notariell auf mich übertragen.“ Sofort schüttelte Libby den Kopf, und Raul verlor beinahe die Fassung. „Ich habe den Großteil meines Lebens damit verbracht, mich zu Vaters Nachfolger in der Firma ausbilden zu lassen! Pietro ist immer ein vorsichtiger Unternehmer gewesen, aber ich habe Pläne, die unsere Firma weit nach vorn bringen würden!“
 „Vielleicht hätte sich Pietro auch mehr Vorsicht von dir gewünscht“, gab Libby zu bedenken. „Womöglich befürchtete er, du könntest in Bezug auf Carducci Cosmetics zu viele Risiken eingehen. Ich verstehe bestimmt nicht viel von Unternehmensführung“, gab sie zu, „aber ich bin nicht ganz dumm. Und ich würde niemals verschwenderisch oder unverantwortlich mit Ginos Erbe umgehen. Das bedeutet, ich werde keinen geschäftlichen Entscheidungen zustimmen, die mir zu riskant erscheinen.“
 Damit waren die Fronten geklärt, und in Raul machte sich eine unerträgliche Bitterkeit breit. Der einzige Punkt, in dem er und sein Vater sich nie einig geworden waren, betraf die Zukunft von Carducci Cosmetics. Pietro bevorzugte den Kurs des sicheren Investments und der sorgfältig abgewogenen kleinen Fortschritte, während sein Adoptivsohn auf schnelle Expansion und Verlagerung der Kernkompetenzen setzte – zugegebenermaßen mit dem Nachteil eines größeren Risikos. Aber hatte er nicht hinreichend bewiesen, wie erfolgreich seine Entscheidungen letztlich immer waren?
 Das hanebüchene Testament bewies hinlänglich, dass sein Vater ihm misstraut hatte. Doch es gab einen Ausweg: Sollte Libby heiraten, würden Ginos Anteile bis zu seiner Volljährigkeit an Raul gehen. Von dieser Klausel wusste Libby nichts, da sie in ihrer Wohnung in Pennmar nicht das ganze Testament gelesen hatte.
Madre di Dio! Aber die Geliebte seines Vaters zu heiraten, ging Raul damit nicht zu weit? Er hatte der Ehe abgeschworen, in diesem Fall wäre es allerdings nichts weiter als ein wirtschaftlicher Schachzug. Und obendrein erlaubte es ihm, mit einer Frau ins Bett zu gehen, die ihn bis aufs Blut reizte – in jeder Hinsicht!
 Diese Frau hatte sich auf eine Affäre mit einem alten Mann eingelassen. Demnach würde Raul bei ihr sicher ein leichtes Spiel haben. Außerdem konnte er sämtliche Risiken mit einem wasserdichten Ehevertrag auf ein Minimum reduzieren.
 In Gedanken versunken betrachtete er ihr hautenges Top, unter dem sich der BH abzeichnete. Raul erinnerte sich an das Gefühl ihrer vollen Brust unter seiner Hand, und dieser Gedanke löste primitive Gefühle in ihm aus. Die Idee war geboren, und er würde mit ihrer Umsetzung zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen!
 Libby dagegen fasste sich unbewusst mit den Fingerspitzen an die Lippen und kämpfte mit den Tränen. Sie war müde, überfordert und sah sich außerstande, mit Raul um die Vorherrschaft in seiner Firma zu kämpfen. Und dann dieser Kuss! Warum hatte sie der körperlichen Versuchung so leicht nachgegeben? Sie wollte doch nur Gino zu der Stabilität und finanziellen Sicherheit verhelfen, die sie selbst niemals im Leben erfahren hatte.
 Von nun an musste sie darauf achten, Abstand zu Raul zu wahren. Sie war zweiundzwanzig Jahre alt und hatte am Beispiel ihrer Mutter gesehen, wohin unbedachte Affären einen Menschen führen konnten. Und Raul hatte mit Sicherheit genügend Anwärterinnen, die nur darauf warteten, von ihm erhört zu werden.
 Meine Entscheidung war richtig, dachte Libby trotzig. Ich darf mir ab sofort nur keine Fehler mehr erlauben.

Am nächsten Morgen brausten sie mit Rauls Lamborghini Richtung Rom, vorbei an Olivenhainen und endlosen Feldern. Aus dem Augenwinkel musterte Libby die tief gebräunten, kräftigen Hände, die das Steuer des Sportwagens umfassten.
 Sie hatte lange überlegt, wie sie sich dem Anlass entsprechend kleiden sollte. Ihre Wahl war auf einen kurzen Jeansrock gefallen, der zusammen mit den dunklen Leggins einigermaßen salonfähig wirkte. Jedenfalls fand sie das, Rauls abwertender Blick jedoch war unmissverständlich gewesen.
 Aber was sollte sie sonst tragen? Sie besaß nun einmal keine Designerkostüme und wusste selbst, dass ihr lilafarbenes Top kaum seriös wirkte. Libby hoffte, mit einer ordentlichen Hochsteckfrisur das Beste aus der Situation zu machen, aber spätestens der pinkfarbene Schal und die Flipflops stempelten sie als Eindringling in einer Welt ab, in der sie nicht das Geringste zu suchen hatte …
 Raul dagegen sah wie der perfekte Geschäftsmann aus: maßgeschneiderter schwarzer Anzug, frisch rasiert und zurückgekämmtes Haar. Wenigstens war das Hemd nicht weiß, sondern blassblau.
 Da Libby das bleierne Schweigen zwischen ihnen unerträglich fand, kramte sie ein paar Bonbons hervor. „Möchtest du?“, bot sie Raul an.
 „Was ist das? Kaugummi?“
 Seine Abscheu war beinahe komisch, trotzdem fühlte Libby sich angegriffen. „Bist du eigentlich niemals locker?“, wollte sie wissen.
 Für ein paar Sekunden wandte er seinen Blick von der Straße. „Wenn du damit meinst, ob ich mich auch wie ein Zirkusclown kleiden würde, lautet die Antwort definitiv nein!“
 „Ich sehe nicht wie ein Clown aus“, erwiderte sie beleidigt. „Mir gefallen einfach fröhliche Farben.“
 „Das habe ich bemerkt“, antwortete Raul trocken.
 „Besser, als sich wie ein alter Rektor zu benehmen. Du gehst bestimmt sogar mit einem Maßanzug ins Bett!“, platzte sie heraus.
 „Um ehrlich zu sein, schlafe ich am liebsten nackt.“
 „Oh.“ Sie machte ein Geräusch, das wie ein unterdrücktes Husten klang. Im Geiste sah sie vor sich, wie Raul sich mit seinem wunderbaren, muskulösen Körper zwischen Satinlaken aalte.
 Ihm gefiel es, wie schnell Libby errötete. „Apropos, wie benimmt sich eigentlich ein alter Rektor?“, hakte er nach. „Du scheinst da ganz persönliche Erfahrungen gemacht zu haben.“
 „Ach, Mr Mills mochte mich nie“, entgegnete sie abwehrend. „Er hielt mich für eine Rebellin und versprach mir ständig, ich würde meinen Abschluss ohnehin nicht schaffen. Aber ich habe es ihm gezeigt“, verkündete sie nicht ohne einen gewissen Stolz in der Stimme. „Zumindest habe ich Kunst bestanden.“
 „Nur Kunst?“ Raul dachte an seinen ausgezeichneten Abschluss in Rom und sein Masterdiplom in Harvard. Es schockierte ihn, dass er mit einer relativ ungebildeten Amateurin das Unternehmen seiner Familie weiterführen sollte. Hatte sie etwa nur einen Hochschulabschluss in Kunst?
 „Du hast doch auf Ibiza gelebt?“, fragte er weiter, da eine Antwort ausblieb. „Hatte deine Familie dort Grundstücke oder Ähnliches?“
 Zögernd schüttelte Libby den Kopf. Doch eigentlich sah sie keinen Anlass, ihren familiären Hintergrund zu verschweigen. „Meine Mutter hat mich allein großgezogen. Einen Vater habe ich nicht, oder besser gesagt, ich weiß nicht, wer er ist. Er hat meine Mutter verlassen, als sie mit mir schwanger war. Bei meiner Geburt war sie erst siebzehn und steckte in ziemlichen Schwierigkeiten.“ Liz’ Drogenabhängigkeit behielt sie für sich, genauso wie den Zustand ihrer früheren Wohnungen. „Das Jugendamt hat zeitweilig meine Pflege übernommen, bis Mum ihre Probleme wieder im Griff hatte. Meine Pflegeeltern waren feine Menschen, aber sie hatten noch sieben weitere Kinder in ihrer Obhut, und das Leben dort war ziemlich hektisch. Ich habe Mum sehr vermisst und war heilfroh, als ich wieder bei ihr leben durfte. Dann nahm sie mich mit nach Ibiza, und wir lebten dort in einer Kommune mit Künstlern und Freidenkern.“
 Unwillkürlich hatte Raul eine Horde verantwortungsloser Hippies vor Augen, und er bedauerte Libby aufrichtig wegen ihrer extrem unkonventionellen Kindheit. Hoffentlich hegte sie keine ähnlichen Vorstellungen in Bezug auf Ginos Erziehung! Das würde er niemals erlauben! Der Sohn seines Adoptivvaters gehörte in die Villa Giulietta, und Raul war heilfroh, dass Pietro testamentarisch dafür gesorgt hatte.
 Eine weitere Idee keimte in ihm auf. Wenn er Libby heiratete, konnte er Gino adoptieren und das alleinige Sorgerecht beantragen – nur für den Fall, dass sie wieder ein Kommunenleben anstreben sollte. „Und wie lange habt ihr euer Leben dort auf der Insel geführt?“, erkundigte er sich.
 „Sieben Jahre. Als ich vierzehn war, kehrten wir nach England zurück. Ich wurde in Spanien zwar von einem Kommunenmitglied unterrichtet – einem ehemaligen Lehrer –, doch auf der staatlichen Schule in England stellte sich schnell heraus, wie groß meine Wissenslücken waren. Außerdem war ich den strengen Alltag mit festen Lernphasen und Schuluniform nicht gewohnt“, gab Libby zu. „Nur in Kunst war ich außergewöhnlich gut.“
 Und jetzt, als Erwachsene, bereute sie ihren dürftigen Bildungsweg bitter. Natürlich hatte sie ihre Mutter sehr geliebt, aber sie wusste auch, wie leichtfertig Liz durchs Leben gerauscht war. Die Zeit in der Pflegefamilie war eine harte Prüfung für Libby gewesen, und gerade darum fürchtete sie sich davor, Gino zu verlieren.
 Er gehörte einfach zu ihr. Raul war zwar sein Halbbruder, aber trotzdem nicht blutsverwandt mit ihm. Und er würde das Baby niemals so lieben können, wie sie es liebte …
 „Wie willst du unter diesen Umständen eine tragende Rolle in der Firma übernehmen?“, wetterte Raul. „Eine Bardame mit einem Abschluss in Kunst …“ Fassungslos schüttelte er den Kopf und brummte etwas auf Italienisch.
 „Ich bin vielleicht nicht qualifiziert, aber ich habe mir etwas erworben, das man Bauernschläue nennt“, erwiderte sie mit fester Stimme. „Jahrelang habe ich meiner Mutter bei ihrem Marktstand geholfen, und ich kenne den Unterschied zwischen riskanten und sicheren Geschäftsabschlüssen. Soweit es in meinen Möglichkeiten liegt, werde ich achtsam mit Ginos Firmenanteilen umgehen.“
 „Wo bist du eigentlich meinem Vater begegnet?“
 Diese Frage traf sie aus heiterem Himmel, und Libby versuchte fieberhaft, sich daran zu erinnern, was Liz ihr erzählt hatte.
 „Wir haben uns auf einem Kreuzfahrtschiff getroffen“, murmelte sie zögernd. „Der Aurelia. Es war eine vierwöchige Reise auf dem Mittelmeer.“
 Er schien überrascht. „Unternimmst du öfter Kreuzfahrten?“
 Das Lügen fiel Libby nicht leicht, und ihre Wangen färbten sich allmählich rosa. „Nein, es war das erste Mal. Ich hatte die Kreuzfahrt gewonnen.“ Wenigstens dieser Teil der Geschichte entsprach der Wahrheit.
 „Also bist du meinem Vater an Bord begegnet?“ Raul erinnerte sich an den Tag, als er seinen Vater zum Pier gebracht hatte. Damals hatte er gefunden, dass die anderen Gäste auf der Aurelia allesamt eher zum älteren Publikum zählten.
 „Ja. Das Schiff war absolut gigantisch. Ich habe mich auf dem Weg zu meiner Kabine verlaufen und bin in der ersten Klasse gelandet. Pietro war gerade unterwegs zum Oberdeck. Wir gerieten ins Plaudern, und der Rest … ist Geschichte.“
 „Was für ein glücklicher Zufall, dass du dich verlaufen hast“, warf er trocken ein.
 So berechnend war meine Mutter nicht, dachte Libby sofort. Immerhin hat sie mich allein großgezogen, ohne sich jemals von einem Mann abhängig zu machen. Aber wie sollte sie das Raul erklären? Aus dem Grab, das Libby sich selbst geschaufelt hatte, kam sie so leicht nicht wieder hinaus.
 Schweigend parkte er seinen Sportwagen direkt vor dem Bürogebäude seines Unternehmens. Es war ein hochmoderner Bau mit gläserner Front und breiten Marmorstufen, die ins Foyer führten. Im Empfangsbereich dominierten riesige schwarze Ledersofas und ein Marmortresen, an dem eine bildschöne Frau auf Besucher wartete.
 Ich hätte mich schminken sollen, dachte Libby im Fahrstuhl auf dem Weg nach oben, wo sie als Erstes Rauls Privatsekretärin kennenlernte. Kurz darauf betrat sie den Konferenzraum, wo acht männliche Vorstandsmitglieder sich stirnrunzelnd zur Begrüßung von ihren Stühlen erhoben.
 Vier Stunden später musste Libby zugeben, dass ihr neues Aufgabenfeld nichts damit zu tun hatte, einen einfachen Marktstand auf Ibiza zu organisieren. Ihr Kopf dröhnte regelrecht von all den Informationen. Zum Glück hatte man die Besprechung ihr zuliebe auf Englisch geführt, trotzdem war sie mitunter hoffnungslos überfordert gewesen.
 „Wahrscheinlich ist das alles ziemlich langweilig für dich“, sagte Raul nach der Sitzung zu ihr, „aber ich würde es trotzdem begrüßen, wenn du dich um ein wenig mehr Aufmerksamkeit bemühst.“
 Sein Sarkasmus provozierte sie. „Ich habe mich nicht gelangweilt, und ich bin auch an keiner Stelle eingeschlafen. Aber ich gebe zu, dass ich sicher nicht alles verstanden habe, was besprochen wurde.“
 „Dann überschreibe doch einfach Ginos Anteile auf mich und ermögliche mir so, das Unternehmen vernünftig zu führen“, drängte er sie und starrte wieder einmal ihre feuerrote Haarpracht an. „Das Dinner beginnt erst um acht Uhr. Das lässt dir genügend Zeit, um etwas Passendes zum Anziehen zu kaufen. In der Via Condotti und am Piazza di Spagna findest du jede Menge erstklassiger Boutiquen“, fuhr Raul unbeirrt fort und drückte den Knopf für den Lift. „Ich bringe dich vorher noch zu einem Stylisten, aber da ich einen wichtigen Termin habe, wirst du allein dort bleiben müssen.“ Sein Blick fiel auf ihre violetten Kreolen, deren Farbe sich mit den rosafarbenen Flipflops biss. „Du repräsentierst jetzt Carducci Cosmetics, und ich werde nicht zulassen, dass du aussiehst, als würdest du deinen Lebensunterhalt mit Feudeln und Fensterputzen verdienen!“
Zwei Stunden später betrat Raul das Fünf-Sterne-Hotel, in dessen Restaurant das Geschäftsessen stattfand. Libby sollte ihn dort an der Bar treffen. Und wie erwartet, verspätete sie sich.
 Ungeduldig betrachtete er die Menschen, die auf den Barhockern saßen. Ein halb nackter Rücken – in eisgraue Seide gehüllt – erregte seine Aufmerksamkeit.
 Die Frau trug ein bodenlanges, trägerloses Kleid, silberne Stilettos und hatte ihre Haare locker hochgesteckt. Feuerrote Haare! Ein paar Locken fielen lose aus der Silberspange in den Nacken!
 Kaum zu glauben, aber es war Libby! Sofort erinnerte sein Körper ihn daran, wie attraktiv er dieses unmögliche Frauenzimmer fand, und er starrte fassungslos in den Spiegel hinter der Bar, der ihr perfekt geschminktes Gesicht reflektierte.
 Libby war von Natur aus unbeschreiblich schön. Aber nachdem ein Profi all ihre optischen Vorzüge vorteilhaft hervorgehoben hatte, war ihre einzigartige Ausstrahlung für niemanden mehr zu übersehen.
 Und Raul wusste nicht, wie er sein Verlangen länger im Zaum halten sollte …




5. KAPITEL
„Darf ich Ihnen etwas zu trinken bringen, Signorina?“
 Obwohl der Barkeeper höflich lächelte, entging Raul nicht, wie sein bewundernder Blick an Libbys Ausschnitt hängenblieb. Mit einem Satz war er bei ihr.
 „Die Lady nimmt Champagner!“
 Erschrocken fuhr Libby herum und fiel Raul dabei fast in die Arme. Hilfsbereit stützte er sie und hielt sie dabei etwas länger als notwendig fest.
„Sei bellissima!“, raunte er in ihr Ohr, und sein Atem verursachte eine Gänsehaut auf ihren Armen. „Du siehst in diesem Kleid hinreißend aus, cara.“
 Bevor sie antworten konnte, musste sie ihre trockenen, dunkel getönten Lippen mit der Zunge befeuchten. „In diesem alten Ding?“, scherzte sie. „Damit feudele ich normalerweise den Boden oder putze die Fenster.“
 In seinen Augen blitzte es auf, aber sein Gesichtsausdruck war voller Reue. „Ich kann kaum glauben, dass ich das gesagt habe. Bitte entschuldige! Du würdest selbst in Sack und Asche eine überzeugende Wirkung haben. Aber in diesem Kleid …“ Sein Blick glitt an ihr hinunter. „Das haut mich buchstäblich um, bella.“
 Sein flapsiger Kommentar, aber vor allem seine ungewohnt galante Haltung verunsicherten Libby. Sie nahm einen großen Schluck von ihrem kühlen, prickelnden Champagner. „Das habe ich noch nie getrunken“, gestand sie lächelnd. „Aber du weißt ja, wie unkultiviert ich bin.“
 Raul machte eine wegwerfende Handbewegung. „Du bist die lebendigste Frau, der ich jemals begegnet bin“, sagte er wahrheitsgemäß. „Und ich fühle mich in deiner Gegenwart so angeregt wie nie zuvor. Ein Jammer, dass du mich für steif und konservativ hältst.“
 „Das tue ich gar nicht“, gab sie zurück und wandte sich ihm ganz zu. Ihre Blicke trafen sich und tauschten ein elektrisierendes Geheimnis aus.
 Da Libby nicht ahnte, was seit dem Vorstandstreffen mit Raul geschehen war, schob sie seine Verwandlung auf die hervorragende Arbeit des Stylisten. Offenbar ähnelte sie jetzt den Frauen, mit denen er umzugehen gewohnt war, und das lockte seinen italienischen Charme ans Tageslicht. Sie waren keine Feinde mehr, sondern einfach eine Frau und ein Mann, die sich zu einer abendlichen Verabredung trafen. Hinzu kam ein Flair von sexueller Anziehungskraft …
 „Freut mich zu hören“, murmelte er und kam noch etwas näher, sodass sie sein herbes Aftershave einatmete. Mit dem Handrücken strich er über ihre Wange. „Um Ginos willen sollten wir versuchen, Freunde zu werden. Was meinst du, cara?“
 Freunde! Sie konnte ihre Überraschung kaum verbergen. Das klang so verlockend, so einfach und unbeschwert. Wie das Verhältnis zu Tony in Pennmar. Allerdings würde sie sich in Rauls Gegenwart niemals gelassen und entspannt fühlen, dafür fand sie ihn zu attraktiv und zu aufregend, zu maskulin und unbeschreiblich sexy!
 Fasziniert von der Tatsache, dass er ihr ein Friedensangebot machte, sah sie zu, wie er aus seinem Champagnerglas trank. „Das klingt nach einer guten Idee. Weil es für Gino wichtig ist“, fügte sie eilig hinzu. „Aber das bedeutet nicht, dass ich dir so einfach seine Anteile überschreibe.“
 „Natürlich nicht“, gab er leichthin zurück.
 „Ich bin immer noch fest entschlossen, seine Interessen persönlich zu vertreten“, versicherte sie.
 „An deiner Hingabe für deinen Sohn zweifle ich keine Minute“, lenkte Raul ein. „Ich hoffe nur, dass du mit der Zeit erkennst, dass ich der Firma auch seinetwegen zu einzigartigem Erfolg verhelfen möchte.“ Er stieß mit seinem Glas gegen ihres. „Lass uns auf einen Neuanfang anstoßen, Libby!“
 Gehorsam nahm sie einen Schluck und wechselte das Thema. „Dieses Kleid hat ein Vermögen gekostet“, vertraute sie ihm an. „Genau wie die Dienste des Stylisten, obwohl ich die genauen Summen natürlich nicht kenne. Sie wollen dir die Rechnung schicken, aber ich würde den Betrag in absehbarer Zeit gern selbst begleichen. Nur weiß ich nicht, wie. Mein Erspartes reicht nicht einmal für einen dieser Schuhe.“ Mit diesen Worten streckte sie ihm eine ihrer exquisiten Sandalen entgegen.
 Raul zog die Stirn in Falten. „Ich habe dir doch bereits erklärt, dass du als Repräsentantin unseres Hauses entsprechend gekleidet sein musst. Daher sollten die Rechnungen nicht deine Sorge sein. Das gehört alles zu den Bedingungen des Testaments.“
 Schuldbewusst senkte Libby den Blick. „Das gefällt mir gar nicht“, bemerkte sie leise. „Es fühlt sich nicht richtig an, vom Geld deiner Familie zu leben.“
 Gern hätte Raul ausgeführt, worin Libbys moralische Verfehlungen in Bezug auf die Vergangenheit lagen, doch er hielt sich zurück. Außerdem verstand er ohnehin nicht, woher ihre plötzlichen Skrupel stammten.
 „Es wird Zeit, ins Restaurant zu gehen“, verkündete er darum und bot ihr seinen Arm.
 „Wie viele Personen werden an dem Essen teilnehmen?“, fragte Libby, während er sie zu einem prunkvoll eingedeckten Tisch geleitete.
 „Es ist ein Dinner für internationale Kaufleute, daher gehe ich von circa zweihundert Gästen aus. Aber wen kümmert es? Warum siehst du so ängstlich aus?“
 „Alle starren mich an“, zischte sie leise. „Meinst du, sie wissen, wer ich in Wirklichkeit bin?“
 „Nein, das glaube ich nicht. Ich selbst habe es jedenfalls nicht an die große Glocke gehängt, falls du das befürchtest“, beruhigte er sie in kühlem Ton. Auch Raul war aufgefallen, dass jeder im Saal ihr mit den Blicken folgte, und das machte ihn wütend. „Sie starren dich an, weil du mit deinen roten Haaren und der hellen Haut ungewöhnlich aussiehst. Und das Kleid macht dich obendrein zur schönsten Frau des Abends.“
 Er meint wirklich, was er sagt! schoss es Libby durch den Kopf. Sie sah das Verlangen in seinen Augen, und sie sah ihre eigene, unwirkliche Erscheinung hinter ihm in einem großen Spiegel. Es fühlte sich wie im Märchen an.
 „Ich wünschte, Miles könnte mich so sehen“, seufzte sie, ohne über ihre Worte nachzudenken.
 Sofort schossen seine Augenbrauen in die Höhe. „Wer ist Miles?“
 „Miles Sefton, der einzige Sohn von Graf Sefton.“ Libby schnitt eine Grimasse. „Wir haben uns kennengelernt, als ich in einem noblen Golfclub gearbeitet habe. Miles war Mitglied. Ich war so naiv, mich in ihn zu verlieben und zu glauben, er würde diese Gefühle erwidern.“
 „Aber dann machte die Realität dir einen Strich durch die Rechnung?“, mutmaßte Raul trocken.
 „Genau.“ Libby nickte nachdenklich. „Miles lud mich zum Lunch nach Sefton Hall ein, um mich seiner Familie vorzustellen. Später fand ich heraus, dass seine Eltern ihm eine Heirat aufzwingen wollten und er es witzig fand, mich als potenzielle Kandidatin vorzuführen. Ihm war klar, dass sie niemals eine Kellnerin als seine feste Freundin akzeptieren würden, er wollte sie nur schockieren. Pures Trotzverhalten seinerseits. Jedenfalls sprachen seine Eltern während des Essens kaum ein Wort mit mir. Der ganze Tag war eine der erniedrigendsten Erfahrungen meines ganzen Lebens.“ Sie seufzte noch einmal tief. „Ich habe gehört, wie Miles seinem Vater versicherte, er würde unsere Beziehung überhaupt nicht ernst nehmen, sondern mich nur in sein Bett locken wollen. An diesem Tag bewahrheitete sich, was meine Mutter mir immer über Männer gepredigt hat: Sie sind alle selbstsüchtig, und man darf ihnen weder vertrauen noch seine Gefühle an sie verschwenden.“
 „Deine Mutter hatte ziemlich krasse Ansichten“, bemerkte Raul und räusperte sich. Ihm fiel ein, dass Libbys Mutter während der Schwangerschaft von Libbys Vater verlassen worden war.
 „Mum hat eben ziemlich schlechte Erfahrungen gemacht“, antwortete sie ausweichend. „Aber ich werde ganz sicher nicht die gleichen Fehler wie sie machen. Außerdem soll Gino niemals mit einem rücksichtslosen Kerl konkurrieren müssen.“
 „Was meinst du damit?“, erkundigte sich Raul.
 „Bis Gino achtzehn ist, wird er die einzige männliche Person in meinem Leben bleiben. Romantik ist etwas für infantile Idioten und wird allgemein extrem überbewertet“, stellte Libby energisch klar.
 „Du kannst doch nicht ernsthaft planen, für die nächsten siebzehn Jahre Single zu bleiben?“, hakte Raul fassungslos nach. „Willst du denn nicht irgendwann heiraten? Und vielleicht noch mehr Kinder bekommen, damit dein Sohn mit Geschwistern aufwachsen kann?“
 Entschlossen schüttelte Libby den Kopf. „Das ist natürlich eine schöne Vorstellung. Und wenn ich ganz ehrlich bin, glaubt ein winziger Teil von mir auch noch an die große, märchenhafte Liebe. An einen Mann, der Gino ein toller Vater ist und mich auf Händen durchs Leben trägt. Aber die Wirklichkeit sieht doch ganz anders aus. Beinahe jede zweite Ehe wird geschieden, und ich konzentriere meine Energie lieber auf meinen Sohn, als sie an einen Traum zu verschwenden.“
 Es folgte eine lange, bedrückende Stille.
 „Selbstverständlich wünsche ich mir manchmal eine ganz normale Familie für meinen Sohn: einen Vater und vielleicht Brüder und Schwestern. Ich habe mir selbst als Kind nichts auf der Welt mehr gewünscht. Aber Ginos Vater ist tot. Er hat nur noch mich, und ich werde mich immer bemühen, ihm Vater und Mutter in einem zu sein.“
 Der erste Gang des Dinners beendete ihr Gespräch, und Raul ließ sich bei einem Glas Weißwein durch den Kopf gehen, was Libby ihm gerade erzählt hatte.
 Dass sie nicht das Bild bediente, das er sich von ihr gemacht hatte, frustrierte ihn zutiefst. Niemals hätte er geglaubt, Sympathie für sie empfinden zu können, aber nun ließ es sich nicht länger verleugnen.
 Sein Vater hatte Libby offenbar ignoriert, nachdem er von der Schwangerschaft erfahren hatte. Demnach musste sie davon ausgehen, dass er sie im Stich lassen würde, so wie es ihr eigener Vater mit ihrer Mutter gemacht hatte.
 Aus der Zeitung hatte sie schließlich von Pietros Tod erfahren und selbst daraufhin keinerlei Anstrengungen unternommen, Unterhalt für ihr Kind einzuklagen oder überhaupt nur Rauls Familie zu kontaktieren. Stattdessen war sie spurlos verschwunden, und Raul musste monatelang nach ihr suchen, um sie über den Inhalt des Testaments in Kenntnis zu setzen.
 Während des gesamten Dinners und vor allem während der endlos langen, zähen Reden begriff Raul, wie falsch er Libby eingeschätzt hatte. Diese Tatsache machte es noch schwerer, ihre reizvolle Nähe zu ertragen, ihr Parfüm einzuatmen, ihre leuchtenden Augen zu sehen und vor allem ihren traumhaft aufregenden Körper ganz nah neben sich zu wissen.
 Sein Begehren machte sich durch den dünnen Stoff der Anzughose unangenehm bemerkbar. Ständig suchte Raul nach einer geeigneten Sitzposition, um seine Erregung, so gut es ging, zu verbergen.
 Libby war erleichtert, als die Veranstaltung sich endlich ihrem Ende zuneigte. Ihre Konzentration hatte mittlerweile stark nachgelassen, was vor allem an Rauls unmittelbarer Präsenz lag. Er strahlte ein Charisma aus, dem sie sich nur schwer entziehen konnte. Außerdem war er ein geistreicher, höchst angenehmer Gesprächspartner, und sie merkte selbst, wie sie mehr und mehr seinem Charme verfiel.
 „Was geschieht jetzt?“, wollte sie wissen, als sie sich von ihrem Tisch erhoben.
 „Jetzt stürzt jeder Gast hilfesuchend an die Bar, um sich für die endlosen, trockenen Reden zu belohnen“, erklärte Raul lachend, und Libbys Herz begann zu rasen. „Darf ich dir noch einen Champagner bringen? Oder möchtest du lieber tanzen?“
 Gemeinsam gingen sie hinüber in den Ballsaal.
 „Ich sollte nicht riskieren, noch mehr Alkohol zu trinken“, gab sie freimütig zu und richtete sich auf, als Rauls Arm sich besitzergreifend um ihre Taille schob.
 „Eine weise Entscheidung“, wisperte er in ihr Ohr und führte sie zur Tanzfläche. Dort drehte er sie einmal um die eigene Achse, bevor er sie in seine Arme schloss. „Und nun entspann dich und lass dich führen!“
 Während sie in Rauls Armen über den Boden schwebte, verlor Libby jedes Zeitgefühl. Es gab ihn, und es gab sie – und natürlich diese unsichtbare Macht, die sich allmählich zwischen ihnen aufbaute und ihrer beider Willen zu verschlingen drohte.
 Eine gefühlte Ewigkeit später wurde ihr bewusst, dass Raul sie zur Tür dirigiert hatte.
 „Es ist schon nach Mitternacht, und wir fahren gute vierzig Minuten zurück zur Villa“, sagte er freundlich. „Du willst bestimmt morgen früh ausgeruht dort sein, wenn Gino wach wird, anstatt die Nacht in meinem Apartment zu verbringen?“
 „Auf jeden Fall“, bestätigte Libby halbherzig, wie sie beschämt feststellte. Wie konnte sich das Verhältnis zu Raul in den wenigen Stunden nur so drastisch verbessert haben?
 Auf dem Heimweg sprachen sie wenig miteinander. Raul schien in seine Gedanken versunken zu sein, und auch Libby hielt die Augen geschlossen und träumte vor sich hin.
 Als sie hörte, wie der Lamborghini in die kiesbedeckte Auffahrt der Villa einbog, richtete sie sich wieder auf und bewunderte das kunstvoll illuminierte Grundstück und die Villa.
 „Es ist so wunderschön hier“, seufzte sie überwältigt.
 Sobald der Wagen hielt, stieg sie aus und nahm den Weg hinunter zum See. Libby wollte unbedingt ihre neue Heimat erkunden, und sie freute sich insgeheim darüber, dass Raul ihr folgte. Seufzend legte sie den Kopf in den Nacken und bewunderte den glitzernden Sternenhimmel.
 „Ich liebe das Bild, wie der Mond sein silbernes Licht auf das schwarze Wasser wirft“, schwärmte sie. „Man möchte sich gleich die Kleider vom Leib reißen und in die Fluten stürzen.“
 Raul fand ihre aufrichtige Begeisterung extrem ansteckend. Er lächelte. „Tu dir keinen Zwang an! Aber du könntest einen Kälteschock erleiden, wenn du jetzt ins Wasser springst.“
 „Ich meine das doch nicht wörtlich“, wehrte sie lachend ab, verstummte aber sofort, als Raul ganz nahe auf sie zukam und mit einer Hand ihr Kinn anhob.
 „Zu schade“, raunte er und blickte sie ernst an. „Denn es gibt nichts, was ich in diesem Augenblick lieber sehen würde, cara.“
 „Raul …“ Ihr leiser Protest wurde vom Nachtwind fortgetragen.
 Seit sie sich in der Bar getroffen hatten, hatte Libby sich sehnlichst gewünscht, Raul würde sie küssen – und nun war es endlich so weit. Beide wussten es, und doch dauerte es noch lange, quälende Minuten, bis ihre heißen, hungrigen Lippen einander endlich fanden.
 Libby presste ihre Brüste fest gegen Rauls Oberkörper, und er verstärkte seine Umarmung noch, weil er nicht genug von dieser ungewöhnlichen, sinnlichen Frau bekommen konnte. Sie entfachte seinen Hunger, sein Feuer, seine Passion. Er wusste selbst nicht, wie ihm geschah, aber es war nicht zu leugnen, dass Libby ihn in ihren Bann gezogen hatte.
 Mit einem leisen Stöhnen ergab sie sich seinem Kuss und schob ihre Hände in seine dichten, schwarzen Haare.
 „Du bist unbeschreiblich“, flüsterte er, und von seiner Arroganz war nicht mehr das Geringste zu hören. Stattdessen wirkte er gelöst, ehrlich und unermesslich erotisch.
 Bereitwillig ließ sie es zu, dass er ihre Brüste durch den Stoff des sündhaft teuren Kleids liebkoste, drängte sich ihm sogar weiter entgegen und genoss jede Sekunde dieses gestohlenen Augenblicks der Lust. Doch als Rauls Hand zwischen ihre Beine glitt, den zarten Slip beiseite schob und dort die verräterische Hitze ihrer Erregung entdeckte, zuckte sie zusammen.
 So etwas Intimes hatte sie noch keinem Mann zuvor gestattet. Nicht einmal Miles, von dem sie dachte, in ihn verliebt gewesen zu sein. Was Raul in ihr entfachte, war keine Liebe, sondern Lust. Und Libby fühlte sich nicht in der Lage, dem Einhalt zu gebieten.
 Sie warf den Kopf zurück. „Raul, bitte!“
 „Was willst du, Libby?“ Seine Stimme war so heiser, dass Libby ihn kaum verstehen konnte. „Soll ich dich hier nehmen? Auf dem nassen Gras? Direkt vor dem Haus?“
Du lieber Himmel, ja! schrie es in ihr. Sie sah sein Gesicht im Mondschein und fragte sich plötzlich, wie es nur so weit hatte kommen können?
 „Dio! Du sagst, es soll keinen Mann in deinem Leben geben, bis Gino erwachsen ist. Dabei kannst du unmöglich so lange im Zölibat leben! Du brauchst Sex!“, rief er aufgebracht. „Aber ich warne dich! Du wirst keine Liebhaber in meiner Villa empfangen! Gino wird sich nicht mit einer Vielzahl freundlicher Onkel abfinden müssen!“
 Irritiert schüttelte Libby den Kopf. „Ich habe keine Liebhaber“, keuchte sie verstört. „Ich habe mich noch nie im Leben so gefühlt wie heute mit dir. Du bist …“ Sie schloss die Augen und konnte doch nicht verleugnen, wie willig sie sich Raul aufgedrängt hatte. „Du erweckst Gefühle in mir wie kein Mann zuvor!“
 Ihr Geständnis brachte Rauls Selbstkontrolle stark ins Wanken. Beinahe hätte er sie in seine Arme gerissen und sich mit ihr ins feuchte Gras fallen lassen. Aber nur beinahe.
 Mit einem undefinierbaren Laut der Frustration gab er Libby frei und trat einen Schritt zurück. Egal, welchen Zauber sie auf ihn ausübte, er durfte seine Ziele nicht aus den Augen verlieren.
 „In diesem Fall kommt mein Antrag ja genau zum richtigen Zeitpunkt“, sagte er sanft.




6. KAPITEL
„Wovon sprichst du?“ Libby fror, sobald sie nicht mehr in Rauls Armen lag. „Was für ein Antrag?“
 Er bemerkte ihr Zittern und runzelte die Stirn. „Hier, zieh das an!“ Damit schlüpfte er aus seinem Jackett und legte es Libby um die Schultern. Anschließend nahm er ihre Hand und zog sie über den Rasen zum Haus. „Wir besprechen das drinnen weiter.“
 Immer noch konnte sie kaum glauben, wie sehr sie in seinen Armen die Kontrolle verloren hatte. Willenlos ließ sie sich von ihm in sein Arbeitszimmer führen.
 „Möchtest du einen Whisky?“, fragte er. „Er würde dich etwas aufwärmen.“
 Als sie stumm den Kopf schüttelte, schenkte er sich selbst ein Glas ein und leerte es in einem Zug.
 „Was für ein Antrag?“, wiederholte sie verwirrt.
 Raul drehte sich zu ihr um und versuchte, sich auf die Argumente zu konzentrieren, die dafür sprachen, Libby zu heiraten. Kontrolle über die Firma, Kontrolle über sie und letztlich auch Kontrolle über sich selbst.
 Eigentlich wollte er keine Zweckehe. Die Erfahrung hatte ihn gelehrt, wie kostbar seine Freiheit war, und die wollte er nicht so einfach aufgeben. Aber das Unternehmen seines Vaters besaß höchste Priorität, und Libby war ein absolutes Juwel. Er verzehrte sich nach ihr, das konnte er nicht leugnen. Ganz gleich, ob sie auch die Geliebte seines Vaters gewesen war.
 Außerdem brauchte Gino einen Vater. Und Raul glaubte nicht eine Sekunde, dass Libby es schaffte, bis zur Volljährigkeit ihres Sohnes auf männliche Bekanntschaften zu verzichten. Vor allem aber wollte er nicht erleben, wie der Junge zu irgendeinem Fremden Papa sagte!
 Libbys blaugrüne Augen hingen an ihm, als er sich endlich zu einer Antwort durchrang.
 „Ich finde, wir sollten heiraten.“
 Sie musste ihn missverstanden haben, anders konnte sich Libby diese Situation nicht erklären. Oder war es Wunschdenken? Ihr Herz klopfte, und ihre Gedanken fuhren Achterbahn.
 „Ich glaube, ich verstehe nicht ganz“, murmelte sie zaghaft.
 „Ich möchte Gino als meinen eigenen Sohn großziehen. Lass es mich erklären“, bat er, als er merkte, wie Libby sich verschloss. „Als Pietro und Eleonora mich adoptierten, schenkten sie mir ein Leben, von dem ich nie zu träumen gewagt hätte. Nicht nur wegen des Geldes und der guten Bildungschancen, sondern vor allem wegen der Stabilität und der Geborgenheit, mit zwei Elternteilen aufwachsen zu dürfen. Gino wird seinen leiblichen Vater niemals persönlich kennenlernen können. Aber wenn wir heiraten, und ich den Kleinen adoptiere, hätte er wenigstens Mutter und Vater – vielleicht sogar mehrere Geschwister“, fügte er mit einem Augenzwinkern hinzu, das Libby unter die Haut ging. „Damit wir uns richtig verstehen, ich schlage dir eine ernsthafte Ehe vor. Und ich werde Gino lieben, wie mein Vater mich geliebt hat. Aber meines Wissens habe ich keine Blutsverwandten, und ich möchte eines Tages gern eigene Kinder bekommen.“
 „Dann solltest du besser abwarten, bis du dich verliebst und dann heiraten“, argumentierte Libby. „Es lassen sich schon viele Leute, die aus Liebe vor den Altar getreten sind, scheiden. Was für eine Chance hätte unsere Verbindung dann, wo wir uns nicht einmal richtig mögen?“
 „Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, um Ginos willen Freunde zu werden? Und ich finde, besonders heute Abend ist uns das ausgezeichnet gelungen.“ Zufrieden beobachtete Raul, wie eine sichtbare Röte Libbys Wangen überzog. „Eben die Tatsache, dass wir uns nicht lieben und keinerlei Erwartungen an unser Verhältnis zueinander stellen, könnte möglicherweise die beste Voraussetzung für das Gelingen unseres Plans sein.“
 Nach einem bitteren Lachen fuhr er fort: „Ich habe es mit einer richtigen Ehe versucht und einen hohen Preis für meinen Fehler und meine Naivität gezahlt. Vor drei Jahren verwechselte ich die sexuelle Anziehung zu meiner Assistentin mit Liebe. Sie versicherte mir, sie würde meinen Kinderwunsch teilen, und wir feierten ein rauschendes Hochzeitsfest. Kurz darauf fand sie allerdings unzählige Ausflüchte, um eine Schwangerschaft immer wieder aufzuschieben. Sie liebte es, in Manhattan zu wohnen und sich ständig auf Partys herumzutreiben. Das Leben hier in der Villa langweilte sie zu Tode.“
 Betroffen stellte Libby fest, wie schwer es Raul fiel, über seine gescheiterte Beziehung zu reden.
 „Was Dana wirklich glücklich machte, war das Verschwenden von Geld. Allerdings gefiel ihr weniger, es selbst zu verdienen. Zuerst war ich noch dazu bereit, ihr kostspieliges Hobby zu finanzieren, doch nach einer Weile war meine Geduld überstrapaziert. Sobald ich anmerkte, sie könne ihre exzessiven Shoppingtouren wenigstens etwas seltener unternehmen, wurde sie hysterisch und warf mir vor, sie barfuß und schwanger in der Küche anketten zu wollen.“
 Raul fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, was zumindest einen Teil seiner Sorgenfalten glättete. „Nach einem Jahr voller fruchtloser Streitereien konnte man unsere Verbindung nur noch als Desaster bezeichnen. In einer heftigen Auseinandersetzung gab Dana sogar zu, wegen des Kinderwunsches gelogen zu haben, um sich mit der Heirat ihren extravaganten Lebensstil sichern zu können. Gemeinsam beschlossen wir die Scheidung, und ich bot ihr eine überaus großzügige Abfindung an, einschließlich des Apartments in Manhattan. Aber das war meiner geschätzten Exfrau leider nicht genug. Sie wollte jeden einzelnen Tropfen Blut aus mir herausquetschen und erhob sogar Ansprüche auf die Villa Giulietta.“
 „Aber ich dachte, sie hat es gehasst, hier zu sein?“ Libby konnte noch immer kaum fassen, dass Raul einmal verheiratet gewesen war. Und sie reagierte fürchterlich eifersüchtig auf diese sexuell anziehende Exfrau!
 „Dana wusste genau, dass ich ihr jede Summe zahlen würde, solange sie mir mein Familienanwesen lässt. Das endgültige Urteil ging in die Geschichte der amerikanischen Justiz ein, und ich habe verdammt viel Lehrgeld bezahlt. Darum werde ich ganz sicher niemals wieder der Illusion erliegen, jemanden zu lieben. Trotzdem möchte ich, dass Gino mit zwei Elternteilen aufwächst, so wie ich. Du hast selbst zugegeben, wie gern du als Kind in einer richtigen Familie gelebt hättest.“
 „Damals habe ich an das Bild der perfekten Familie geglaubt, aber heute weiß ich, dass so etwas nicht existiert.“
 „Doch! Wir beide könnten es möglich machen, wenn wir es nur wollen.“ Während er sprach, erkannte Raul, dass er wirklich meinte, was er sagte. Es ging ihm lange nicht mehr ausschließlich darum, das Sorgerecht für Gino zu bekommen. Er wollte Pietros Sohn adoptieren, um sich post mortem bei seinem Vater für dessen Unterstützung zu bedanken. Und er sehnte sich unendlich danach, irgendwann in nicht allzu ferner Zukunft ein eigenes Kind in den Armen zu halten. Nach all den Jahren wünschte er sich ein Familienmitglied an seiner Seite, mit dem er blutsverwandt war.
 Und Carducci Cosmetics allein zu führen, bis Gino volljährig wurde, war ebenfalls wichtig für ihn. Aber anstatt sich irgendwann von Libby scheiden zu lassen, wie er es anfangs geplant hatte, fand er es nun viel reizvoller, mit ihr verheiratet zu bleiben. Schließlich wollten sie beide eine funktionierende Familie, und sie fühlten sich nachweislich zueinander hingezogen.
 Libby zerbrach sich den Kopf darüber, ob Rauls Antrag eine fürchterliche Schnapsidee oder tatsächlich ein außerordentlich vernünftiger Vorschlag war. Bei einer Heirat musste sie auch nicht länger befürchten, Raul könnte ihre wahre familiäre Beziehung zu Gino aufdecken und sie daraufhin aus der Villa verbannen.
 Andererseits wollte er eine echte Ehe. Und wenn sie miteinander schliefen, würde er herausfinden, dass Libby noch nie in ihrem Leben Sex gehabt hatte, geschweige denn Mutter sein konnte! Vielleicht kam sie ja um die Wahrheit herum, wenn sie sich als betont erfahren ausgab …
 Hin- und hergerissen zwischen ihrem schlechten Gewissen wegen all der Lügen und der unglaublichen Angst, Gino zu verlieren, konnte sie sich zu keiner Antwort durchringen.
 „Es würde nicht funktionieren“, seufzte sie schließlich. „Wir sind einfach zu verschieden. Sobald diese Chemie – oder was es auch immer ist – zwischen uns verfliegt, haben wir nichts mehr gemeinsam.“
 „Da bin ich mir nicht so sicher“, widersprach Raul. „Allein unsere jeweilige Kindheit hat uns beiden den Wert einer vollständigen Familie verdeutlicht. Außerdem wollen wir beide das Beste für Gino, und keiner von uns hat vor, jemand anderen zu heiraten. Trotzdem wollen wir beide Kinder.“
 Seine tiefe Stimme klang immer überzeugender, und Libby geriet stark ins Schwanken. Im Geiste sah sie vor sich, wie Gino sich als Kleinkind lachend über ein neugeborenes Geschwisterchen beugte. Sie würde so gern irgendwann ein eigenes Baby in den Händen halten. Aber dafür Raul heiraten? War das nicht einfach zu verrückt?
 Derart in ihre Gedanken versunken, merkte sie nicht, dass Raul inzwischen nähergekommen war. „Außerdem: Ich glaube nicht, dass wir uns um die Chemie zwischen uns sorgen müssen“, raunte er. „Sie wird ganz bestimmt niemals verfliegen. Ich begehre dich so sehr, ich könnte dich auf der Stelle hier in die Sofakissen drücken und … und du würdest es mir erlauben, Libby. Versuch gar nicht erst, das abzustreiten!“ Mit den Fingerspitzen strich er über ihre vollen bebenden Lippen. „Meinst du, ich merke nicht, wie dein Puls in meiner Nähe zu rasen beginnt? Wie sich deine Augen vor Lust verdunkeln und dein Mund sich hoffnungsvoll für meine Küsse öffnet?“
 Natürlich konnte Libby nicht leugnen, wie erregend sie Raul fand, daher reagierte sie dieses Mal auch sofort, als er mit seiner Zunge sanft ihre Lippen öffnete. Gerade als sie seinen Kuss mit aller Leidenschaft erwidern wollte, hörte sie Ginos Schrei und fuhr erschrocken zurück.
 Hektisch blickte Libby zur Tür und erwartete, Silvana mit dem Kind im Arm zu sehen. Doch dort war niemand. Mit Panik in den Augen starrte sie Raul an.
 „Das war das Babyfon“, erklärte er und wies auf das Empfangsteil neben seinem Laptop. „Ich habe in jedem Raum ein Gerät installieren lassen, damit wir den Kleinen immer hören können.“
 Auch im Arbeitszimmer, dachte Libby überrascht. Was wohl bedeutete, dass es Raul nichts ausmachte, bei der Arbeit gestört zu werden.
 „Das ist sehr umsichtig von dir“, bemerkte sie, zuckte aber zusammen, als Ginos Weinen sich in einen kratzigen Husten verwandelte. Silvana redete beruhigend auf das Baby ein, aber Libbys mütterlicher Instinkt zwang sie, selbst nach ihrem kleinen Bruder zu sehen.
 „Ich muss zu ihm.“
 „Libby, ich würde Gino ein guter Vater sein“, versicherte Raul ihr, bevor sie an ihm vorbeigehen konnte. „Ich schwöre dir, ich werde ihn versorgen, beschützen und lieben, so wie er es verdient hat.“
 „Ja, das weiß ich.“ Seine aufrichtige Entschlossenheit war nicht zu übersehen, und schlagartig wurde Libby klar, dass es für ihren Bruder keinen besseren Vater geben konnte. Wie sehr hatte sie sich selbst einen solchen Versorger und Beschützer gewünscht, als sie und Liz ständig ums Überleben kämpfen mussten!
 „Heirate mich und erlaube mir, für euch beide zu sorgen, cara!“
 „Ich weiß wirklich nicht, was ich tun soll“, gestand sie hilflos. Immerhin ging es hier um eine enorm wichtige Entscheidung, die ihr ganzes weiteres Leben betraf.
 „Doch, du weißt es. Du willst das Beste für Gino, und da gibt es nur einen Weg.“ Sobald sie verheiratet wären, und er die Firma allein leitete, wollte Raul dafür sorgen, dass Libby schwanger wurde. Damit wäre jedem geholfen: Libby hatte etwas zu tun, und er konnte sich um die Expansion seines Unternehmens kümmern.
Libby hatte sich etwas Bedenkzeit erbeten und machte in der Nacht kein Auge zu. Dies war mit Abstand die wichtigste Entscheidung ihres Lebens, und sie musste sie auch noch für zwei Menschen treffen: für sich und Gino.
 Nach etlichen Stunden quälender Unsicherheit fasste sie einen Entschluss. Zwar war es nicht unbedingt notwendig, Raul zu heiraten, um Ginos Zukunft zu sichern, aber sie wollte auch verhindern, dass Raul sich vielleicht irgendwann auf eine andere Familie einließ. Eine Art Stiefmutter für ihren kleinen Bruder? Undenkbar!
 Als die Entscheidung, Raul zu heiraten, endgültig gefallen war, fiel Libby morgens in einen tiefen Schlummer.
 Sehr viel später als gewöhnlich erwachte sie und setzte sich erschrocken im Bett auf. Gino hätte längst seine Medizin und sein Frühstück bekommen müssen. Mit wehendem Bademantel rannte sie ins Wohnzimmer und blieb wie angewurzelt stehen.
 Auf dem Fußboden lag Raul und baute einen Turm aus bunten Bauklötzen, den Gino begeistert immer wieder umstürzte. Zwei Paar dunkle Augen blickten Libby überrascht an, wie sie mit zerzausten Haaren in ihrem gelben Sonnenblumen-Nachthemd und mit offenem hellblauen Morgenmantel vor ihnen stand. Der Ausdruck in Rauls Augen wechselte von Überraschung zu sinnlicher Bewunderung.
 „Ich kann nicht glauben, dass ich verschlafen habe“, japste sie und riss ihren Blick von Rauls schönem, männlichen Gesicht. Gino kam zur Begrüßung brabbelnd und strahlend auf sie zugekrabbelt. „Hallo, mein Süßer!“ Sie nahm das Baby auf den Arm und küsste es ein paar Mal fest auf die Wange. Dann strich sie seine schwarzen Locken aus der Stirn. „Alles in Ordnung mit dir? Ich meine, bisher war ich immer allein für ihn verantwortlich“, fügte sie an Raul gerichtet hinzu. „Er hätte längst seine Medizin bekommen müssen.“
 „Silvana hat sie ihm beim Frühstück gegeben“, beruhigte er Libby. „Das Zimmermädchen sagte, du würdest fest schlafen, darum bin ich mit Gino in der Karre zum See hinuntergegangen. Ich fand, du solltest dich nach all der Aufregung gründlich ausruhen dürfen.“
 „Oh, danke.“ Trotzdem war ihr nicht ganz wohl bei dem Gedanken, dass Raul allein mit dem Kleinen unterwegs gewesen war. „Hoffentlich hast du ihn warm genug angezogen. Es ist ganz besonders wichtig, solange er diesen hässlichen Husten hat.“
 „Das Thermometer auf der Veranda hat heute Morgen achtzehn Grad angezeigt“, entgegnete Raul trocken. „Und was Ginos Beschwerden angeht, ich habe für nächste Woche einen Termin bei einem Spezialisten in Rom vereinbart.“
 Diese Nachricht erleichterte Libby enorm. „Danke. Ich habe mir schon so viele Sorgen um seine Gesundheit gemacht.“
 Sie wurde vom Kindermädchen unterbrochen, das Gino für ein Schläfchen abholte. Als der Kleine auf Silvanas Arm saß, gab Libby ihm noch einen herzhaften Abschiedskuss. Doch nachdem die Tür hinter den beiden ins Schloss gefallen war, ließ sich das Thema Hochzeit nicht länger aufschieben.
 „Hast du gut geschlafen, cara?“ Mit einem Satz war Raul auf den Beinen und trat dicht an sie heran. Dann strich er behutsam über die dunklen Schatten unter ihren Augen.
 „Nein“, gestand sie, ohne zu zögern. Es war überflüssig, ihm näher zu erläutern, was genau sie wach gehalten hatte.
 Beinahe verspürte Raul Mitleid mit ihr. Libby war noch so jung und stand einem erfahrenen, abgebrühten Multimilliardär gegenüber. Trotzdem fügte sie sich nicht anstandslos seinen Wünschen und Anweisungen.
 „Zweifelst du daran, dass ich Gino wie mein eigen Fleisch und Blut lieben könnte?“, wollte er wissen.
 „Nein, daran zweifle ich nicht“, flüsterte sie und räusperte sich schnell, um etwas lauter fortzufahren. „Es ist nur, wir kennen uns doch kaum. Im Grunde sind wir Fremde füreinander.“
 Es ging Raul zu Herzen, wie ängstlich ihre Stimme klang. „Das ist etwas, das ich innerhalb der nächsten Wochen zu ändern gedenke. Ich habe dafür gesorgt, dass ich vorerst von hier aus arbeite, um mehr Zeit für dich und Gino zu haben. Nach Rom werde ich nur fahren, wenn es sich absolut nicht vermeiden lässt.“
 „Ich verstehe.“ Ihr Herz schlug bei dieser Vorstellung gleich etwas schneller. „Das wäre bestimmt gut.“
 Sein Blick heftete sich auf ihre zartrosa Lippen. „Ich zeige dir, wie gut das werden kann“, versprach er heiser. „Ich will dich doch nicht nur wegen Gino heiraten. Zwischen uns ist etwas: Anziehungskraft, Chemie, ganz gleich, wie du es nennen willst. Und zwar vom ersten Augenblick an. Willst du das abstreiten?“
 „Das kann ich nicht.“ Libby zitterte und wartete mit angehaltenem Atem darauf, dass Raul sie küsste.
 Hier in seinen Armen wollte sie bleiben, von ihm begehrt und bewundert werden, seinen Mund auf ihrem spüren. Ihre Lider schlossen sich, und jetzt war es Libby, die sich mutig mit ihrer Zungenspitze vorwagte. Raul reagierte prompt und vertiefte den Kuss leidenschaftlich.
 „Wirst du meine Frau, Libby?“, fragte er schließlich zwischen zwei Küssen.
 Der emotionale Moment machte es ihr leichter, eine Antwort zu formulieren. Ob es allen Frauen so ging, wenn sie sich dazu durchrangen, einen Heiratsantrag anzunehmen? Entschlossen schluckte sie den dicken Kloß in ihrem Hals hinunter.
 „Ja.“
 Sein gewinnendes Lächeln raubte ihr den Atem. Doch zu ihrer Enttäuschung küsste er sie nicht weiter und trug sie auch nicht auf seinen Armen zu seinem Bett, wie sie es sich insgeheim erhofft hatte.
 „Ich muss noch ein paar Telefonate erledigen“, entschuldigte er sich. „Nachher treffen wir uns zum Mittagessen auf der Terrasse und sprechen über die Hochzeit.“
 Zwei Stunden später wollte Libby Gino aus dem Kinderzimmer holen und musste feststellen, dass die Nachricht ihrer Verlobung bereits die Runde gemacht hatte.
 Silvana strahlte sie fröhlich an. „Darf ich Ihnen in aller Form gratulieren, Libby? Signor Carducci hat mir von der bevorstehenden Hochzeit erzählt und dass er den bambino adoptieren wird. Er wird ganz bestimmt ein wundervoller Vater sein. Ich habe selbst beobachten dürfen, wie umsichtig er mit Gino umgeht. Ich hoffe, Sie beide werden zusammen sehr glücklich.“
 „Vielen Dank.“ Libby stützte Gino auf ihrer Hüfte ab und bahnte sich einen Weg durch die endlosen Korridore der Villa. Gerade als sie die breite Treppe zur Eingangshalle hinabging, kam Rauls Tante Carmina aus dem Esszimmer. Libby wurde flau im Magen, weil die ältere Dame mit wütenden Schritten auf sie zustapfte.
 „Du hältst dich wohl für verdammt clever, was?“, giftete sie, noch bevor Libby die letzte Treppenstufe erreicht hatte. „Zuerst Pietro und jetzt Raul. Beide verführt und mithilfe eines jungen Körpers und zweifellos umfangreicher Erfahrung zwischen den Laken gefügig gemacht! Ich hätte Raul mehr Verstand zugetraut, als auf die Hure seines Vaters hereinzufallen.“ Winzige Schaumbläschen klebten auf ihren schmalen, verkniffenen Lippen. „Er ist wahnsinnig geworden, wenn er ernsthaft in Betracht zieht, sich von dir vor den Traualtar schleifen zu lassen.“
 Angesichts dieses feindseligen Angriffs beschloss Libby, sich ihre Bestürzung nicht anmerken zu lassen. Allerdings drückte sie Gino etwas fester an sich. „Ich habe überhaupt niemanden verführt“, entgegnete sie kalt. „Raul hat mir einen Antrag gemacht, und warum sollte ich auch nicht seine Frau werden? Du weißt nicht das Geringste über mich und hast überhaupt kein Recht, gehässige Mutmaßungen bezüglich meines Charakters anzustellen.“
 „Du bist ein billiges Flittchen, das sich meinem Schwager an den Hals geworfen hat, weil er steinreich war. Und du hattest Glück und hast dir ein Kind von ihm andrehen lassen“, spie Carmina hasserfüllt. „Pietro und ich …“ Ihre Stimme kippte leicht. „Wir hätten zusammen sein sollen. So wäre es auch gewesen, wenn du nicht dazwischengefunkt hättest.“
 Verwundert zog Libby die Stirn kraus. „Aber ich dachte, deine Schwester ist bereits vor zehn Jahren gestorben? Hätte er etwas für dich empfunden, dann hätte er doch lange genug Gelegenheit gehabt, um es mit dir zusammen auszuleben.“
 An dieser Stelle brach Libby ab. Plötzlich verstand sie, warum Rauls Tante sie so sehr verabscheute. Carmina war in ihren Schwager verliebt gewesen – unglücklich verliebt. Aber selbst wenn Libby der alten Dame die Wahrheit erzählen könnte, wäre diese immer noch wütend über Liz’ Affäre mit Pietro.
 „Es tut mir leid“, murmelte Libby, und zu spät erkannte sie, dass ihre Entschuldigung den Hass der anderen Frau nur noch mehr anfachte.
 „Du dürftest gar nicht hier sein“, brauste Carmina auf. „Genauso wenig wie dein illegitimer Sohn. Seit Generationen schon gehört die Villa Giulietta den Carduccis, und es wird ein rabenschwarzer Tag sein, wenn eine gewöhnliche Straßenhure hier zur Hausherrin gekürt wird.“
 Die anmaßenden Beleidigungen von Rauls Tante reichten Libby allmählich. „Mir ist klar, wie nahe dir das alles geht. Trotzdem hast du kein Recht, so mit mir zu reden.“
 „Raul hat sein Gehirn in der Hose sitzen! Er hatte schon Hunderte und sehr viel bessere Frauen, aber offenbar braucht er immer wieder etwas Neues.“ Es sah fast aus, als würde Carmina jeden Augenblick auf den Boden spucken. „Richte dich hier bloß nicht zu sehr ein! Raul wird schon sehr bald gelangweilt von dir sein und dich durch einen anderen Betthasen ersetzen.“
 Damit ließ Carmina Libby stehen und rauschte durch die hohe Eingangshalle davon.
 „Sie ist eine frustrierte, bösartige alte Hexe“, flüsterte Libby in Ginos Ohr. Sein unbefangenes Grinsen bewies ihr, wie wenig er von der unschönen Szene mitbekommen hatte.
 Libby jedoch konnte die feindlichen Kommentare von Carmina leider nicht so leicht abschütteln. Vor allem die Bemerkung darüber, wie schnell Raul seiner Frau überdrüssig werden würde. Natürlich knisterte es momentan gewaltig zwischen ihnen, aber wie lange würde dieser Zustand noch andauern? Würde er sich eine Geliebte zulegen, wenn Libby anfing, ihn zu langweilen? Vielleicht eine diskrete Liaison in einer eigens dafür angemieteten römischen Wohnung, um anschließend in der Villa den treusorgenden Familienvater zu spielen?
 Die große Terrasse lag seitlich der Villa mit unverbautem Blick auf den See. Direkt daneben erstreckte sich ein langer Swimmingpool, umgeben von wunderschön bepflanzten Beeten. Am Rand einer großen Sitzgruppe rankten sich Rosen an Marmorsäulen empor und verströmten einen betörenden Duft.
 Raul saß schon draußen am Tisch und blätterte eine Zeitung durch. Sein rabenschwarzes Haar glänzte im Sonnenschein, und obwohl seine eindrucksvollen Augen hinter einer Designersonnenbrille verborgen waren, spürte Libby, dass sein Blick nicht auf den Schlagzeilen, sondern auf ihr ruhte.
 Es kribbelte in ihrem Magen, als sie langsam auf ihn zuging. Als Raul lächelte, manifestierte sich in ihrem Kopf ein Gedanke, der aus purer Angst geboren war: Sie durfte sich auf keinen Fall in Raul verlieben, selbst wenn sie ihn heiratete!
 Gino streckte seinem Halbbruder und zukünftigem Stiefvater strahlend beide Ärmchen entgegen. Die Verbindung zwischen den beiden war schon jetzt unübersehbar stark. Mit einem Mal wagte Libby kaum, Raul direkt ins Gesicht zu blicken.
 „Es ist so zauberhaft schön hier“, seufzte sie und sah sich im Garten um.
 „Ich dachte, du würdest unsere Flitterwochen vielleicht gern hier in der Villa verbringen, um dich ein wenig einzuleben. Aber falls du verreisen möchtest, können wir das natürlich auch arrangieren.“
 Überrascht drehte sie sich zu ihm um. „Ist es denn so eilig, die Hochzeitsreise zu planen?“
 „Aber sicher. Immerhin heiraten wir in zwei Wochen. Die notwendigen Papiere sind schon in Arbeit.“
 „In zwei Wochen?“, wiederholte sie entsetzt und klang dabei fast hysterisch. „Das ist viel zu früh!“
 Gelassen setzte Raul Gino in einen Hochstuhl und reichte ihm seinen Trinkbecher. „Warum sollten wir länger warten? Wir sind uns doch darüber einig, dass Ginos Bedürfnisse an erster Stelle stehen. Und er braucht uns beide. Je eher wir heiraten, desto eher kann ich auch den Adoptionsantrag für Gino stellen. Wer weiß? Vielleicht wird sein erstes Wort sogar Papa sein?“
 Ihre Gefühle drohten Libby zu überwältigen. Ein Teil von ihr misstraute dem Frieden und fand es extrem unpassend, dass sich plötzlich eine weitere Person in ihre und Ginos traute Zweisamkeit drängte. Andererseits war eine richtige Familie wichtig für ihren kleinen Bruder, und diese Tatsache stand selbstverständlich im Vordergrund. Allerdings würde sich das Zusammenleben ausgesprochen schwierig gestalten, sollte Rauls Tante ihre Einstellung nicht grundlegend ändern.
 Traurig sah Libby in Rauls Gesicht und war eifersüchtig auf all die Frauen, mit denen er schon geschlafen hatte.
 „Wenn das zwischen uns klappen soll, müssen wir uns auf ein paar Regeln einigen“, erklärte sie energisch, wurde jedoch gleich wieder unsicher, als sie sein amüsiertes Lachen hörte.
 „Was für Regeln denn?“
 „Nun, zum einen wäre da Treue. Während unserer Ehe sollten wir beide einander absolut treu sein, finde ich. Kinder sind außerordentlich feinfühlig, und ich möchte Gino nicht in dem Glauben erziehen, dass es in Ordnung ist, wenn sein Vater ständig Affären hat. Du wirst sein wichtigstes Vorbild werden und solltest daher mit gutem Beispiel vorangehen.“ Sie verstummte und ärgerte sich darüber, dass sie vielleicht zu viele ihrer heimlichen Befürchtungen und Eitelkeiten preisgab. „Deine Tante behauptet, du hättest Hunderte von Liebhaberinnen gehabt, aber da keine deiner Bekanntschaften von längerer Dauer war, würdest du auch mich bald satthaben.“
 Seine Miene verdüsterte sich. „Wann hast du mit Carmina gesprochen?“
 „Oh, wir sind praktisch ineinander gelaufen, als ich auf der Suche nach dir war“, antwortete Libby und verzog das Gesicht. „Sie mag mich nicht und hat unmissverständlich klargemacht, dass sie gegen unsere Hochzeit ist.“
 Da Raul selbst schon einen Vortrag seiner Tante zu seiner Brautwahl über sich hatte ergehen lassen müssen, wunderte ihn Libbys verletzter Tonfall nicht im Mindesten. Was ihn weitaus mehr erstaunte, war sein Impuls, sie vor Carminas Bosheit beschützen zu wollen. „Es tut mir leid, wenn meine Tante dich beleidigt hat. Sie wird es nicht wieder tun“, versprach er grimmig. „Ich werde augenblicklich ihre Rückkehr nach Rom veranlassen. Das ist ohnehin längst überfällig.“
 Unmittelbar darauf wurde sein Blick weicher, beinahe verträumt. „Und was meine bisherigen amourösen Abenteuer betrifft, ich bin ein sechsunddreißigjähriger kerngesunder Mann, der sicherlich nicht wie ein Mönch gelebt hat. Aber ganz bestimmt hatte ich keine hundert Frauen in meinem Bett.“
 Libby schien sich auf einmal ausschließlich für die Randbepflanzung und die Marmorbodenfliesen zu interessieren. Lächelnd kam Raul auf sie zu und legte seine Hände auf ihre Schultern. „Ich stimme dem Treuegelöbnis zu, cara. Unsere Ehe mag unkonventionell sein, aber ich bin bereit, mich voll und ganz auf dich und auch auf Gino einzulassen.“
 Nach dieser beruhigenden Versicherung wäre sie am liebsten in Freudenstürme ausgebrochen. Dennoch versetzte es ihr einen kleinen Stich, dass Raul ihre Beziehung unkonventionell nannte, obwohl er damit natürlich recht hatte. Und sie war zu alt, um noch an Märchen wie die Liebe auf den ersten Blick zu glauben.
 Gedankenverloren spielte Raul mit einer von Libbys roten Locken. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich mich jemals mit dir langweilen könnte, cara. Du bist feurig, aufregend, sinnlich. Keine Frau hat mich bisher mehr in ihren Bann gezogen als du.“
 Anfangs hatte er diese Ehe nur aus wirtschaftlichen und firmenpolitischen Gründen forcieren wollen, aber mittlerweile war sein ursprünglicher Plan enorm gewachsen. Seine Lust auf Libby war ein reizvoller Zusatzfaktor, der ihm sehr viel Freude bereiten würde. Dieser Umstand machte ihm die Entscheidung, sich für ein ganzes Leben zu binden, deutlich leichter.
 „Zwei Wochen sind für uns beide eine viel zu lange Zeit“, flüsterte er, bevor er ihre Lippen mit einem verheißungsvollen Kuss eroberte. Erst sehr viel später löste er sich von ihr. „Nach dem Mittagessen fahre ich dich nach Rom, damit du dir ein Hochzeitskleid aussuchen kannst“, versprach er.




7. KAPITEL
„Möchtest du Freunde oder Familie aus England zur Feier einladen?“, erkundigte Raul sich eines Abends beim Essen.
 Seit seine Tante aus der Villa abgereist war, nahmen sie alle Mahlzeiten auf der Terrasse und nicht mehr im formellen Esszimmer ein. Kerzen beleuchteten den gedeckten Tisch, und in der Ferne glitzerte dunkel und geheimnisvoll das Wasser des Sees.
 Raul war längst nicht mehr der kühle, arrogante Fremde, sondern ein angenehmer und aufmerksamer Gesprächspartner, mit dem Libby ausgesprochen gern Zeit verbrachte. Sie freute sich auf jeden Abend, den sie gemeinsam verbringen konnten.
 Zu ihrer großen Erleichterung hatte Raul nie wieder eine Bemerkung zu ihrer angeblichen Affäre mit Pietro gemacht. Er schien dieses Thema ganz bewusst auszuklammern und ermutigte sie dagegen häufig, von ihrer Kindheit auf Ibiza zu berichten. Und jetzt wollte er die Gästeliste mit ihr besprechen …
 Libby hatte zum Horizont gesehen und musste den Blick von dem goldbunten Farbenspiel auf der Wasseroberfläche losreißen, bevor sie antwortete. „Ich habe den Kontakt zu den meisten meiner Freunde abgebrochen, als ich von London nach Cornwall gezogen bin“, gab sie zu. „Meine beste Freundin Alice würde sicher gern kommen wollen, aber sie ist in einen wichtigen Fall verwickelt und kann nicht weg.“
 Überrascht stellte Raul fest, dass sie kein Wort über ihre Mutter verlor. Aber er sah davon ab, sie direkt nach ihr zu fragen. Ihm war inzwischen klar, wie unkonventionell Libbys Kindheit verlaufen war. Immerhin hatte sie in einer Künstlerkommune gelebt, und er persönlich hielt ihre leibliche Mutter für eine höchst unverantwortliche Person. Vielleicht hatte Libby sich auch darum von ihr abgewandt. Aber das alles ging ihn wirklich nichts an!
 Libbys nächster Kommentar schien seine Vermutung zu bestätigen. „Auf meiner Gästeliste stehen also nur Gino und ich“, verkündete sie übertrieben fröhlich. „Ich hoffe, du hast nicht Hundertschaften von Verwandten, sonst würde ich mich in der Unterzahl höchst unwohl fühlen.“
 Trotz Libbys aufgesetzter guter Stimmung erahnte Raul dahinter das Ausmaß ihrer Einsamkeit, und diese Erkenntnis ging ihm zu Herzen. Sie mochte ihm das tapfere Mädchen vorspielen, aber hinter dieser Fassade war sie sehr verletzlich. Vielleicht hatte sie sich damals auch auf den so viel älteren Pietro eingelassen, weil sie hoffte, von ihm endlich die Sicherheit zu bekommen, die ihr während ihrer Kindheit versagt geblieben war? Dieser Gedanke rührte Raul zutiefst, ob er wollte oder nicht.
 Inzwischen wusste er auch, dass sie – anders als anfangs vermutet – keinerlei finanzielles Interesse an seiner Familie hatte. Sogar über das Hochzeitskleid hatten sie ernsthaft gestritten, weil Libby es als pure Geldverschwendung betrachtete, sich für einen einzigen Tag ein teures Kleid zu kaufen oder sogar anfertigen zu lassen. Schließlich entschied sie sich zähneknirschend für ein Kleid, das nur den Bruchteil dessen kostete, was der Designer für die Robe seiner ersten Braut verlangt hatte.
 „Wenn du keine weitere Familie hast“, fragte Raul, „wen hast du dann für Gino als Taufpaten bestimmt?“
 Erschrocken sah sie ihn an. „Niemanden. Ich meine, ich bin doch erst zweiundzwanzig und vollkommen gesund …“
 „So weit, so gut. Aber nichts im Leben ist wirklich sicher. Ich nehme doch stark an, du hast für Ginos Zukunft vorgesorgt?“
 Auf diesen Gedanken war sie bisher noch gar nicht gekommen, das musste Libby leider kleinlaut zugeben. Und das war vollkommen unverzeihlich, da die mangelnde Vorsorge ihrer Mutter sie doch erst in diese missliche Lage gebracht hatte! Außerdem hatte Raul recht: Im Leben gab es für nichts, aber auch gar nichts eine Garantie.
 Was geschieht, wenn ich bei einem Unfall ums Leben komme? überlegte sie und spürte sofort einen unerträglich schalen Geschmack im Mund. Gino wäre dann ganz allein und würde der Fürsorge des Jugendamts unterstellt werden.
 Die Vorstellung war entsetzlich, aber zum Glück würde sie ja Raul heiraten, der den Jungen offiziell adoptieren wollte. Danach war Ginos Zukunft ein für alle Mal gesichert.
An diesen Gedanken klammerte Libby sich auch ein paar Tage später, als sie in ihrem schlichten, aber dennoch hinreißenden Hochzeitskleid die große Treppe der Villa hinunterschritt, um mit ihrem zukünftigen Mann zum Standesamt zu fahren.
 Gerade als Raul ihre Hand nahm und ihr versicherte, wie bezaubernd sie aussah, klingelte sein Handy. Eigentlich wollte er nicht gestört werden, nicht an diesem besonderen Tag. Doch er sah, dass der Anrufer sein Rechtsanwalt Bernardo Orsini war. Also nahm Raul das Gespräch an.
 „Es tut mir leid, aber ich muss rangehen“, sagte er zu Libby, während sie auf die Limousine zugingen, vor der sein Fahrer Tito schon auf sie wartete.
 „Bernardo?“
 „Ich wollte dir nur kurz mitteilen, dass alles vorbereitet ist, um dich zum alleinigen Geschäftsführer von Carducci Cosmetics zu erklären, sobald Elizabeth Maynard verheiratet ist.“ Der Jurist lachte leise. „Das dürfte ja wohl der Grund für deinen schnellen Gang vor den Altar sein, oder? Ich gratuliere dir zu dieser raschen Vorgehensweise, Raul! Aber du wirst hoffentlich eine angemessene Zeit vergehen lassen, bevor du die Scheidung einreichst, oder? Hoffentlich seid ihr beide euch dann über die Dauer eurer Ehe einig!“
 Verstohlen warf Raul einen Blick auf Libby, die gerade Gino in seinem Kindersitz anschnallte. Ein unangenehmes Ziehen in seiner Lendengegend war die Antwort auf den Anblick ihres aufreizenden Hinterteils, das sich durch den dünnen Stoff des Kleids abzeichnete. „Ich werde es schon überleben“, murmelte er trocken in sein Telefon.
 Doch als er schließlich in den Wagen stieg und den zarten Blumenduft von Libbys Parfum einatmete, wurde ihm schlagartig klar, dass nicht der Vorsitz von Carducci Cosmetics während der vergangenen Tage seine Gedanken dominiert hatte – sondern die Aussicht auf eine Nacht mit Libby in seinem Bett!
 Der Tag verging wie im Flug, und Libby nahm unzählige Bilder in sich auf, die sich für ewig in ihr Gedächtnis brannten. Bei der Zeremonie waren Tito und Silvana anwesend und Rauls enge Freunde Romano und Flaviana Vincenti. Libby hatte das Paar und ihre beiden kleinen, pausbäckigen Töchterchen erst kurz zuvor persönlich kennengelernt. Und zu ihrer Überraschung hielten die beiden die Eheschließung tatsächlich für eine Liebesheirat.
 „Wir hätten niemals geglaubt, dass Raul sich nach der Erfahrung mit Dana erneut ernsthaft binden würde“, vertraute Flaviana Libby nach der Zeremonie an. „Du musst etwas ganz Besonderes sein, wenn es dir gelungen ist, sein Herz zu stehlen.“
 Bevor Libby darauf antworten konnte, drängte Raul sich zwischen die beiden Frauen und küsste seine Braut so fest und entschlossen auf die Lippen, dass niemand mehr an dem romantischen Hintergrund für diese Eheschließung zweifelte. Der Hochzeitsfotograf schoss begeistert seine Fotos.
 „Der Grund für unsere Eheschließung ist eine Privatangelegenheit, die ausschließlich uns beide etwas angeht“, zischte Raul nach dem Kuss in Libbys Ohr. „Flaviana ist unheilbar romantisch, und ich sehe keine Veranlassung, ihre Illusionen zu zerstören.“
 Das war vermutlich auch der Grund dafür, dass Raul die gesamte Feier über außerordentlich aufmerksam und rücksichtsvoll mit Libby umging. Sie aßen in einem charmanten kleinen Restaurant, gefolgt von einer Bootsfahrt über den See. Die Erwachsenen tranken Champagner, während die beiden Töchter der Vincentis aufgeregt das Schiff erkundeten, was besonders den kleinen Gino begeisterte.
 Es war ein unerwartet schöner Tag, dachte Libby am Abend. Sie stand in der Tür zum Kinderzimmer und lauschte den tiefen, regelmäßigen Atemzügen ihres kleinen Babybruders. Erleichtert vergewisserte sie sich, dass die rasselnden Geräusche seiner Bronchien endgültig verschwunden waren.
 Vor wenigen Tagen waren sie und Raul mit dem Kleinen bei einem renommierten Spezialisten gewesen, der Gino gründlich untersucht hatte. Nun konnten sie gewiss sein, dass die Lungenentzündung keine bleibenden Schäden hinterlassen hatte. Und auch die Symptome klangen nach einer neuen Medikation zügig ab.
 „Sie haben einen wunderbaren Sohn, der zu einem kräftigen, kerngesunden Jungen heranwachsen wird“, hatte der Arzt Libby mit einem Lächeln versprochen.
 Seufzend blickte Libby in das Halbdunkel des Zimmers. Nachdem die Adoption abgeschlossen war, konnte Gino nun mit der Fürsorge und Liebe zweier Elternteile aufwachsen – genau darum hatte sie Raul schließlich geheiratet. Und jetzt stand ihr die Hochzeitsnacht bevor …
 Vielleicht sollte ich ihm doch die Wahrheit anvertrauen? überlegte sie nervös und biss sich dabei auf die Lippen. Möglicherweise versteht er mich ja sogar. Aber wenn nicht?

 In dem Fall konnte er die Hochzeit annullieren lassen und immer noch um das Sorgerecht für Gino kämpfen. Vermutlich würde er Libby sogar aus der Villa Giulietta verbannen! Dieses Risiko war viel zu groß. Also blieb Libby nur, sich heute Nacht als versierte Verführerin zu geben und Raul vorzutäuschen, sie wäre in sexueller Hinsicht erfahren.
 Entschlossen ging sie in das Schlafzimmer und trat auf den Balkon hinaus, um frische Luft zu schnappen. Die Dunkelheit umfing sie und ließ das Sternenzelt am Himmel umso heller leuchten. Der Mond warf sein bläulich-silbriges Licht auf den dunklen See.
 „Der schönste Anblick auf dieser Erde.“
 Mit einem erschrockenen Laut zuckte Libby zusammen, als Raul seine starken Arme von hinten um ihre Taille legte und sie fest an sich zog. So konnte sie seine Wärme deutlich spüren, genau wie seinen Herzschlag.
 „Der See sieht in diesem Licht wirklich spektakulär aus“, stimmte sie leise zu. In ihrer Vorstellung würde jedes laut geäußerte Wort die Magie des Augenblicks gefährden.
 „Ich habe nicht den See gemeint, cara.“
 Unerträglich heiße Lust rann durch Rauls Adern, als er Libbys feuerrote Mähne leicht zur Seite schob und ihren zarten Nacken küsste. Er hatte sie schon von Anfang an begehrt, obwohl es ihm schwerfiel, das Bild von ihr und Pietro in inniger Umarmung aus seinem Kopf zu verdrängen. Aber nun war Libby seine rechtmäßig angetraute Ehefrau, und er würde dafür sorgen, dass jede Erinnerung an frühere Liebhaber restlos ausgelöscht wurde.
 Ganz langsam öffnete er den Reißverschluss des Kleides und schob anschließend den Stoff über ihre Schultern bis zur Taille hinunter. Er spürte, wie ihr Herz schneller schlug, weil ihre Brüste nun unbedeckt waren. Mit seinen warmen Händen umfasste er ihre perfekten Rundungen und spielte sacht mit den empfindlichen Spitzen, die sich unter seinen gekonnten Berührungen lustvoll aufrichteten. Libby stöhnte auf und lehnte ihren Kopf gegen Rauls Schulter.
 „Bitte!“, flüsterte sie und rieb ihren Po unbewusst an seiner festen Männlichkeit. In ihr entfaltete sich ein schmerzhaftes Begehren, das nach Erfüllung verlangte.
 „Oh, cara!“, raunte er in ihr Ohr. „Du bist so unglaublich aufregend.“ Mit einer raschen Bewegung drehte er sie zu sich herum und drängte seine unverkennbare Erregung ganz dicht an den Punkt, wo sich Libbys Lust mit rasender Sehnsucht konzentrierte. Ihre Knie gaben nach, und sie ließ sich von Rauls leidenschaftlichen Küssen mitreißen und in ein unbekanntes Paradies der Sinnlichkeit davontragen.
 „Ich werde dich in jeder Hinsicht zufriedenstellen, das verspreche ich dir.“ Sein Tonfall wurde fast energisch. „Ich war noch nie so verrückt nach einer Frau wie nach dir! Es ist kaum auszuhalten, wie mich diese Kraft zwischen uns gefangen nimmt!“
 Raul hob sie hoch und trug sie zum Bett. Dort zog er Libby mit einer behutsamen Bewegung den Slip von den Hüften.
 Es war das erste Mal, dass ein Mann sie nackt sah. Libby hielt aufgeregt den Atem an und versuchte instinktiv, ihre Scham mit den Händen zu bedecken. Ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen.
 Sein raues Lachen drang köstlich an ihr Ohr. „Versteck dich nicht vor mir, cara! Bitte spreize deine Beine für mich! Ich will dich ansehen und dich berühren. Darf ich dich auch dort küssen?“
 Ihm entging nicht, wie ihre Wangen dunkelrot anliefen. Obwohl sie gerade eben noch explosiv auf seine Küsse reagiert hatte, verhielt sie sich plötzlich unerwartet scheu und unsicher. Außerdem frustrierte es Raul, dass Libby keinerlei Anstalten machte, ihn endlich zu berühren. Schließlich entledigte er sich selbst seiner Kleider. Dabei fiel ihm auf, dass Libby immer noch über seine Frage nachdachte.
 „Hast du denn nie …?“, fragte er und brach überrascht ab. Innerlich aber freute es ihn ungemein, dass ein paar erotische Erfahrungen blieben, die nur er mit ihr teilen sollte. „Oh, cara mia, dagegen müssen wir dringend etwas unternehmen.“
 Libby stöhnte hilflos auf, als Raul seinen Worten Taten folgen ließ. Und spätestens jetzt erkannte sie, dass sie sich mit ihm im Bett unmöglich verstellen konnte. Im Gegenteil, sie war seinem Können hilflos ausgeliefert, und ihr Körper stand bei jeder seiner Berührungen regelrecht in Flammen.
 Tausend Schmetterlinge in ihrem Bauch zerstreuten alle rationalen Gefühle und Gedanken, während Raul seiner jungen Braut bewies, wie gut er es verstand, die geheimsten Sehnsüchte der Weiblichkeit zu befriedigen.
 Allerdings verstand er nicht ganz, warum Libby zwischendurch immer wieder die Unantastbare spielte, reagierte sie doch während des Vorspiels noch viel enthusiastischer als jede andere erfahrene Liebhaberin, die früher seinen Weg gekreuzt hatte. Zudem wanderte ihr Blick ständig wieder zu seiner entblößten Männlichkeit, und Raul meinte, auf ihrem Gesicht eine Mischung aus Neugier und Besorgnis zu erkennen.
 Lächelnd schob er sich über sie, und Libby stemmte automatisch ihre zitternden Hände gegen seine Brust. Raul lachte leise. „Entschuldige, falls dir diese Position zu langweilig ist, aber meine Geduld ist bereits weit überstrapaziert. Außerdem haben wir ja noch die ganze Nacht, um zu experimentieren.“ Sein viel versprechendes Augenzwinkern steigerte eher ihre stille Befürchtung als ihre Leidenschaft.
 Doch bevor sie sich von diesem einschüchternden Eindruck erholt hatte, schloss Raul schon seine Lippen um eine ihrer empfindlichen Brustspitzen, und Libby verfehlte den Moment, ihrem Liebesspiel in letzter Sekunde Einhalt zu gebieten.
 „Es muss jetzt geschehen, cara“, wisperte er in ihr Ohr und drang mit einem kraftvollen Stoß in sie ein.
 Sein Stöhnen wurde abrupt von ihrem Aufschrei abgeschnitten. Raul erstarrte.
Dio! Das war doch nicht möglich! Er musste sich diese zarte Barriere eingebildet haben! Irritiert starrte er auf Libby hinunter, die sich ihre Fingerknöchel vor den Mund presste und aussah, als würde sie jeden Augenblick in Tränen ausbrechen.
 Sie konnte doch keine Jungfrau gewesen sein! Rauls Gedanken überschlugen sich. Vorsichtig wollte er sich zurückziehen, doch Libby hielt ihn zurück.
 Ergeben glitt er wieder tiefer in sie, bewegte sich stetig und geschmeidig vor und zurück, bis er spürte, wie sich ihre angestaute erotische Energie in einem gewaltigen Höhepunkt entlud. Da erst gab er selbst seinem Drang nach, diese Ekstase mit seiner Braut zu teilen, und für einen Sekundenbruchteil war jede Sorge dieser Welt aus seinem Gehirn verbannt.




8. KAPITEL
Gelähmt vor Schreck und Wonne lag Libby unter Raul und drehte den Kopf beschämt zur Seite. Doch nach einer Weile entwand sie sich seiner Umarmung und richtete sich entschlossen auf, um ins Badezimmer zu fliehen.
 Raul rollte sich zur Seite, seine Augen waren so rätselhaft schwarz und glänzend wie die Wasseroberfläche des Sees bei Nacht. Er fluchte in seiner Muttersprache und packte Libbys Handgelenk, bevor sie – in eine Decke gehüllt – vom Bett aufstehen konnte. Voller Entsetzen starrte sie auf den dunklen Fleck, der unübersehbar auf dem Laken prangte. Dann riss sie sich energisch los und rannte ins Bad.
 Mein Gott, was habe ich bloß getan? schoss es ihr durch den Kopf. Jetzt weiß er mit Sicherheit, dass ich nie und nimmer Ginos Mutter sein kann!

 Niemals hötte sie damit gerechnet, dass der erste sexuelle Kontakt mit einem Mann derart schmerzhaft sein würde – und gleichzeitig so köstlich. Und auch nicht damit, wie stark sie den Verlust ihrer Jungfräulichkeit jetzt empfand, nachdem es wirklich geschehen war. Natürlich konnte man sich viel vornehmen, planen und sogar Täuschungsmanöver ausprobieren. Aber letztlich war das Ereignis selbst dann von einer Intensität, die man erst begriff, wenn man sie selbst erlebte.
 Erschöpft lehnte Libby sich mit dem Rücken an die Wand und barg das Gesicht in den Händen. Spätestens von dem Moment an, als ihre Körper sich im Akt vereinigt hatten, war sie nur noch von einem Gedanken besessen gewesen: Sie wollte, dass Raul sie ebenso sehr liebte, wie sie ihn liebte.
 Ich habe tatsächlich mein Herz an ihn verloren, dachte sie bestürzt.
 Trotz seiner Arroganz, seines Misstrauens und auch der Bedrohung, die er für ihr und Ginos persönliches Leben darstellte, hatte Libby sich in Raul verliebt. Und die Adoptionspläne hatten sie in der naiven Hoffnung unterstützt, er würde irgendwann begreifen, dass er ohne Libby nicht leben konnte.
 Aber für ihn verband sie nur Sex miteinander, und dank ihres dämlichen, melodramatischen Verhaltens wusste er nun mit Sicherheit, dass Gino nicht ihr leiblicher Sohn sein konnte.
 Als Raul mit der geballten Faust von außen gegen die Milchglasscheibe hämmerte, zuckte sie heftig zusammen.
 „Libby! Mach sofort die verdammte Tür auf, bevor ich sie in Stücke schlage!“
 Als sie nicht antwortete, rüttelte er so stark an der Klinke, dass die Zarge in ihren Winkeln ächzte. Libby war egal, ob er seine eigene Einrichtung zerstörte, aber sie wollte nicht das ganze Haus aufwecken. Außerdem konnte sie sich wohl kaum stundenlang im Bad einschließen.
 Stolpernd bewegte sie sich vorwärts und steckte die dünne Decke um sich herum noch fester. Ihre Brüste fühlten sich nach dem Liebesspiel so empfindlich an wie noch nie. Libbys Hand zitterte, als sie den Schlüssel im Schloss drehte.
 Raul trug jetzt wieder seine Hose, und Libby hätte gern spontan ihr Gesicht gegen seine nackte Brust gelehnt und dem regelmäßigen Herzschlag gelauscht.
 Doch er starrte sie an, als würde er sie am liebsten erwürgen wollen. „Wer ist Ginos Mutter?“, wollte er wissen.
 Sie biss sich einmal fest auf die Unterlippe. „Elizabeth Maynard.“
 „Lüg mich nicht an!“, schrie er außer sich vor Wut. „Ich habe deinen Pass gesehen. Du bist Elizabeth Maynard, und eine sehr jungfräuliche Elizabeth Maynard! Wenigstens warst du es bis vor ein paar Minuten.“ Mit der flachen Hand schlug er gegen die Wand. „Du kleiner Dummkopf! Warum hast du mir denn nicht gesagt, dass es für dich das erste Mal ist? Dann hätte ich doch ganz andere …“ Er brach ab und fuhr sich mehrfach durch sein zerwühltes Haar.
 Immer wieder hallte Libbys Schmerzensschrei in seinem Kopf nach, und es brachte Raul förmlich um den Verstand, einer unerfahrenen jungen Frau gegenüber so rücksichtslos und egoistisch gewesen zu sein. Wie hatte das alles nur passieren können? Üblicherweise war er ein umsichtiger, großzügiger Liebhaber, und ausgerechnet bei der Frau, die ihn am meisten faszinierte, versagte er auf voller Länge.
 „Ich wäre einfach viel vorsichtiger gewesen“, schloss er brummend und wandte sich Libby zu. „Wer bist du?“
 „Ich bin tatsächlich Elizabeth Maynard“, wiederholte sie und atmete tief durch. „Genau wie meine Mutter. Wir haben den gleichen Namen. Sie war es, die deinen Vater auf der Kreuzfahrt kennenlernte und eine Affäre mit ihm begann. Gino ist mein Halbbruder.“
 „Deine Mutter war Pietros Geliebte?“ Raul fluchte erneut und schaffte es nur mit Mühe, seine Emotionen im Zaum zu halten. „Wo ist sie dann, zum Teufel? Und warum gibst du dich als Ginos Mutter aus?“
 Die Trauer in Libbys Herz war noch sehr frisch, und sie spürte einen schmerzhaften Stich in ihrer Brust. „Sie ist tot“, erwiderte sie mit kaum hörbarer Stimme.
 Ratlos starrte Raul in ihr kreideweißes Gesicht und bemerkte die Tränen, die in ihren Augen standen. „Das tut mir leid“, sagte er tonlos. „Habt ihr beide euch nahegestanden?“
 „Wir waren eher so etwas wie Schwestern“, erklärte Libby. „Ich vermisse sie jeden Tag. Meine ganze Kindheit lang gab es nur sie und mich. Meinen Vater kenne ich nicht, sie wollte nie über ihn sprechen. Ich weiß nur, dass er ihr das Herz gebrochen hat. Er war anscheinend verheiratet, aber davon hatte meine Mutter anfangs nichts gewusst. Als sie ihm dann von der Schwangerschaft erzählte, bot er ihr Geld für eine Abtreibung an.“ Es fiel Libby schwer, über diese Dinge zu sprechen. „Als Pietro auch nichts von ihrem Baby wissen wollte, war es für sie wie ein demütigendes Déjà-vu. Aber sie liebte Gino von der ersten Sekunde an und wollte ihm ein glückliches Leben schenken. Darum sind wir auch von London nach Cornwall gezogen. Aber dann starb sie sehr plötzlich an einer Thrombose. Natürlich hatte sie für diesen schrecklichen Fall nicht vorgesorgt, und um eine Vormundschaft durch das Jugendamt zu verhindern, gab ich mich als Ginos Mutter aus. Ich liebe ihn“, fügte sie mit gebrochener Stimme hinzu. „Er ist meine Familie, und wir gehören zusammen. Ich weiß, ich hätte dir das alles schon viel früher sagen müssen, aber …“
 „Dio! Das sagst du jetzt“, fuhr er sie verbittert an. „Du lügst mir ins Gesicht, hintergehst mich …“
 „Das musste ich doch tun!“, wehrte Libby sich gegen die Vorwürfe. „Pietro hat in seinem Testament festgelegt, dass Gino und seine Mutter in der Villa leben sollen. Ich hatte Angst, du würdest das Sorgerecht für deinen Halbbruder einklagen, sobald du die Wahrheit kennst. Das hätte ich nicht ertragen.“ Nur mit Mühe hielt sie ihre Tränen noch zurück. „Und du hast selbst gesagt, Gino braucht uns beide. Das stimmt nach wie vor. Liz ist gestorben, als er erst ein paar Monate alt war. Ich bin die einzige Mutter, die er kennt.“
 „Aber du bist nicht seine Mutter.“ Raul schaffte es nicht, Libby direkt anzusehen. Nicht, nachdem er wusste, dass sie eine berechnende Lügnerin war – genau wie Dana.
 Ruckartig wandte er sich ab und lief mit eiligen Schritten durch das Schlafzimmer hinaus auf den Balkon. Er wusste nicht mehr, was er sagen oder denken sollte. Schließlich war die Nachricht, dass sein Adoptivvater einen leiblichen Sohn gezeugt hatte, schon ein Schock für ihn gewesen.
 Und jetzt stellte sich heraus, dass Ginos Mutter in Wirklichkeit dessen Halbschwester und obendrein auch noch Jungfrau war. Und er hatte sie heute geheiratet! Dabei wäre das überhaupt nicht nötig gewesen, denn rein rechtlich standen ihr die Firmenanteile von Carducci Cosmetics gar nicht zu. Auch ohne Heirat hätte Raul die Verfügungsgewalt über das Familienunternehmen erhalten.
 Hinter sich hörte er, wie Libby ihm auf den Balkon hinaus folgte. Er sah sich schweigend zu ihr um. Sie hatte einen Bademantel übergezogen. Nicht die elegante Seidenvariante, die er ihr gekauft hatte, sondern den pinkfarbenen weichen Frotteemantel, den sie sich aus England hatte nachschicken lassen. Irgendwie sah sie darin fast aus wie ein lebendiges Marshmallow. Die leuchtenden Locken fielen ihr lose auf die Schultern, und Raul bemerkte, wie jung und unbedarft sie wirkte. Wieder ertönte ihr gequälter Aufschrei in seiner Erinnerung, und er schloss schuldbewusst die Augen. Wie brutal er mit ihr umgegangen war!
 „Du hättest mir gleich reinen Wein einschenken müssen“, sagte er noch einmal etwas ruhiger.
 „Wenn ich das getan hätte, wärst du sofort losgelaufen, um mir Gino wegzunehmen. Oder etwa nicht?“
 „Ganz sicher sogar.“ Das konnte er wirklich nicht leugnen. Vor allem hätte er die Verwaltung der Firmenanteile seines kleinen Bruders übernommen, ohne dafür eine ihm relativ unbekannte Frau ehelichen zu müssen. „Das Loch, in dem du gewohnt hast, war nicht geeignet, um dort ein Kind großzuziehen. Und was für eine Art Vorbild willst du denn für ihn sein, wenn du in einem Stripclub arbeitest?“
 „Nicht ich, sondern meine Mutter hat dort als Tänzerin gearbeitet“, stellte Libby klar. Allmählich kehrten ihre Lebensgeister – und damit ihr angeborenes Temperament – zurück. „Bevor du ein weiteres Wort darüber verlierst, sollte ich dir wohl verschiedene Dinge über Liz erklären. Es stimmt, sie hat in einem verabscheuungswürdigen Laden gearbeitet, aber andererseits hatte sie auch niemanden, der sie im Leben unterstützt hätte. Und von Sozialhilfe wollte sie keinesfalls abhängig sein. Sie hat mich vielleicht nicht sonderlich konventionell aufgezogen, aber ich habe niemals an ihrer Liebe zu mir gezweifelt. Und sie war am Boden zerstört, als Pietro sich nach der Kreuzfahrt nicht mehr bei ihr gemeldet hat. Nicht, weil sie es auf sein Geld abgesehen hatte – als sie sich kennenlernten, wusste sie ja nicht einmal, wer er war –, sondern weil sie ihn aufrichtig geliebt hat. Und auch er hatte ihr seine Liebe versichert.“
 Sie machte eine kurze Pause und kämpfte weiterhin sichtbar mit den Tränen. „Die Wahrheit ist, dein Vater hat meine Mutter hängen lassen. Trotzdem war sie ganz vernarrt in Gino und hätte ihr Leben für ihn gegeben. Aber der Tod holte sie viel zu früh … also habe ich ihren Platz eingenommen“, schloss Libby mit belegter Stimme.
 Auch in Rauls Ohren klangen Libbys Ausführungen verflixt plausibel, andererseits wollte er sich nicht so schnell von ihr einwickeln lassen. Nicht, nachdem sie ihn so hintergangen hatte.
 „Pietro hatte einen Schlaganfall, zwei Tage nach der Kreuzfahrt“, erklärte er schließlich. „Die Ärzte befürchteten sofort einen Gehirntumor. Nach dem Anfall war er halbseitig gelähmt, und auch sein Sprachzentrum war stark in Mitleidenschaft gezogen worden. Er war der ehrenhafteste und zuverlässigste Mann, der mir jemals begegnet ist. Und wenn er deiner Mutter gesagt hat, er liebe sie, dann ist das auch so gewesen. Aber vielleicht fand er, sie wäre ohne ihn besser dran“, mutmaßte Raul. „Immerhin wusste er nicht, dass sie sein Kind unter dem Herzen trug. Wahrscheinlich wollte er nicht, dass sie ihr Leben mit einem kranken, sterbenden Mann verschwendete.“
 Um sich zu stabilisieren – innerlich wie äußerlich –, umklammerte Libby mit beiden Händen das eiserne Balkongeländer. „Es ist eine furchtbare Tragödie, dass Gino beide Eltern so früh verloren hat. Mum hat deinen Vater geliebt, und sie hätte ihm sicher während seiner Krankheit zur Seite gestanden.“
 „Was ist mit dir, Libby?“, fragte Raul unvermittelt. „Bist du genauso eine fürsorgliche Person wie deine Mutter? Hast du darum die Lüge aufrechterhalten, Gino wäre dein leiblicher Sohn?“
 „Natürlich.“ Verwirrt starrte sie ihn an. „Welchen anderen Grund sollte es denn geben?“
 Raul zuckte mit den Schultern. Sein Gesicht sah in diesem Moment aus, als wäre es aus Stein gemeißelt: schön, aber gleichzeitig kalt und hart. Wo war der Mann geblieben, der ihr warmherzig die Treue geschworen und sie in sein Bett entführt hatte?
 „Ich glaube, du wolltest mir weismachen, du wärst Ginos Mutter, damit du dir das Luxusleben in der Villa Giulietta sichern konntest. Und dein kleiner Halbbruder war deine Fahrkarte ins Paradies“, erwiderte er hart.
 „Aber nein!“ Bestürzt über seine haltlosen Vorwürfe schüttelte sie den Kopf.
 „Doch. Und da du wusstest, dass dein Aufenthalt hier nur bis zu Ginos Volljährigkeit geduldet werden würde, hast du bereitwillig einer Heirat zugestimmt. Denn als meine Ehefrau bist du ein Leben lang finanziell abgesichert.“
 „Das ist nicht wahr“, protestierte Libby. „Wir haben diese Ehe gemeinsam beschlossen, damit Gino mit zwei Elternteilen aufwachsen kann.“
 Sein Blick war vernichtend. „Erwartest du tatsächlich von mir, dass ich dir abnehme, das Geld meiner Familie hätte nichts mit deiner Entscheidung zu tun? Du hattest die einmalige Gelegenheit, einen Multimilliardär zu heiraten, und hast sie beim Schopfe gepackt.“
 Ohne auf Libbys verletzten Gesichtsausdruck zu achten, drängte Raul sich an ihr vorbei zurück ins Haus. Wie hatte er nur ein zweites Mal in ein und dieselbe Falle tappen können? Dana und Libby waren aus dem gleichen Holz geschnitzt, und er konnte sich selbst nur noch als Vollidioten bezeichnen. 
 Drinnen zerrte er sich ein T-Shirt über den muskulösen Oberkörper, während Libby ihn mit bleicher Miene beobachtete.
 „Ich dachte, meine erste Ehe wäre mit einem Jahr schon verdammt kurz gewesen. Aber zwölf Stunden? Das dürfte absoluter Rekord sein!“, höhnte er.
 Trotz des enormen Schmerzes, der in ihr wütete, richtete Libby sich zu ihrer vollen Größe auf. „Was meinst du damit? Und wo willst du jetzt hin?“, fragte sie, als er an ihr vorbei auf die Tür zustürmte.
 „Wir sehen uns vor Gericht wieder, cara!“
 Die Panik schnürte ihr buchstäblich die Luft ab. „Du kannst nicht ernsthaft eine Scheidung in Erwägung ziehen! Was ist mit Gino? Seinetwegen haben wir überhaupt geheiratet, erinnerst du dich? Er sollte eine stabile Kindheit bekommen …“
 „Und genau die werde ich ihm geben. Er wird zweifellos besser dran sein, wenn ihn keine Mutter großzieht, die durchtrieben und verlogen ist! Nach deinem Theater wird dir kein Gericht des Landes das Sorgerecht zusprechen.“
 Mit unsicheren Schritten trat sie vor. „Raul, bitte!“
 Doch er bedachte sie nur mit einem letzten vernichtenden Blick, bevor er auf den Flur hinaustrat und verschwand. Libby sackte auf die Knie und begann, bitterlich zu weinen. Dies war ihre Hochzeitsnacht, aber die Flitterwochen waren zu Ende, bevor sie überhaupt beginnen konnten.
Mit hastigen Schritten stürzte Raul durch das totenstille Haus und stürmte zur Haustür hinaus, um den Weg zum See einzuschlagen. Das tat er immer, wenn er allein sein musste. Irgendwo schrie eine Eule, und unter seinen Füßen knackten dünne Zweige.
 Mit wenigen Handgriffen hatte er sein Boot vom Steg losgeknotet, war an Bord gesprungen und steuerte nun auf die Mitte des Sees zu. Kleine Wellen plätscherten an den Bug, und die Segel flatterten leicht im Wind. Raul konzentrierte sich darauf, das Boot in den Griff zu bekommen.
 Libby war nicht Ginos Mutter. Sie hatte ihn hinters Licht geführt und einen kompletten Narren aus ihm gemacht. Seine Lippen wurden schmal vor Wut, wenn er nur daran dachte, wie leichtgläubig er gewesen war. Um sich zu beruhigen, sah er zu den unzähligen leuchtenden Sternen hinauf.
 Natürlich hatte sie es wegen des Geldes getan. Auch Dana hatte ihn deshalb belogen und behauptet, sie wolle unbedingt Kinder haben. Aber im Gegensatz zu seiner Exfrau hatte Libby noch nie versucht, seine Kreditkarte bis zum Limit zu strapazieren. Im Gegenteil: Libby interessierte sich weder für teure Klamotten noch für Nachtclubs oder Partys.
 Auch ihre Liebe zu Gino war nicht vorgespielt, daran zweifelte Raul keine Sekunde. Die Wohnsituation in Cornwall hatte ihm bewiesen, wie viele Opfer Libby zu bringen bereit war, um ihren Bruder bei sich behalten zu können. Dabei war sie eine wunderschöne, junge Frau, die vor allem die angenehmen Seiten des Lebens in vollen Zügen genießen sollte. Aber sie hatte all das für ein Baby aufgegeben.
 Auch seine Adoptivmutter war in der Lage gewesen, ein Kind wie ihr eigenes zu lieben, obwohl sie es nicht selbst zur Welt gebracht hatte. Wie hatte Dana seinen Glauben an das weibliche Geschlecht nur so nachhaltig erschüttern können? Vielleicht tat er Libby ja unrecht?
 Sie und sein Vater hatten keine sexuelle Beziehung zueinander gehabt. Um genau zu sein, hatte sie bisher zu gar keinem Mann eine sexuelle Beziehung gehabt! Diese Gewissheit verschaffte Raul ein gewisses Triumphgefühl.
 Erst Stunden später kehrte er zum Steg zurück und stellte fest, dass Libby dort auf ihn wartete. Inzwischen trug sie eine Jeans und einen hellgrauen Pullover.
 „Kannst du das mal auffangen?“, rief er ihr zu und warf ihr die Leine zu, mit der das Boot vertäut wurde.
 Nach kurzem Zögern hob sie das Tau auf.
 „Wickle es um den Pfosten dort!“ Als er neben ihr auf den Holzplanken stand, machte er einen professionellen Knoten und sah auf seine Uhr. „Es ist vier Uhr morgens. Ich hätte nicht gedacht, dass du schon auf bist.“
 „Ich habe gar nicht geschlafen. Es muss schön da draußen auf dem Wasser sein, wenn die Sonne aufgeht.“
 „Für mich ist es der herrlichste Ort auf dieser Welt“, gab er zu. „Vielleicht nehme ich dich mal mit.“
 Ihr ängstlicher Blick richtete sich auf sein Gesicht. „Bitte trenn mich nicht von Gino! Ich liebe ihn, und er liebt mich. Es wäre grausam, einen Keil zwischen uns zu treiben.“
 „Ich weiß, und ich bin schließlich kein Unmensch. Mir ist völlig klar, was er dir bedeutet und dass du in seinen Augen seine echte Mutter bist.“
 Zum ersten Mal, seit Raul wutentbrannt das Schlafzimmer verlassen hatte, entspannte Libby sich etwas. „Es war unverzeihlich, was ich getan habe, aber nach Mums Tod hatte ich schreckliche Angst vor dem Jugendamt. Ich habe selbst einige Zeit im Heim verbringen müssen und kenne das Gefühl, nirgendwohin zu gehören. Das wollte ich Gino um jeden Preis ersparen.“
 „Und dafür hast du sogar deine Unschuld geopfert“, schloss Raul in scharfem Ton. „Hast du wirklich gedacht, du könntest das vor mir verbergen?“
 Ihre blassen Wangen bekamen etwas Farbe. „Ich hätte nicht erwartet, dass diese Erfahrung so einschneidend und intensiv sein würde“, gab sie kleinlaut zu.
 Sein schlechtes Gewissen meldete sich zurück. „So hätte es natürlich nicht sein dürfen. Wenn ich gewusst hätte, dass es dein erstes Mal ist, wäre ich behutsamer und geduldiger gewesen.“ Er blickte zur Seite und räusperte sich. „Beim nächsten Mal passe ich besser auf!“
 Beim nächsten Mal! „Bedeutet das, du willst unsere Ehe fortsetzen? Obwohl ich …“
 „Obwohl du mich getäuscht und unter Vorspiegelung falscher Tatsachen geheiratet hast?“, vollendete er kühl. „Ich gebe zu, mein erster Gedanke war, dich nach England zurückzuschicken. Aber einmal abgesehen von der Tatsache, dass Gino dich braucht, könntest du bereits jetzt mein Kind in dir tragen.“
 Libby zitterte, und Raul runzelte besorgt die Stirn. „Du frierst ja. Komm zurück ins Haus!“
 Gemeinsam gingen sie über den Steg zurück zum Ufer, doch Libby war derart in Gedanken versunken, dass sie stolperte und ins Wasser gestürzt wäre, wenn Raul sie nicht im letzten Augenblick aufgefangen hätte. Er hob sie hoch und trug sie den Weg zur Villa.
 „Du kannst ja kaum noch stehen, cara“, murmelte er mit echter Besorgnis, und seine Umarmung wurde noch etwas fester.




9. KAPITEL
Das stete Pochen von Rauls Herz dicht an ihrem Ohr hatte einen beruhigenden Effekt auf Libby, und in seinen kräftigen Armen fühlte sie sich beschützt und geborgen.
 Nach dieser Form von Schutz hatte sie sich seit ihrer Kindheit gesehnt. Das unendlich wertvolle Gefühl, sich in absoluter Sicherheit zu befinden – sei es auch nur für wenige kostbare Minuten. Aber diese Empfindung ließ sich auch im übertragenen Sinn erhalten, wenn man im Leben die richtigen Entscheidungen traf … den richtigen Menschen begegnete …
 Libby hatte nie an der aufrichtigen Liebe ihrer Mutter zu ihr gezweifelt, trotzdem hatte sie bei Liz nicht die Geborgenheit einer intakten Familie und eines sicheren Zuhauses gefunden. Auch das war ein Grund dafür, dass Libby sich von Anfang an so stark zu Raul hingezogen gefühlt hatte.
 Mühelos trug er sie die Treppe hinauf ins Schlafzimmer.
 „Wir müssen uns unterhalten“, erklärte er ernst, als er sie vorsichtig auf dem Bett absetzte.
 Zu ihrer Enttäuschung setzte er sich ein ganzes Stück von ihr entfernt auf die Bettkante und sah Libby erwartungsvoll an.
 Unruhig faltete sie ihre bebenden Hände im Schoß und suchte nach den richtigen Worten. „Wahrscheinlich wirst du mir das nicht abnehmen, aber ich fühle mich wirklich grauenhaft, weil ich dich belogen habe. Du hast jedes Recht, wütend auf mich zu sein.“
 Ihre Entschuldigung klang so überzeugend, dass es Raul schwerfiel, ihr intrigante Taktik zu unterstellen. Und falls sie ihm doch etwas vormachte, wen kümmerte es? Nach wie vor war sein Hauptanliegen, die volle Kontrolle über die Firma zu erhalten. Auch seine weiteren Gründe, Libby zu heiraten, hatten nach wie vor Bestand: Er wünschte sich Kinder, und er begehrte diese aufregende Frau wie keine andere vor ihr.
 Seufzend beugte er sich vor und strich mit einer Hand durch Libbys feuerrote Locken. „Ich glaube, ich kann verstehen, warum du es getan hast“, beruhigte er sie. Natürlich ärgerte ihn ihre Lüge noch, andererseits bewunderte Raul aber auch, wie hart Libby um ihren Bruder kämpfte. „Wäre ich an deiner Stelle gewesen, hätte ich auch alles getan, um meinen Bruder nicht in staatliche Fürsorge geben zu müssen. Meine Erinnerungen an das Waisenhaus sind nicht gerade die besten.“
 „Wie alt warst du bei deiner Adoption?“
 „Sieben.“
 „In dem Alter durfte ich das Heim verlassen und wieder bei meiner Mutter leben. Kurz danach sind wir nach Ibiza gezogen. Weißt du etwas über deine leiblichen Eltern?“, fragte Libby.
 „Nur, dass sie in einem ärmeren Viertel von Neapel lebten. Meine Mutter ist wohl kurz nach meiner Geburt gestorben, und die ersten Jahre meines Lebens habe ich allein bei meinem Vater verbracht.“ Rauls verbitterte Grimasse war herzzerreißend. „Meine Erinnerungen an diesen riesigen, brutalen Mann beschränken sich auf die Striemen, die sein Gürtel regelmäßig auf meinem Körper hinterlassen hat. Er war Alkoholiker, obwohl ich das damals natürlich nicht begriffen habe. Ich wusste nur, dass er unberechenbar und cholerisch war. Als ich fünf war, starb auch er. Ich weiß gar nicht genau, was ihm zugestoßen ist, aber ich vermute, dass er einer kriminellen Vereinigung angehörte und ihm seine schiefe Laufbahn schließlich zum Verhängnis wurde. Eines Abends ging er fort, und wenige Stunden später brachen Polizeibeamte die Tür zu unserer Wohnung auf und brachten mich ins Waisenhaus.“
 Bevor er weitersprechen konnte, räusperte Raul sich laut. „Ich war ein schwieriger Junge. Die Nonnen, die das Heim leiteten, hatten alle Hände voll zu tun, um mich unter Kontrolle zu bringen. Niemand wollte mich überhaupt nur für einen begrenzten Zeitraum zu sich in Pflege nehmen, und es sah schon so aus, als müsste ich meine gesamte Kindheit in dem Heim verbringen. Nur Pietro und Eleonora Carducci waren bereit, mir eine Chance zu geben. Obwohl mir bis heute schleierhaft ist, warum sie sich ausgerechnet ein verkorkstes Straßenkind aufgehalst haben“, fügte er etwas leiser hinzu. „Aber ich bin ihnen für diesen Mut bis in alle Ewigkeit dankbar. Durch sie hat sich mein Leben für immer verändert.“
 Libby nickte betroffen und dachte für einen Moment über den kleinen, misshandelten Jungen nach, der Raul einmal gewesen war. „Das Leben kann manchmal entsetzlich grausam sein“, murmelte sie. „Ganz besonders Kinder leiden unter einem so schweren Schicksal. Für Gino möchte ich etwas anderes als das, was wir beide erleben mussten.“
 „Gemeinsam werden wir es bestimmt schaffen, ihm eine glückliche Kindheit zu bescheren“, versprach Raul. „Auch wenn sein Start ins Leben bereits von Schicksalsschlägen gezeichnet ist. Aber ist der Wunsch nach Sicherheit für den Kleinen tatsächlich der Grund, warum du meinen Antrag angenommen hast?“
 Ihr wurde ganz flau im Magen, als Raul näher an sie heranrückte und eine Hand an ihr Gesicht legte. Seine dunklen Augen, die vor wenigen Stunden noch hasserfüllt geglüht hatten, strahlten jetzt eine Wärme aus, die Libby neue Hoffnung auf eine bessere Zukunft schenkte. Zärtlich legte sie eine Hand auf seine und presste sie fester an ihre Wange.
 „Ich habe dich nicht geheiratet, um mir einen finanziellen Vorteil zu verschaffen, das schwöre ich“, antwortete sie energisch. „Ich will dein Geld nicht.“
 Ein leises Lächeln umspielte seine schönen Lippen. „Was willst du dann, cara?“
 Die Atmosphäre zwischen ihnen veränderte sich, und Libby senkte etwas verlegen ihren Blick. Doch dadurch fielen ihr erst recht Rauls muskulöse Schenkel auf, die leicht gespreizt waren. Ihr fiel sein Versprechen ein, dass er sich beim nächsten Mal mehr Mühe geben wolle …
 Er liebt mich nicht, möchte aber trotzdem mit mir verheiratet bleiben, überlegte sie. Das ist doch besser als nichts, oder?

 Ihre Haut kribbelte bei dem Gedanken daran, dass sie vermutlich irgendwann sein Kind zur Welt bringen würde. Eine Zweckehe war keine perfekte Lösung, aber mit diesem Mann an ihrer Seite könnte sie dennoch ein außergewöhnliches Vergnügen sein!
 Und Raul schien fest entschlossen, ihr ausgiebigere und schönere Erfahrungen in Hinblick auf die körperliche Liebe zu bescheren. „Es wird Zeit, dass wir uns noch ein wenig besser kennenlernen“, flüsterte er in ihr Ohr, und Libby jagte ein Schauer über den Rücken.
 Es sollte in der nächsten Stunde nicht der letzte sein …
 Raul hatte lange überlegt, wie er mit der Nachricht, dass er Libby praktisch umsonst geheiratet hatte, umgehen sollte. Letztlich war er zu dem Schluss gekommen, dass er gar nicht bereit war, sie einfach so gehen zu lassen – noch nicht. Die Tatsache, dass sie nicht die Geliebte seines Vaters gewesen war, freute ihn weit mehr, als er zugeben mochte. Und wenn er jetzt mit Libby auf seinem Bett lag, im festen Bewusstsein, innerhalb weniger Minuten mit ihr intim werden zu dürfen, zitterten seine Hände wie bei einem unerfahrenen Teenager! Dio!

 Dieses Mal konnte Libby das erfüllende Gefühl, den Mann, den sie liebte, ganz in sich aufzunehmen, mit allen Sinnen genießen. Ihr Körper war willig, sich vollends gehen zu lassen, ohne Scheu und Zurückhaltung, und dafür wurde Libby mit einer Ekstase belohnt, die sie sich in ihren kühnsten Träumen nicht hätte ausmalen können.
 Mit Libby zu schlafen, kam Raul wie ein Inferno der Gefühle vor. Inferno? Wann war ihm der Begriff nur eingefallen? Er dachte an den Augenblick, als er sich völlig in Libbys Armen vergessen hatte – gerade eben erst. Und sein Entschluss stand fest: Sie war seine Frau, seine Ehefrau, und er würde sie niemals wieder gehen lassen. Allein die Vorstellung, ein anderer Mann könnte in ferner Zukunft auch nur Hand an sie legen, machte ihn rasend.
 Dabei hatte er es doch schon einmal mit einer ernsthaften Beziehung probiert und war kläglich gescheitert. Und wie jeder gekränkte, enttäuschte Mann schwor er sich natürlich, lieber pures Gift zu trinken, als seinen Fehler zu wiederholen. Aber diese Ehe basierte ja auf einem ganz anderen Konzept: dem gemeinsamen Interesse, Gino innerhalb einer Familie großzuziehen, gewürzt mit einer Prise unglaublichem Sex.
 Nachdem sein Entschluss also endgültig feststand, betrachtete er seine süße Libby, die direkt neben ihm fest schlief. Unbewusst hatte sie zum Schlafen seine unmittelbare Körpernähe gesucht. Ihre leuchtenden Locken bedeckten das Kopfkissen, und die dunklen Wimpern ruhten weich und sanft auf den porzellanhellen Wangen.
 Wir beide haben eine Partnerschaft, dachte Raul. Sicher, seine kleine Engländerin war ungewöhnlich schön, auch wenn sie darauf bestand, alle Farben des Regenbogens in ihrer Alltagsgarderobe zu vereinen.
 Doch das beste Rezept für eine erfolgreiche Beziehung war – so viel hatte Raul in seinem Leben gelernt –, störende, tiefere Gefühle vollständig zu vermeiden. Darum würde er sich auch nicht von dieser rothaarigen Sirene, die friedlich in seinem Bett schlief, um den Finger wickeln lassen.
Ginos kehliges Gelächter weckte Libby aus ihrem tiefen Schlaf. Nach einem ausgiebigen Strecken drehte sie sich zur Seite. Dabei wurde sie sich ihres waidwunden Körpers bewusst, der die unsichtbaren Spuren einer ungewohnt intensiven Liebesnacht trug. Noch in den frühen Morgenstunden hatten Raul und sie im warmen Bett erneut zueinandergefunden, und Libby konnte sich nicht zufriedener und ausgeglichener fühlen als in diesem Moment.
 Doch! Als sie Raul erblickte, der mit Gino auf dem Arm vom Balkon ins Zimmer trat, schäumte ihr Herz praktisch über vor Liebe für die beiden Männer in ihrem Leben.
 Jedes Mal, wenn sie ihren Ehemann ansah, war sie wieder erstaunt darüber, wie umwerfend und anziehend er wirkte. Auch heute Morgen, in alten Jeans und einem teuren, schwarzen Polohemd raubte Raul Libby den Atem.
 Er lachte laut, als Gino energisch mit seinen kleinen und noch recht ungeschickten Händen sein Ohr untersuchte. Wie sollte man einen solchen Mann nicht lieben? Bildschön, sexy und bemüht liebevoll im Umgang mit Kindern.
 Sie setzte sich aufrecht hin, schob die romantischen Gedanken über ihre neue kleine Familie in den hinteren Bereich ihres Verstands und blickte in zwei von endlos langen dunklen Wimpern umrahmte, schwarze Augen.
„Buongiorno, cara.“ Das Leuchten in seinen Augen erregte sie und täuschte ihr vor, er würde in dieser Sekunde ihre Fantasie teilen. Eine geheime Botschaft wurde zwischen ihnen verschickt und löste sich in Nichts auf, bevor Libby sie entziffern und verstehen konnte. Nur ihre Blicke hielten einander fest, und Libbys Herz krampfte sich zusammen, genau wie vergangene Nacht, als Raul sie ein zweites und drittes Mal zärtlich und sanft geliebt hatte …
 „Gino hat schon gefrühstückt, außerdem waren wir beide zusammen draußen im Garten“, verkündete Raul gut gelaunt. „Ich denke, er ist bald bereit für sein Schläfchen.“
 „Es ist ja schon fast Mittag!“, rief Libby überrascht nach einem kurzen Blick auf die Uhr. „Du hättest mich wecken sollen.“
 „Silvana hat sich liebend gern um ihn gekümmert“, versicherte er ihr lachend. „Bestimmt hat sie geahnt, wie erschöpft du nach der Hochzeitsnacht sein würdest!“
 „Um Himmels willen!“ Libby errötete. „Was denkt sie jetzt bloß von mir? Und ich schlafe hier unbekümmert fast bis zum Mittag!“
 Er setzte das Baby ab und ließ sich auf die Bettkante fallen, um seiner jungen Frau einen Kuss auf den Mund zu geben. „Bestimmt hat sie großes Verständnis dafür, wenn du von nun an häufiger übermüdet den Morgen verschläfst.“
 Sein Lächeln war unwiderstehlich, und Libbys Mundwinkel zuckten. „Sie können sich Ihr freches Lächeln sparen, Signor Carducci.“
 „Zwingen Sie mich doch, Signora Carducci!“, forderte er sie übermütig heraus.
 Doch seinen nächsten Kuss verhinderte Gino, der nach Aufmerksamkeit verlangte und sich mit beiden Händen an Rauls Knien festkrallte. „Ich bringe ihn ins Kinderzimmer, während du dich anziehst“, sagte er und hob den Kleinen hoch in die Luft, als er aufstand. Gino kreischte vergnügt. „Silvana wird sich um ihn kümmern. Ich dachte, du würdest vielleicht gern mit mir segeln gehen?“
 Und tatsächlich konnte Libby sich nichts Schöneres vorstellen als das. Woran sie sich jedoch noch gewöhnen musste, waren ihre neu gewonnenen Freiheiten. Bis zu ihrer Begegnung mit Raul waren ihre Tage und Nächte davon bestimmt gewesen, sich allein um den kleinen Gino zu kümmern. All die Hilfestellung hier in der Villa und der ganze Komfort standen in keinem Verhältnis zu dem Leben, das sie bisher geführt hatte. Es war wie ein Wunder, die Zeit mit ihrem Bruder endlich genießen zu können und nicht für das ganze Drumherum verantwortlich zu sein.
 „Musst du denn gar nicht arbeiten?“, fragte sie und hoffte, er würde an seinem ursprünglichen Plan festhalten.
 „Heute doch nicht. Dies sind doch praktisch unsere Flitterwochen, und wir sollten die Gelegenheit nutzen, um uns näher kennenzulernen. In beruflicher Hinsicht harmonieren wir gut miteinander, finde ich, aber das Privatleben darf natürlich nicht zu kurz kommen.“
 „Segeln klingt toll!“, strahlte Libby.
Es war herrlich draußen auf dem See. Die Sonne schien vom wolkenlosen Himmel herab, und eine leichte Brise bewegte die Segel von Rauls Boot, das geschmeidig durch die sanften, kristallklaren Wellen glitt.
 Geduldig und ausführlich erklärte Raul seiner Frau die notwendigen Regeln und Techniken beim Segeln, aber Libby hing nur verträumt an seinen Lippen und konnte sich nicht konzentrieren.
 „Bist du denn noch nie gesegelt?“, erkundigte er sich.
 „Nein. Um ehrlich zu sein, bin ich bisher nur Tretboot gefahren. Es ergab sich einfach nie eine Gelegenheit.“
 „Als ich ein Junge war, hat Pietro mir alles beigebracht. Ich liebe das Gefühl von Freiheit hier auf dem Wasser. Hier komme ich her, wann immer es mir schlecht geht und ich den Kopf freibekommen will.“
 Diese Bemerkung irritierte Libby. „Heißt das, es geht dir auch jetzt gerade nicht gut?“
 „Ich würde dir gern zeigen, wie gut es mir gerade geht“, erwiderte er frech und zwinkerte Libby zu. Kurze Zeit später lenkte er das Segelboot zu einem hölzernen Anlegesteg in einer kleinen Bucht. Dort lud ein zauberhafter Sandstrand zum Baden im klaren Wasser ein.
 „Ein geheimer Ort, wie traumhaft!“ Libby war überwältigt.
 „Die Insel gehört noch zur Villa Giulietta“, erklärte Raul. „Hier liegt ein Sommerhaus, das nur auf dem Wasserweg zu erreichen ist. Niemand außer mir kommt hierher.“
 Sie versuchte, sich nicht zu viel auf den Umstand einzubilden, dass Raul sie am ersten Tag ihrer Ehe hierherbrachte. Bereitwillig ließ sie sich von ihm zu seinem verborgenen Unterschlupf führen: einem reizenden, weiß gestrichenen Holzhaus mit großzügiger Veranda.
 „Da das Haus durch die Bäume vor neugierigen Blicken geschützt ist, würde uns hier keine Menschenseele finden“, erklärte er und schlang von hinten seine Arme um Libby. Behutsam küsste er ihr Ohrläppchen.
 In Libbys Nacken prickelte es. Und sie setzte sich nicht zur Wehr, als Raul ihr die dünnen Träger des Sommerkleids von den Schultern streifte und mit beiden Händen ihre vollen Brüste umfasste.
 Das Gefühl seiner warmen Hände auf ihrer empfindlichen Haut katapultierte Libby in die herrlich sinnliche Zone, die sie gerade erst für sich entdeckt hatte.
 Zwischen ihren Beinen sammelte sich eine glühende Hitze. Und als Raul endlich ihr Kleid ganz zu Boden gleiten ließ und sie dort streichelte, wo sie es sich am meisten wünschte, genoss sie es hemmungslos …




10. KAPITEL
Nach dem ersten Tag ihrer Ehe gingen sie regelmäßig gemeinsam segeln und machten dabei grundsätzlich einen Zwischenstopp beim versteckten Sommerhaus. Die Wochen zogen vorüber, und ehe Libby es sich versah, war es Juni, und Ginos erster Geburtstag stand vor der Tür. Sie feierten ein gemütliches kleines Fest in privater Runde.
 „Es ist kaum zu fassen, dass er schon läuft und sogar ein paar Worte spricht“, sagte sie am Abend zu Raul, als er den Kleinen gerade in sein Bettchen legte.
 „Papa hat er ziemlich deutlich ausgesprochen. Da habe ich gerade die Kerze auf seinem Kuchen angezündet. Hast du es nicht gehört?“
 Spöttisch legte sie den Kopf schief. „Für mich klang es weit mehr nach Mama. Meinst du, ihm hat seine kleine Feier gefallen?“
 Die Vincentis hatten ihre kleinen Töchter mitgebracht, und auch ein paar andere Freunde von Raul, die Libby auf diversen Dinnerpartys kennengelernt hatte, waren mit ihren Kindern vorbeigekommen.
 „Schon ein Jahr alt“, murmelte sie nachdenklich und wurde von einem vertrauten Gefühl tiefer Liebe durchströmt, während sie den kleinen Gino mit seinen dunklen Löckchen und den runden Bäckchen betrachtete. „Ich wünschte, Mum könnte ihn so sehen“, setzte sie mit tränenerstickter Stimme hinzu.
 Raul zog sie in seine Arme. „Sie wäre sehr stolz darauf, was für eine wundervolle Mutter du abgibst“, tröstete er sie. Es brach ihm das Herz, wenn er sie weinen sah. „Komm mit, cara! Ich möchte dir etwas zeigen.“
 In Windeseile führte er sie aus dem Kinderzimmer heraus und ein paar Treppen weiter nach oben.
 „Wo willst du denn noch mit mir hin?“, lachte sie atemlos. „Wir müssten doch jetzt schon ganz oben im Türmchen sein.“
 „Hier herein!“, befahl er streng und schob sie durch eine breite, weiße Schiebetür in einen rundum lichtdurchfluteten Raum. Dann strahlte er und breitete seine Arme aus. „Das ist dein neues Atelier!“
 Sprachlos drehte Libby sich um die eigene Achse und sah sich um. Aus den vielen Fenstern sah man hinunter in den Garten und hinaus auf den See, und Raul hatte nicht nur ihre ganzen Bilder, sondern auch jede Menge Malutensilien von erstklassiger Qualität ins Atelier bringen lassen.
 „Ein Freund von mir hat eine Galerie in Rom“, erklärte er und gesellte sich zu Libby, die gerade eines ihrer größeren Bilder betrachtete: eine Strandszene, die sie kurz vor ihrer Abreise nach Italien angefertigt hatte. „Ich habe ihm ein paar von deinen Arbeiten gezeigt, und er würde liebend gern eine Ausstellung mit dir zusammen organisieren. Aber sag mal, wie findest du dein neues Atelier?“ Fragend sah er sie an. Es hatte ihm riesigen Spaß gemacht, alles für sie einzurichten. „Aber, cara! Warum weinst du denn? Wenn es dir nicht gefällt …“
 „Mir nicht gefällt? Ich liebe es!“ Libby schniefte ziemlich unelegant in ein Taschentuch, das sie hastig aus ihren Shorts zerrte. Dann warf sie sich ohne Vorwarnung in Rauls Arme. „Es ist das Schönste, Wundervollste, was jemals ein Mensch für mich getan hat! Und ich liebe …“ Erschrocken brach sie ab und biss sich auf die Zunge. „Oh, Raul, ich danke dir so sehr dafür.“
Ob man das Schicksal herausfordert, wenn man laut ausspricht, dass man so glücklich wie noch nie im Leben ist? überlegte Libby. Sie bekam das Lächeln einfach nicht mehr aus ihrem Gesicht. Inzwischen war es Frühherbst geworden, und gerade machte sie sich für eine Dinnerparty fertig.
 Das Leben könnte nicht besser sein. Gino war einfach hinreißend, ausgesprochen lebhaft und liebte es, auf dem riesigen Grundstück der Villa herumzutoben. Libby verbrachte gern Zeit mit ihm, aber sie genoss auch die Stunden, die sie mit ihrem Mann allein sein konnte. Köstliche, erotische, sinnliche Stunden. Und dank der Hilfe und Unterstützung von Silvana war es Libby möglich, sich von Zeit zu Zeit in ihr Atelier zurückzuziehen und in Ruhe zu malen.
 Raul arbeitete noch immer von zu Hause aus und fuhr nur im äußersten Notfall nach Rom. Libby gefiel es, jederzeit in sein Arbeitszimmer kommen zu können, um mit ihm Pläne und Strategien für sein Unternehmen durchzusprechen. Manchmal suchte sie regelrecht nach einer Entschuldigung, um ihn bei der Arbeit zu stören …
 Auch ihre Befürchtung, die sexuelle Spannung zwischen ihnen könnte nach einer Weile abklingen, hatte sich als unbegründet herausgestellt. Sie konnten gar nicht genug voneinander bekommen, und Libby genoss die Wunder, die Raul mit ihrem Körper anstellte. Am schönsten fand sie es in der Badewanne … aber das konnte sich auch wieder ändern! Denn nach dem letzten Mal hatte es eine Ewigkeit gedauert, die Überschwemmung im Bad zu beseitigen.
 „Libby, wir müssen los.“
 Sie drehte sich um und sah ihren Mann in der Tür stehen. „Ich dachte, ich halte mich heute mit Farbe etwas zurück“, verkündete sie fast schüchtern und drehte sich einmal im Kreis, sodass der Tellerrock ihres schneeweißen Kleides leicht hochwirbelte.
 „Du raubst mir den Atem“, sagte er und klang, als ob er es ehrlich meinte. „Meine Mutter hat die hier abends oft getragen“, fuhr er fort und hielt eine funkelnde Diamantkette hoch, die das Licht der Abendsonne einfing und glitzernd reflektierte. „Diese Steine gehören zu unseren Familienerbstücken.“
 „Ich kann sie unmöglich tragen“, protestierte Libby sofort. „Die müssen doch ein Vermögen wert sein. Was ist, wenn ich sie verliere?“ Doch Raul ignorierte ihre Einwände und legte ihr das Schmuckstück um den Hals. „Ich bin nicht der Typ für Juwelen“, versuchte sie noch einmal zu protestieren.
 „Ich weiß“, murmelte Raul.
 Das einzige Schmuckstück, das sie besaß, war der schmale goldene Ehering, den Raul ihr am Hochzeitstag geschenkt hatte. Neulich in Rom hatte er Libby zu einem Juwelier geführt, damit sie sich dort ein Armband und vielleicht ein paar dazu passende Ohrringe aussuchte. Doch Libby wollte nichts davon wissen. Sie sah keinen Sinn darin, sich teuren Schmuck anzuschaffen, wenn sie den Großteil ihrer Zeit damit verbrachte, mit Gino in der Sandkiste zu sitzen oder über den Rasen zu rennen.
 Sie war vollkommen anders als Rauls erste Ehefrau. Anders als alle Frauen, denen er begegnet war. Unfassbar, dass er ihr anfangs unlautere Motive unterstellt hatte! Aber die Beziehung zu Dana hatte Raul zum Zyniker gemacht, nur Libby war es gelungen, seine Einstellung zu ändern. Ihn zu ändern. Ganz allmählich fragte er sich ernsthaft, was aus seiner angeblich emotionslosen Zweckehe eigentlich geworden war …
 „Trägst du die Kette wenigstens heute Abend, damit ich mit meiner bezaubernden Braut angeben kann?“, fragte er, und wie üblich konnte Libby ihm keine aufrichtig geäußerte Bitte abschlagen.
„Zia Carmina freut sich schon, dich heute Abend zu sehen“, behauptete Raul, als er seinen Lamborghini vor dem exklusiven Stadthaus seiner Tante in Rom parkte.
 Libby bezweifelte allerdings, dass er mit seiner Bemerkung recht behalten würde. Zweimal schon hatten sie Carmina einen Besuch abgestattet, und in Rauls Gegenwart hatte seine Tante sich ausgesprochen höflich verhalten. Doch sobald er außer Hörweite war, verwandelte sie sich in einen unnahbaren Eisklotz.
 Aber Raul mag die Schwester seiner Mutter, sagte Libby sich. Und schon allein darum muss ich mich bemühen, mit ihr auszukommen.

 Raul begrüßte seine Tante mit einem Kuss auf jede Wange. Als Libby sich der alten Dame zuwandte, erstarrte diese buchstäblich. „Ich sehe, du trägst die Diamanten unserer Familie“, bemerkte sie bissig, und selbst ihr aufgesetztes Lächeln war verschwunden.
 „Ja“, antwortete Libby zögernd. „Raul hat mich darum gebeten.“
 Darauf bedachte Carmina sie mit einem seltsamen Blick. „So. Hat er das?“ Ihr Ton jagte Libby einen eiskalten Schauer über den Rücken.
 Das Abendessen war eine einzige Qual für Libby. Carmina war Vorsitzende mehrerer Wohltätigkeitsverbände und nahm in der römischen Upperclass eine populäre Stellung ein. Libby war sicher, dass sie ganz bewusst hochgebildete Akademiker und unrealistisch schöne Models auf ihre persönliche Gästeliste gesetzt hatte, um die Frau ihres Neffen in Verlegenheit zu bringen.
 Und tatsächlich fühlte Libby sich hoffnungslos überfordert und fehl am Platze, weil es ihr einfach nicht gelang – sei es aus mangelnder Bildung oder fehlender gesellschaftlicher Raffinesse –, sich an den Tischgesprächen zu beteiligen. Zudem verspürte sie jedes Mal rasende Eifersucht, wenn die bestechend attraktive italienische Fernsehmoderatorin, die neben Raul saß, sich zu ihm lehnte und ihn zum Lachen brachte.
 Zum Glück wurde der Kaffee im großen Salon gereicht. Libby wurde allein schon beim Geruch übel, sie hatte absolut nichts für das recht starke Gebräu übrig – jedenfalls nicht in letzter Zeit. Um der Fernsehschönheit nicht weiter dabei zusehen zu müssen, wie sie sich nach allen Regeln der Kunst Raul an den Hals warf, spazierte sie in das kleinere, an den Salon angrenzende Wohnzimmer. Doch als sie Carmina dort auf dem Sofa sitzen sah, blieb sie abrupt stehen und wollte kehrtmachen.
 „Oh, entschuldige, ich wollte nicht …“
 „Lauf nicht gleich davon!“ Mit einem kalten Lächeln fixierte Rauls Tante die Kette an Libbys Hals. „Ich würde mir nicht allzu viel darauf einbilden, dass er dich diese Diamanten tragen lässt“, giftete sie. „Eigentlich hatte ich gehofft, diese Stücke einmal selbst zu tragen. Nach Eleonoras Tod glaubte ich, Pietro würde sich irgendwann mir zuwenden. Natürlich nicht gleich, aber nach einer angemessenen Zeit. Ich habe ihn zuerst geliebt, musst du wissen, noch bevor meine Schwester ihn überhaupt kennenlernte.“
 „Das tut mir sehr leid“, sagte Libby leise, um überhaupt irgendetwas zu sagen.
 „Pietro hätte mich haben können, stattdessen hat er sich für ein billiges Flittchen wie dich entschieden“, brauste Carmina verbittert auf.
 „Um die Wahrheit zu sagen, hat er das auch nicht getan.“
 Offenbar hatte Raul seiner Tante noch nicht verraten, dass Libby gar nicht Ginos leibliche Mutter war und demzufolge auch nie mit Pietro geschlafen hatte. Zwar glaubte Libby nicht, Carmina eine Erklärung zu schulden, aber sie hatte genug von den haltlosen Vorwürfen der gemeinen alten Frau. Sie wollte weitersprechen, doch Carmina ignorierte diesen Versuch.
 „Und nun bist du die Carducci-Braut. Ich nehme an, die Anteile am Unternehmen aus der Hand zu geben, war ein geringer Preis für dich, da du im Gegenzug die Frau eines Multimilliardärs geworden bist?“
 „Wie bitte?“ Erfolglos versuchte Libby, den Sinn dieser Worte zu erfassen. „Ich weiß nicht, wovon du da sprichst“, murmelte sie und erstickte fast an ihren schlimmen Befürchtungen.
 Ein triumphierender Ausdruck verzerrte das makellos geschminkte Gesicht der alten Frau. „Aber du hast doch bestimmt Pietros Testament gelesen, oder? Dort steht eindeutig, dass die Firmenanteile im Falle einer Heirat von Ginos Mutter direkt an Raul fallen, bis das Kind volljährig ist. Ich hatte diese Klausel ganz vergessen, bis mir vor ein paar Tagen in meinem Arbeitszimmer eine Kopie des Testaments in die Hände fiel. Da ergab alles plötzlich Sinn. Raul hat dich geheiratet, um sich auf diese Weise zu seinem Recht zu verhelfen.“
 Der Raum schien sich immer schneller um Libby herum zu bewegen, und ihre Beine gaben nach. Kraftlos sank sie auf einen Stuhl. Ihr wurde klar, dass sie Pietros Letzten Willen nicht gründlich gelesen, sondern nur die ersten Punkte überflogen hatte, die Ginos Zukunft betrafen. Ein Fehler, den sie jetzt bitter bereute.
Nachdem Carmina sie vollständig ins Bild gesetzt hatte, wusste Libby nicht mehr, wie sie den Abend noch überstehen sollte. Raul fand sie später draußen auf der Terrasse, und ein Blick in ihr weißes Gesicht verriet ihm, dass etwas nicht stimmte.
 Sie behauptete, starke Kopfschmerzen zu haben, und hasste Raul dafür, wie vollendet er den fürsorglichen Ehemann spielte. Schließlich schwindelte sie ihm etwas vor, obwohl sie ihn viel lieber zur Rede gestellt hätte. Er hatte ihr einen Antrag gemacht, um Carducci Cosmetics allein kontrollieren zu können. Und trotzdem sprach er sich noch in Bezug auf viele Entscheidungen in Unternehmensdingen mit ihr ab? Pah!
 Carmina hatte ihr die Klausel schwarz auf weiß unter die Nase gehalten und damit Libbys letzte Zweifel ausgeräumt.
 „Dio! Warum hast du mir denn nicht früher gesagt, wie schlimm deine Kopfschmerzen sind?“, wollte Raul wissen.
 „Ich wollte dich nicht stören, da du dich so köstlich mit dem italienischen Fernsehsternchen amüsiert hast“, gab sie bissig zurück.
 „Gianna Mancinis Sohn ist letzte Woche auch ein Jahr alt geworden, und wir haben uns gegenseitig ausschließlich Babygeschichten erzählt“, verteidigte Raul sich mit einem trockenen Lächeln. „Ihr Mann ist gerade auf Geschäftsreise.“ Dann wurde sein Tonfall intimer. „Du musst doch bemerkt haben, dass ich nur Augen für dich hatte.“
 Aus tiefster Seele wünschte Libby sich, die Zärtlichkeit in seiner Stimme wäre echt. Leider wusste sie jedoch, dass seine schauspielerische Vorführung lediglich von oscarreifer Qualität war. Ganz bewusst wich sie seinem Blick aus, damit er nicht erkannte, wie tief betroffen sie war. Und zu Libbys Erleichterung verabschiedete Raul sich eilig bei seiner Tante und den Gästen, um seine Ehefrau zum Wagen zu geleiten.
 Auf dem Heimweg gelang es ihr, Raul davon zu überzeugen, dass ihre Migräne eine Konversation unmöglich machte. Er konnte nicht wissen, dass es nicht ihr Kopf, sondern ihr Herz war, das sie fast umbrachte. Es war gebrochen – irreparabel.
 „Ich werde schnell noch einmal nach Gino sehen“, murmelte sie, als sie die Villa betraten. Ohne seine Antwort abzuwarten, eilte sie die Treppen hinauf.
 Der Kleine schlief seelenruhig mit ausgestreckten Armen und neben der Decke quer in seinem Kinderbettchen, wie üblich. Mit einem traurigen Lächeln deckte sie ihn zu. Der Wunsch, ihm einen Vater zu schenken, war Libbys Hauptgrund für die Hochzeit mit Raul gewesen. Aber eben nicht der einzige Grund. Es wäre verlogen, sich nicht einzugestehen, dass sie sich auf den ersten Blick in den schönen Italiener verliebt hatte.
 Und Gino liebte ihn ebenso, das musste Libby neidlos zugeben. Stille Tränen liefen über ihre Wangen, während sie sich das fröhliche kleine Gesicht des Jungen ins Gedächtnis rief. Und wie es aufleuchtete, sobald er Raul anstrahlte.
 Wie eine leichtgläubige Idiotin hatte sie Rauls Versicherung geglaubt, er würde Pietros Sohn ernsthaft adoptieren wollen, um ihm ein hingebungsvoller Vater zu sein. Mittlerweile fragte sie sich, ob Raul sein Interesse an dem Halbbruder voller Berechnung vorgetäuscht hatte, damit Libby ihn heiratete und er so die Verfügungsgewalt über die Firmenanteile erhielt.
 Gelähmt von Enttäuschung und Kummer verließ sie das Kinderzimmer wieder. Doch anstatt den Flur hinunterzugehen und sich auf den Weg ins Bett zu machen, rannte sie die Stufen hinauf ins Turmzimmer. Unablässig strömten ihr die Tränen übers Gesicht. Seit der Beerdigung ihrer Mutter hatte Libby nicht mehr so viel geweint. Vom vielen Schluchzen wurde ihr Hals allmählich wund. Wenn Raul sie so fand und merkte, wie nah ihr seine berechnende Haltung ging, würde er sofort wissen, dass sie ihn aufrichtig liebte. Und das durfte nicht geschehen!
 Aber warum sollte er ihr auch hierher ins Atelier folgen, wenn sie doch …
 „Ach, hier bist du? Ich dachte, wir gehen ins Bett?“
 Beim Klang seiner Stimme fuhr Libby herum, und Rauls Anblick überwältigte sie wie so oft. Das Jackett hatte er bereits abgelegt, und sein Hemd war zur Hälfte aufgeknöpft und entblößte die braune, muskulöse Brust.
 Angesichts dieser ungewöhnlich männlichen Schönheit war es wohl kaum ein Wunder, wie schnell sie sich in ihn verliebt hatte. Doch Raul erwiderte diese Liebe nicht, hatte es nie getan. Und man musste ihm zugutehalten, dass er Libby zumindest nichts vorgemacht hatte, um sie zur Heirat zu bewegen.
 Es war ihre eigene Schuld, wenn sie vergeblich gehofft hatte, er würde sich ihr eines Tages emotional zuwenden. Und dieses Atelier hatte Raul ebenfalls nicht aus Liebe eingerichtet. Vermutlich glaubte er, wenn sie sich wieder mit Leib und Seele in ihre Kunst vertiefte, würde sie gar nicht merken, wie er sie allmählich von den Unternehmensprozessen bei Carducci Cosmetics ausschloss.
 Der Schmerz zerriss sie fast, und er war gepaart mit einer unaussprechlichen Wut, die ihresgleichen suchte. Wie konnte ich nur so grenzenlos dumm sein? tobte es in ihrem Kopf. Dieser miese, verlogene …
 „Hast du schon Tabletten gegen deine Kopfschmerzen genommen?“ Raul kam näher, und erst jetzt bemerkte er die Tränen auf Libbys Gesicht. „Cara? Was ist denn mit dir?“
 „Nicht!“ Sie hob eine Hand, um seine Berührung abzuwehren. „Nenn mich nicht mehr so! Und spiel mir kein Mitgefühl vor, wenn es dir doch vollkommen egal ist, wie es mir geht!“
 Die feste Mauer, die ihr Temperament bis eben noch in Schach gehalten hatte, zerbrach und setzte ungeahnte Kräfte in Libby frei. Frust und Verzweiflung trieben sie an, als sie spontan nach einem orangefarbenen Farbtopf griff, den sie heute angemischt hatte, und ihn mit voller Wucht gegen die Wand schleuderte. Dabei streifte das Gefäß Raul, der in Schockstarre reglos mitten im Raum stand, und besudelte ihn über und über mit Farbe.
 Ein paar Sekunden lang herrschte Schweigen, bis der fassungslose Italiener endlich seine Stimme wiederfand. „Madre di Dio! Was ist denn mit dir los? Du verrückter Rotschopf, bist du jetzt völlig übergeschnappt?“
 „Ganz im Gegenteil. Ich bin endlich zur Besinnung gekommen und habe erkannt, was für ein hinterhältiger, rücksichtsloser Bastard du bist!“ Sie schleuderte ihm die Worte ebenso hasserfüllt entgegen wie zuvor den Farbtopf. „Deine Tante hat mir die entscheidende Klausel in Pietros Testament gezeigt. Die ich damals nicht mehr lesen konnte, als du in Pennmar bei mir aufgetaucht bist und mich mit Gewalt nach Italien holen wolltest.“
 „Nicht mit Gewalt!“, verteidigte Raul sich, während er sich bemühte, Libbys Worten zu folgen. „Warum, um Himmels willen, sollte Carmina dir das Testament zeigen?“
 „Weil sie mich hasst“, entgegnete Libby schlicht. „Sie hat Pietro geliebt und im Stillen gehofft, er würde sie erhören. Ihr muss klar gewesen sein, dass ich nichts von der Klausel bezüglich meiner Eheschließung wusste.“
 Noch während sie sprach, erkannte sie panisch, dass Carmina davon ausging, Libby hätte ihr Herz an Raul verloren. War es denn so offensichtlich? „Willst du etwa abstreiten, dass du mir einen Antrag gemacht hast, um die volle Kontrolle über die Firma deines Vaters zu erlangen?“, fauchte sie.
 „Ich streite nicht ab, dass dies einer meiner Gründe war“, gestand Raul und lachte kurz ironisch auf, als Libby sichtlich erblasste. „Ja, was glaubst du denn? Dass ich mein Herz an dich verloren hätte?“
 „Nein. Natürlich nicht“, erwiderte sie etwas zu vehement, und die Farbe kehrte in ihre Wangen zurück. „Aber ich dachte, du liebst Gino. Immerhin hast du ihn adoptiert.“
 „Das tue ich auch, und zwar von ganzem Herzen.“
 „Ach, wirklich?“ Jetzt war es an ihr, ein sarkastisches Lachen auszustoßen. „Vielleicht hast du diese Gefühle aber auch nur vorgetäuscht, weil du wusstest, wie sehnlich ich mir eine heile Familie für den Kleinen wünsche. Immerhin habe ich dir meine eigene problematische Kindheit anvertraut.“ Ihr Temperament gewann erneut die Oberhand. „Natürlich war es falsch von mir, mich als Ginos Mutter auszugeben. Und ich habe es verdient, wenn du deshalb wütend auf mich bist. Aber du bist ein viel schlimmerer Lügner als ich und hast kaltblütig meine Liebe zu einem unschuldigen Baby ausgenutzt, um dir einen wirtschaftlichen Vorteil zu verschaffen.“
 „Ich habe mir seine Anteile nicht angeeignet“, protestierte Raul scharf. „Zugegeben, ich wollte bis zu Ginos Volljährigkeit alleinige Verfügungsgewalt über das Unternehmen. Aber nur, damit ich die Geschäfte leichter vorantreiben kann und auf diesem Wege sicherstelle, dass es in Zukunft überhaupt eine florierende Firma gibt, die er erben kann.“ Raul seufzte. „Ich möchte meinem Vater gegenüber nicht illoyal sein, aber er hat die Firma stagnieren lassen. Mir war klar, dass wir unsere Führungsposition auf dem Kosmetikmarkt riskieren, wenn wir unser Produktfeld nicht entscheidend erweitern und neue, ausbaufähige Gebiete etablieren. Beispielsweise wollen wir eine exklusive Parfumserie präsentieren und auf dem Markt einführen. Und ich dachte, es wäre von Vorteil, diese wichtigen Entscheidungen allein treffen zu können, um Verzögerungen und Pannen auszuschließen.“
 „Dio, Libby“, fuhr er fort, als sie ihm nur stumm und anklagend in die Augen sah. „Willst du mir etwa vorwerfen, dass ich die Interessen der Firma vertrete, von der ich glaubte, ich würde sie ganz allein erben? Was erwartest du denn von mir? Ich war zutiefst geschockt, als ich erfahren habe, dass ich jede geschäftliche Entscheidung mit einer angeblichen Stripperin absprechen muss, die mein Vater geschwängert hat. Du warst doch auch bereit, alles zu tun, damit Gino bei dir bleiben darf. Darum hast du mich auch vorsätzlich belogen, oder nicht? Mir ging es ähnlich, als ich begriff, dass du die Klausel im Testament nicht bemerkt hast. Ich habe eine Gelegenheit gesehen, Anspruch auf Ginos Anteile zu erheben, um die Dinge für mich zu vereinfachen.“
 Er machte eine Pause und schnappte nach Luft, als er die Tränen in Libbys Augen sah. „Und wie ich schon sagte, die Firma war nicht der einzige Grund, aus dem ich dich geheiratet habe. Gino spielte selbstverständlich auch eine wichtige Rolle. Ich liebe ihn wie einen eigenen Sohn, und mein größter Wunsch war es, ihn zu adoptieren.“
 „Das behauptest du“, murmelte Libby mit düsterer Miene. „Wie kann ich dir jetzt noch glauben oder vertrauen?“ Sie wich zurück, als Raul sich ihr nähern wollte. „Bleib, wo du bist! Ich kann das gerade nicht ertragen!“
 Frustriert biss er die Zähne zusammen. „Wir wissen doch beide, dass das nicht stimmt. Es knistert wie verrückt zwischen uns, schon von Anfang an. Nie konnten wir die Hände voneinander lassen. Selbst als ich guten Grund hatte, dich zu verabscheuen, wollte ich dich mehr als jede andere Frau bisher in meinem Leben! Und die Aussicht, mit dir Nacht für Nacht das Bett teilen zu dürfen, war ein weiterer guter Grund dafür, dich zu heiraten.“
 Er hat mich also geheiratet, um Sex mit mir haben zu können, dachte Libby verächtlich. Aber das habe ich bereits gewusst. Warum tut es dann so unglaublich weh?

 „Was machst du da?“, fragte sie irritiert, als Raul begann, sich auszuziehen. Wollte er etwa die Macht der erotischen Chemie zwischen ihnen unter Beweis stellen? Das wäre nicht sonderlich schwer, denn Libby spürte bereits überdeutlich, wie verräterisch sich ihr schwacher Körper verhielt. „Soweit es mich betrifft, ist unsere Ehe beendet“, teilte sie ihm voller Bitterkeit mit. „Und ich werde weder heute noch in Zukunft ein Bett mit dir teilen.“
 Die Hose glitt zu Boden, und Libbys Blick wurde automatisch von Rauls flachem Bauch, den starken Schenkeln und kraftvollen Lenden angezogen.
 „Ich könnte dich leicht eines Besseren belehren, cara“, bemerkte Raul trocken, wandte sich zu Libbys Überraschung dann aber der Tür zu.
 „Wo gehst du hin?“
 „Ich will duschen“, erwiderte er knapp. „Schließlich muss ich die Farbe wieder loswerden. Wir können unser Gespräch in zehn Minuten unten fortsetzen. Und bring mich nicht dazu, hier heraufzukommen und dich zu holen, Libby!“, warnte er sie in einem Tonfall, der keinerlei Widerspruch zuließ.
 Warum ist er bloß so wütend? fragte Libby sich im Stillen. Immerhin ist er derjenige mit den niederen Motiven. Er hat mich ganz bewusst hintergangen, ohne Rücksicht auf Verluste, und er hat mir das Herz gebrochen! Natürlich konnte Raul das nicht wissen, und Libby würde alles tun, um ihren Schmerz vor ihm zu verbergen.
 Als sie wenig später das Schlafzimmer betrat, stellte sie erleichtert fest, dass sie allein war. Aber der Anblick des riesigen Betts, in dem sie manchmal leidenschaftlich, manchmal unendlich zärtlich miteinander geschlafen hatten, trieb Libby erneut die Tränen in die Augen.
 Wie könnte ich mit ihm verheiratet bleiben und ihn heimlich lieben? dachte sie. Und dabei die ganze Zeit genau wissen, dass ich nichts weiter als eine günstige Gelegenheit für guten Sex bin? Libby konnte unmöglich heute hier schlafen. Sie wollte Raul erst wieder unter die Augen treten, wenn sie ihre Emotionen im Griff hatte. Hastig fuhr sie sich mit dem Handrücken über die Stirn, auf der winzige Schweißperlen glänzten. Dann wandte sie sich zum Gehen, doch bevor sie die Tür erreichte, kam Raul herein und trat ihr in den Weg – nur mit einem dünnen, halb offenen Morgenmantel bekleidet.
 „Ich werde in einem der anderen Zimmer schlafen“, verkündete Libby steif und schrie überrascht auf, als er sie kurzerhand hochhob. „Lass mich runter, Raul! Lass mich gehen und endgültig aus deinem Leben verschwinden!“, verlangte sie mit schriller Stimme.
 „Das kann ich leider nicht, piccola.“ Seine entschuldigende Antwort klang ungewohnt liebevoll und stürzte Libby in den nächsten emotionalen Strudel.
 „Du musst aber“, schluchzte sie und weinte sich dann an seiner Schulter aus, während Raul sie behutsam auf der Bettkante absetzte und in seine Arme zog. „Ich kann es nicht ertragen, länger deine Ehefrau zu sein!“
 Raul fühlte sich, als hätte ihm jemand mit Anlauf in den Magen getreten. Libbys aufgelöster Zustand bedeutete schon die reine Qual für ihn, aber ihre letzte Bemerkung setzte ihm noch mehr zu. Allerdings wusste er, dass es sinnlos wäre, sie in diesem Augenblick zu trösten.
 „Hör mir zu“, bat er und hockte sich vor sie. „Ich will dir etwas zu lesen geben, und wenn du mich anschließend immer noch verlassen möchtest, dann werde ich …“ Er brach ab. Sich ein Leben ohne Libby vorstellen zu müssen, fühlte sich an, als würde sein Herz von einem Schwert durchbohrt werden. „Ich habe keine Ahnung, was ich dann tun soll“, schloss er leise.
 Tränenblind starrte Libby das Dokument in ihrem Schoß an. „Ich will das nicht lesen. Wahrscheinlich entgeht mir das Wichtigste sowieso wieder, im Übersehen bin ich nämlich richtig gut. Lies es mir vor!“
 „Du vertraust mir doch sowieso nicht“, erwiderte er mit echtem Bedauern. „Ich möchte, dass du es selbst liest.“
 Mit beinahe schleppenden Schritten bewegte er sich zum Fenster und beobachtete, wie sich das Mondlicht auf der Oberfläche des Sees spiegelte. Sein Herz hämmerte in seiner Brust, während er hinter sich das Rascheln von Papier hörte. Libby hatte das Dokument endlich in die Hände genommen, um die wenigen Paragraphen durchzulesen.
 „Ich verstehe das nicht“, murmelte Libby, nachdem sie den Inhalt des Papiers ganze drei Mal studiert hatte. „Hier steht, du überlässt mir trotz unserer Hochzeit die Verwaltung von Ginos Anteilen bis zu seiner Volljährigkeit?“ Sie schüttelte den Kopf. „Nach all der Mühe, die du dir gegeben hast, um dir dein Erbe zu sichern? Warum trittst du mir fünfzig Prozent des Bestimmungsrechts ab? Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn!“
 „Tut es das nicht, cara?“, fragte Raul mit belegter Stimme. „Fällt dir wirklich kein einziger Grund ein, warum ich diese verfluchte Klausel ausgehebelt habe? Sieh dir mal das Datum des Schriftstücks an!“
 Verständnislos starrte Libby auf das Papier in ihren Händen. „Aber … das war ja zwei Wochen nach unserer Hochzeit.“ Sie erhob sich, sah Raul an und hatte den Eindruck, er würde ihrem Blick absichtlich ausweichen. „Warum hast du das gemacht, Raul?“, fragte sie noch einmal. „Du hattest die Firma deines Vaters doch schon vollständig in deiner Hand, und darauf kam es dir schließlich immer an. Warum das wieder aufgeben?“
 „Weil sich herausgestellt hat, dass ich etwas sehr viel Wertvolleres als die Kontrolle über mein Familienunternehmen begehre.“ Erst jetzt sah er ihr direkt in die Augen, und Libby schreckte fast zurück, weil so viel Gefühl und Intensität in seinem Blick lagen. „Ich wollte, dass du mich liebst. Genauso sehr, wie ich dich liebe, tesoro!“
 Es folgte eine Stille, die sich voller Anspannung in die Länge zog. Schließlich schüttelte Libby den Kopf. „Das tust du nicht.“ In ihrem Ton war nicht die geringste Spur eines Zweifels zu erkennen. Eines war Libby ganz klar: Sie durfte sich weder von Rauls Freundlichkeit, von seiner Wärme noch von seinem flehenden Lächeln beeindrucken und weichkochen lassen. Allerdings fiel ihr das enorm schwer. „Du hast gesagt, Liebe wäre nichts weiter als eine Illusion. Und dass du dich nach der bitteren Scheidung von deiner Exfrau ganz bestimmt nie wieder verlieben würdest. Du hast mich wegen Carducci Cosmetics geheiratet – und vielleicht noch wegen deines Halbbruders Gino. Weiter nichts.“
 „Ich schwöre dir, ich liebe den Kleinen, cara. Ich werde ihn genauso versorgen und beschützen, wie mein Vater es für Gino getan hätte. Und ich liebe dich. Von Beginn an hast du dir mein Herz geschnappt und einfach nicht wieder losgelassen!“, beteuerte er leise. „Ich habe mich sofort zu dir hingezogen gefühlt, aber gleichzeitig hat mich die Vorstellung angeekelt, mich auf die ehemalige Geliebte meines Vaters einzulassen. Sehr schnell schien mir die Ehe eine ideale Lösung zu sein. Damit hätte ich das Unternehmen in der Hand und dich in meinem Bett. Aber selbst vor der eigentlichen Hochzeit wusste ich schon, da ist noch mehr als das. Du füllst meine Welt mit Farben, mit Licht, mit Gelächter und mit Freude. All das kannte ich vorher nur in abgeschwächter Form, wenn überhaupt. Mein Leben ist nicht mehr als ein trostloser, grauer Ort, wenn du mich verlässt.“
 Kann das wahr sein? schoss es Libby durch den Kopf. Darf ich ihm das glauben?

 Das Atmen fiel ihr schwer, und ihre Hände zitterten so stark, dass Libby es nicht einmal schaffte, sich die letzten Tränen aus den Augenwinkeln zu reiben. „Raul …“
 „Ich wollte dir doch alles über diese Klausel im Testament beichten und darüber, dass ich sie zu deinen Gunsten unwirksam gemacht habe“, brummte Raul. Die nächsten Worte kamen ihm nur schwer über die Lippen. „Auch weil ich die geschäftlichen Entscheidungen weiterhin mit dir besprechen und zusammen mit dir treffen möchte. Damit wir beide für Gino ein erfolgreiches Unternehmen aufbauen, das seine Zukunft absichern kann. Aber ich habe die Wahrheit von Tag zu Tag aufgeschoben. Ich hatte Angst, du würdest gleich merken, wie sehr ich mich in dich verliebt habe, sobald du von der Übertragung dieser schicksalsträchtigen Anteile erfährst. Und am meisten Angst hatte ich davor, dass du meine Gefühle nicht erwiderst.“
 „Du? Ängstlich?“ Verwundert schüttelte Libby den Kopf. In ihrem Herzen kämpften Hoffnung und Freude darum, die Wirklichkeit willkommen zu heißen. Konnte das wirklich und wahrhaftig sein? Sie presste eine Hand gegen ihre Lippen.
 „Aber ja, cara! Ich war starr vor Panik, weil ich doch genau wusste, dass du mich nur geheiratet hast, um Gino einen Vater zu garantieren.“
 So muss sich ein Fallschirmspringer kurz nach dem Sprung aus dem Flugzeug fühlen, dachte Libby. Sie hatte plötzlich den Eindruck, keinen Boden mehr unter den Füßen zu haben.
 „Gino war nicht der einzige Grund für mich“, stieß sie atemlos hervor. „Ich liebe dich, Raul. Ich kann mich an keine Zeit erinnern, in der es nicht so war. Alles, was ich vor dir erlebt habe, kommt mir heute auch trüb und farblos vor. Ich habe meine Mutter so schrecklich vermisst, und du hast mir neuen Lebensmut geschenkt. Selbst wenn du mich wütend machst, und vor allem, wenn wir miteinander schlafen …“ Sie schluckte und schenkte Raul ein leicht verlegenes Lächeln. „Ich hätte niemals gedacht, dass ich so glücklich sein könnte.“
„Tesoro! Ti amo!“

 Die Worte kamen direkt aus seiner Seele, daran zweifelte Libby nicht mehr.
 Raul selbst war überwältigt von seinem Geständnis. Liebe. Niemals hätte er geglaubt, Liebe für eine Frau empfinden zu können, bis Libby plötzlich seine Welt vollständig auf den Kopf gestellt hatte. Überglücklich zog er sie an sich und suchte mit seinen Lippen ihren weichen, einladenden Mund. Obwohl er es nicht für möglich gehalten hätte, stürmten sogar noch mehr intensive Gefühle durch seinen Körper und seinen Geist.
 „Du hast mein Herz gestohlen, cara.“ Seine liebkosenden Worte waren kaum zu verstehen, so wild und leidenschaftlich küssten er und Libby sich. Erst nach einer halben Ewigkeit umfasste er mit beiden Händen ihr Gesicht und sah sie ernst an. „Wirst du bei mir bleiben, mein Schatz, als die Liebe meines Lebens, als meine Frau?“
 „Versuche ja nicht, mich irgendwann wegzuschicken“, warnte Libby ihn und zwinkerte vergnügt. „Oh, Raul, ich liebe dich so sehr!“
 „Und ich dich! Wie wild – wie ein Feuerwerk.“ Er schmunzelte. „Übrigens schuldest du mir ein neues Hemd und eine Anzughose.“
 Sein Lächeln wurde breiter, als Libby schuldbewusst rot wurde.
 „Es tut mir wirklich leid“, murmelte sie kleinlaut. „Ich weiß gar nicht, was da in mich gefahren ist.“
 „Ach, cara, ich liebe dich bedingungslos, vor allem für dein feuriges Temperament und dein unendlich großes Herz“, versicherte Raul ihr lachend. „Du und Gino, ihr seid meine Welt, mein Leben. Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen, als mit unserer kleinen Familie in der Villa zu leben und glücklich zu werden.“
 Als Libby sein Lächeln erwiderte, bezauberte sie Raul wieder einmal mit ihrer einzigartigen Anziehungskraft. „Es könnte gut sein, dass wir schon bald nicht mehr zu dritt, sondern zu viert sind“, verriet sie leise. „Ich will es noch nicht beschwören, aber meine Periode ist seit zwei Wochen überfällig.“
„Cara!“ Sein Hals war wie zugeschnürt, und Raul konnte Libby im ersten Moment nicht sagen, wie viel sie ihm bedeutete. Dafür riss er sie in seine Arme und eroberte mit fieberhaftem Eifer ihren Mund, um ihr wenigstens zu zeigen, dass er ihr auf ewig ergeben sein würde – ihr und ihren gemeinsamen Kindern …




EPILOG
Die private Kunstgalerie war gut besucht, sogar sehr gut. Kleine und große Menschengruppen scharten sich vor den ausgestellten farbenfrohen Bildern zusammen, und überall wurde getuschelt, gelacht, geraunt oder leise diskutiert.
 „Elizabeth Carducci ist ohne Frage eine außergewöhnlich begabte Künstlerin“, sagte der Kunstkritiker einer bekannten Zeitschrift zu einem großen, gut aussehenden Mann am hinteren Ende des Raums. „Diese Ausstellung ist die aufregendste Präsentation, auf der ich seit langer Zeit gewesen bin. Natürlich ist die Galeria Farnese eine der führenden Einrichtungen in Rom. Viele erfahrene Sammler kommen hierher, und zweifelsohne werden Signora Carduccis Arbeiten schon bald internationale Anerkennung finden.“
 „Damit werden Sie sicherlich recht behalten“, erwiderte der große Mann. „Und diese Aufmerksamkeit wird in jeder Hinsicht gerechtfertigt sein.“
 Der Kunstkritiker sah sich im Raum um. „Ich bin Signora Carducci nie persönlich begegnet, aber ich hörte, sie soll ungewöhnlich hübsch sein. Können Sie mir zeigen, wer sie ist?“
 „Meine Frau steht dort drüben, die Dame in dem grün-orange gemusterten Kleid“, antwortete Raul in einem Tonfall, der dem Kritiker ein nervöses Lachen entlockte. „Und wie Sie sehen können, ist sie in der Tat atemberaubend schön.“
 „Was hast du eigentlich zu Carlo Vitenze gesagt?“, erkundigte Libby sich, als ihr Ehemann lässig den Raum durchquerte und sich zu ihr gesellte. „Er ist ja wie ein verschrecktes Kaninchen von hier geflohen. Hoffentlich hast du ihn nicht verschreckt. Er besitzt in Kritikerkreisen sehr viel Einfluss.“
 „Ich habe ihm lediglich gezeigt, wie besitzergreifend dein Mann sein kann“, gab Raul mit Unschuldsmiene zurück. „Und er schien den Wink auch gleich verstanden zu haben.“ Damit gab er seiner geliebten Frau einen innigen Kuss auf den Mund und stöhnte leicht, als sie bereitwillig die Lippen öffnete. „Es überrascht mich nicht, dass kein Mann hier seinen Blick von dir reißen kann. Irgendwann werde ich dich im höchsten Turm der Villa Giulietta einsperren und bewachen müssen.“
 Libby lachte. „Ich habe doch schon zwei ganz besondere Männer in meinem Leben. Und beide sehen auch noch unbeschreiblich gut aus! Was sollte ich da mit einem weiteren anfangen wollen? Vorsicht, Gino!“, sagte sie sanft zu dem Kleinen, der gerade mit ausgebreiteten Armen auf sie zugerannt kam. „Pass auf den Kinderwagen auf! Deine Schwester schläft gerade.“
 „Lissa sehen!“, verlangte Gino strahlend.
 Damit Gino einen Blick in den Kinderwagen werfen konnte, wo die kleine Elisabetta Rose friedlich schlief, hob Raul ihn hoch. „Da ist sie, die kleine Maus. Du darfst ihr einen Kuss geben, wenn sie wieder wach ist“, erklärte er dem kleinen Jungen.
 Beim Blick in Libbys Augen blieb sein Herz beinahe stehen angesichts der Warmherzigkeit und Liebe in den meergrünen Tiefen. Sie liebte ihn und die beiden Kinder, und Raul gab ihr diese Liebe tausendfach zurück.
 „Und in meinem Leben gibt es zwei einzigartige Ladies, die so schön sind, dass sie meine Seele für immer und ewig in ihren Händen halten werden. Ich liebe dich, Libby.“
 Drei einfache Worte, die für Libby alles auf der Welt bedeuteten. Mühsam blinzelte sie gegen die Tränen der Rührung an.
 Besorgt runzelte Raul die Stirn und legte einen Arm um die zarten Schultern seiner Frau. „Aber warum weinst du denn, cara? Die Ausstellung ist doch ein voller Erfolg!“
 „Alles ist so wundervoll“, seufzte Libby und schlang ihre Arme um die Taille ihres Mannes. Mit tränenverschleiertem Blick sah sie ihn an. „Ich kann dir gar nicht sagen, was mir im Augenblick alles durch den Kopf geht. Ich muss weinen, weil ich die glücklichste Frau auf der ganzen Welt bin. Und du, mein Liebster, bist der Grund dafür. Dir zu begegnen war mein großes Glück. Und natürlich Gino und Lissa! Ich liebe euch drei aus tiefstem Herzen!“
– ENDE –
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1. KAPITEL
Julie stand regungslos vor dem langen Spiegel im Waschraum des Hotels und starrte sich an – eine Frau mit weit aufgerissenen Augen und trauriger Miene.
 Sie musterte das hautenge, tief ausgeschnittene Satinkleid und die blonde Mähne, die mit Hilfe von viel Haarspray um ihre Schultern drapiert worden war. Auf den Lidern trug sie glitzerndes Make-up und jede Menge schwarzer Wimperntusche, die Haut war makellos überschminkt, Diamanten blinkten an den Ohrläppchen, und rote Farbe leuchtete auf ihren Lippen.
Das bin nicht ich! schrie es irgendwo tief in Julie. Ganz tief, an einem verborgenen, verschütteten Platz. Dort war nämlich die Person begraben, die Julie einst gewesen war – und die sie nie wieder sein würde.
 „Entschuldigung …“
 Der Tonfall war knapp, ungeduldig, und im Gesicht der älteren Dame lag unverhohlene Verachtung. Julie wusste genau, was die andere Frau dachte, und ihr drehte sich der Magen um. Ihr Mund war trocken, und mit zitternden Fingern schenkte sie sich einen Plastikbecher voll Wasser ein, um es in einem Zug hinunterzustürzen.
 Dann schnappte sie nach Luft, was sich anfühlte, als würde sie eine Rasierklinge verschlucken, ergriff ihre Abendhandtasche und verließ mit steifen, wackligen Schritten den Waschraum. Ihre Absätze waren so hoch, dass Julie bei jeder Bewegung ihre Beinmuskulatur schmerzhaft zu spüren bekam, aber dafür schwangen ihre Hüften besonders stark hin und her.
 Entschlossen zwang sie sich, auf die Bar zuzugehen, wo ihr Kunde auf sie wartete.
Nikos Kazandros blickte sich um. Der überladen dekorierte Empfangsraum war nur spärlich beleuchtet, allerdings wimmelte es von Leuten, und der Geräuschpegel war unerträglich hoch. Es war genau die Art von Party, von der sich Nikos für gewöhnlich fernhielt: eine Ansammlung von zweifelhaften Gestalten, deren Vergnügungssucht mit weißem Pulver in dunklen Schlafzimmern endete.
 Ein tiefes Stirnrunzeln verzog sein dunkles, markantes Gesicht. Doch Nikos’ Begleiter hatte offenbar keine Hemmungen, das Etablissement zu betreten.
 „Nik, komm schon! Diese Party wird der absolute Knaller!“
 Georgias’ Tonfall klang schleppend. Da ihre Väter schon seit geraumer Zeit eng befreundet gewesen waren, hatte Nikos automatisch die Rolle des Beschützers für den Zweiundzwanzigjährigen übernommen, wenn dieser für eine Stippvisite in London war.
 Nikos persönlich hätten eine Show und ein Abendessen gereicht, aber Georgias wollte unbedingt auf eine Party. Also lenkte Nikos ein, denn ansonsten wäre der jüngere Mann auf eigene Faust losgezogen und wer weiß wo gelandet. Nikos würde ihm auf dieser niveaulosen Veranstaltung exakt eine Stunde gönnen, nicht mehr. Außerdem musste er darauf achten, dass Georgias ausschließlich bei Alkohol blieb, um sich in Stimmung zu bringen.
 Zudem wimmelte es in der Bar von der Sorte Mädchen, die sich überall herumtrieben, wo reiche Männer auf Amüsement aus waren. Er und Georgias waren bereits von mehreren Augenpaaren taxiert worden, und der jüngere Mann befand sich mittlerweile mit einer überschminkten Blondine auf der Tanzfläche. Nikos hatte seinerseits mehrere Körbe verteilt und wartete nun lässig an eine Wand gelehnt darauf, dass die Gnadenfrist verstrich und er Georgias wieder mitnehmen konnte.
 Frauen wie diese übten nicht die geringste Anziehungskraft auf Nikos aus. Für ihn waren sie bessere Prostituierte, die sich ausschließlich für die Brieftasche ihres Auserwählten interessierten. Sie tauschten Sex gegen einen extravaganten Lebensstil. Aber immerhin machten die meisten von ihnen keinen Hehl aus ihren Absichten.
 Sein Blick verschleierte sich. Manche Frauen besaßen nicht einmal den Anstand, in Bezug auf ihre Pläne offen zu sein. Sie verbargen ihr wahres Gesicht bis zuletzt. Einige sahen unschuldig aus wie der frische Morgentau, und die ganze Zeit über …
 Nein! Energisch verbot er sich jeden weiteren Gedanken daran …
 Ihm war ein Fehler unterlaufen. Er war ein Idiot gewesen. Schlimmeres noch als ein Idiot. Aber er hatte sich zusammengerissen, gerade noch im richtigen Augenblick. Für eine Millisekunde wurde ihm einfach nur schwarz vor Augen. Dann biss er die Zähne zusammen und senkte den Blick unter seinen langen dunklen Wimpern.
 Ein weiteres Partygirl kam auf ihn zu, doch auch sie handelte sich eine Abfuhr ein und schlenderte beleidigt wieder davon. Nikos sah zur Tanzfläche hinüber, um Georgias nicht aus den Augen zu verlieren. Aber dann tat sich plötzlich eine Lücke auf, die ihm einen Blick zum hinteren Ende des Raums erlaubte.
 Alles um ihn herum schien stehen zu bleiben: die Leute, die Geräusche, die Lichter und Farben. Nur eines tobte in Nikos’ Verstand. Eine Vision, eine Erinnerung, eine brennende, funkelnde, bitterböse Erinnerung.
 Wie automatisch setzte er einen Fuß vor den anderen und bewegte sich vorwärts. Sein Gesicht war eine Maske, und an seiner Schläfe hämmerte ein zu schneller Puls.
 Ein Strudel der Gefühle verschlang ihn.
 Nikos ging auf die Person zu, die er nie in seinem Leben hatte wiedersehen wollen. Aber jetzt stand sie ihm gegenüber und sah tief geschockt aus. Für ihn fühlte es sich so an, als würde man ihm ein Messer in den Bauch rammen. Er warf einen kurzen Blick auf den Mann neben ihr.
 Was um alles in der Welt …? Nikos erkannte ihn sofort. Cosmo Dimistris war ein Mann, der sich auf Partys wie dieser wohlfühlte. Genau wie in der Gesellschaft jener Damen, die sich auf Events wie diesem herumtrieben. Wieder musterte Nikos die Frau an Cosmos Seite, und ihre Nähe zueinander ließ keinen Zweifel daran aufkommen, was sie hierhergeführt hatte.
 Cosmos Reichtum übte mit Sicherheit eine magnetische Anziehungskraft aus.
 Also spielte sie noch immer dasselbe Spiel und schmiss sich an den Hals wohlhabender Männer.
 Seine Emotionen peitschten erneut auf, dabei hatte er sie jahrelang sicher unter Verschluss gehalten. Der Schreck saß ihm noch tief in den Knochen, aber Nikos hatte sich wieder im Griff. Er verwandelte seine negative Energie in Entschlossenheit, Zielstrebigkeit und einen Plan.
 Bei dieser Person hatte Nikos’ Menschenkenntnis ihn ein einziges Mal im Stich gelassen, sie war sein einziger Fehler.
 Julie Granton.
Julie spürte, wie ihre Miene unter der dicken Maske von Make-up erstarrte.
 Nein, das kann doch gar nicht sein! dachte sie fassungslos. Es darf nicht sein! Nicht er, nicht hier, nicht jetzt!
 Aber er war es. Nikos Kazandros. Der Name spukte durch ihr Gehirn und besiegelte mit einem Paukenschlag ihr Schicksal.
 Sie konnte ihren Blick nicht mehr von ihm abwenden. Nicht von seinem scharfen, kantigen Gesicht, den pechschwarzen Haaren, den dunklen Augen und der muskulösen Figur, die durch seine geschmeidigen Bewegungen besonders gut zur Geltung kam.
 Nikos Kazandros – spazierte direkt aus ihrer Vergangenheit auf Julie zu. Sie nahm nichts mehr um sich herum wahr – außer ihm. Schon gar nicht den Mann neben ihr, dessen Gesellschaft ihr bereits den gesamten Abend über ein Gräuel war.
 Julie hatte sich buchstäblich durch die Drinks an der Hotelbar gequält, gefolgt von einem unerträglichen Abendessen. Während der gesamten Zeit hatte Cosmo Dimistris mit seinem Geld und Besitz geprahlt, und Julie hatte brav gelächelt und ihm Fragen gestellt, so als würde sie sich tatsächlich für seine Ausführungen interessieren.
 Anschließend waren sie auf dieser albtraumhaften Party gelandet, und Julie beschlich das Gefühl, bereits etliche Stunden hier ausgeharrt zu haben. Auf ihren Schläfen lastete ein hartnäckiger Kopfschmerz, und ihr war körperlich übel wegen dem, was sie hier gerade tat – und warum. Verzweifelt hatte sie sich bemüht, sich taub zu stellen, um diesen fatalen Abend zu überstehen.
 Nur war diese Taubheit gerade gesprengt worden, mit immenser Gewalt, wie von einer Atombombe. Noch immer spürte Julie die Erschütterung in ihrem Körper. Wie kam er bloß hierher? An einen Ort wie diesen?
 Ihr Gedächtnis stieß eine Tür auf. Covent Garden, Galanacht, Männer in schwarzen Anzügen und Frauen in Abendroben mit glitzerndem Schmuck behängt. Auf der Bühne wetteiferten die weltbesten Tenöre und Soprane. Nikos mit Smoking, umwerfend schön und selbstsicher, saß neben Julie in dem runden, gepolsterten Doppelsessel, und seine aufregende Nähe und Wärme … In seinen Augen lag ein Ausdruck, der Julies Herz berührte und sie …
 Die Tür in ihrem Kopf fiel mit einem lauten Knall wieder zu. Dieses Phänomen hatte Julie während der letzten vier Jahre oft an sich beobachtet. Sie wollte Nikos Kazandros aus ihrem Verstand verbannen. Für immer.
 Während er auf sie zuging, ließ Nikos ihre ganze Erscheinung auf sich wirken. Schwarz umrandete Augen, auftoupierte Haare, knallrote Lippen und ein ziemlich billiges Kleid. Angewidert hob er eine Augenbraue. Das war aus Julie Granton geworden. Nach vier Jahren. Eine von vielen auf dieser finsteren Party.
 Unwillkürlich dachte er an früher zurück, doch ein Vergleich fiel ihm schwer. Das Mädchen, für das er sie gehalten hatte, existierte nicht. Diese Julie war jemand gewesen, den er sich selbst geschaffen hatte, geboren aus seinen enttäuschten Illusionen. Sie hatte ihm gezeigt, worauf es ihr wirklich ankam.
 Sein Mund verzog sich zu einer schmalen Linie. Sie hatte es nicht auf ihn abgesehen gehabt, sondern nur auf das Geld seiner Familie.
 Endlich stand er direkt vor ihr, und das Entsetzen war inzwischen aus Julies Blick verschwunden. Ihr Gesicht wirkte völlig ausdruckslos und leer. Kein Anzeichen dafür, dass es ihr unangenehm war, auf dieser Veranstaltung gesehen zu werden. Oder überhaupt in diesem Aufzug! Oder mit dem speziellen Mann an ihrer Seite.
 Nikos sah ihn direkt an. „Cosmo …“
 „Nik …“
 Es folgte eine Pause, aber nach einer Weile ergriff Cosmo in seiner Landessprache das Wort. Sein Tonfall schwankte zwischen Spott und Schleimerei. „Ja, ja, Nik. Das ist eine richtige Überraschung, dich hier zu treffen. Hast du dich endlich dazu durchgerungen, mal ein wenig Spaß zu haben? Bist du in Begleitung oder bedienst du dich einfach, das Angebot ist ja üppig genug? Ich muss schon sagen, einige der Mädchen sehen noch reizvoller aus als das, was ich selbst mitgebracht habe. Wenn du allein bist, such dir was Hübsches aus!“
 Gierig glitt sein Blick durch den Raum, während seine Hand ununterbrochen auf Julies Unterarm ruhte. Eine ziemlich besitzergreifende Geste, wie Nikos fand. Und es gefiel ihm überhaupt nicht.
 Als sich Cosmos warme kurze Finger um ihr Handgelenk schlossen, schluckte Julie. Den ganzen Abend über hatte sie jeden körperlichen Kontakt vermieden, aber nun tat sich direkt vor ihren Füßen ein regelrechtes Höllenloch auf. Nachdem sie erfahren hatte, dass ihr Klient an jenem Abend einen griechischen Namen trug, beschlich sie das Gefühl, die Götter persönlich würden sich über sie lustig machen. Bitterkeit und sogar Abscheu schnürten ihr die Kehle zu, als sie sich wenige Stunden zuvor dem Treffpunkt genähert hatte. Cosmo Dimistris war vielleicht Grieche, dennoch unterschied er sich körperlich extrem von dem Griechen, der Julie vertraut war.
 Was hatte sie auch erwartet? Wenn ein Mann dafür bezahlte, dass eine Frau ihn für einen Abend begleitete, war er wohl kaum ein Adonis. Mutig hob sie den Kopf und erwiderte den Blick des Mannes, der nun direkt vor ihr stand. Liebe Güte, er hatte sich in den letzten vier qualvoll langen Jahren kaum verändert!
 Noch immer konnte man ihn ohne Übertreibung als den umwerfendsten Mann bezeichnen, der Julie jemals über den Weg gelaufen war. Selbst jetzt, mit einem mörderischen Funkeln in den dunkelbraunen Augen, konnte sie seine innere Kraft und Schönheit spüren. Ihr war klar, was er im Augenblick in ihr sah, auch wenn sie ihre Miene mit größter Anstrengung ausdruckslos hielt. Für mehrere Sekunden traf seine Verachtung sie wie ein harter, physischer Schlag in die Magengrube. Aber dann war der Laserblick ausgelöscht, und er wandte sich an Cosmo Dimistris.
 „Ich kümmere mich um Georgias Panotis, Anatole Panotis’ Sohn“, erklärte er knapp. „Der Junge ist noch grün hinter den Ohren.“ Mit einem Kopfnicken wies er in Richtung Tanzfläche, wo Georgias immer noch mit der Blondine tanzte, deren Haare länger waren als ihr Kleid.
 Cosmos Lachen klang vulgär. „Willst du ihm etwa den Spaß verderben?“
 „Etwa Spaß von der Sorte, wie du ihn hier hast?“
 Wieder rollte eine emotionale Welle aus Frust und Wut in Nikos heran. Aus dem Nichts, wie aus einer schwarzen Flut, baute sich der Impuls auf, Cosmos Hand von Julies Arm zu reißen und ihm zu raten, sich seine Abwechslung woanders zu suchen. Entschlossen kämpfte er dieses Gefühl nieder und verstaute es, so sicher es irgendwie ging, im letzten Winkel seiner Seele. Julie Granton war nicht den geringsten Funken Gefühl wert – reine Zeitverschwendung. Damals wie heute.
 Ein letztes Mal musterte er sie. In ihren Augen las er nichts mehr, nicht nach der ersten Reaktion puren Entsetzens. Oder war es nur der Schock gewesen? Diese Frage beschäftigte ihn. Ja, vermutlich war es Bestürzung gewesen. Immerhin hatte sie es vor vier Jahren um ein Haar geschafft, ihn vollständig hinters Licht zu führen.
 Nun, heute würde ihr das mit niemandem mehr gelingen. Voller Sarkasmus verzog Nikos den Mund und fragte sich, warum Julie sich wohl so hartnäckig um einen reglosen Gesichtsausdruck bemühte. Damit ließ sich diese Situation doch auch nicht mehr retten. Es machte Nikos wütend, dass sie ihm scheinbar so gleichgültig begegnete. Das war damals, als er sie sich regelrecht vom Hals halten musste, ganz anders gewesen.
 Tränen, Schluchzen, Festklammern.
 Schnell zwang er sich, Cosmos Bemerkungen Beachtung zu schenken.
 „Wo wir gerade von Spaß reden“, sagte er lachend, „ich könnte etwas von der chemischen Sorte gebrauchen.“ Er ließ Julies Handgelenk fallen und wechselte ins Englische. „Warte genau hier, Baby! Bin gleich wieder zurück.“
 Erschüttert starrte Julie ihm hinterher, wie er den Raum durchquerte und sofort von drei ihr fremden Frauen flankiert wurde. Die unerwartete Aufmerksamkeit schien ihn nicht im Geringsten zu stören.
 Wo ging er bloß hin? Und wieso? Panik brach in ihr aus. Um Himmels willen, Cosmo konnte sie doch nicht hier mit Nikos Kazandros allein lassen! Sie machte Anstalten, ebenfalls zu verschwinden, aber es war bereits zu spät. Ein einziges Wort nagelte sie buchstäblich auf ihrem Barhocker fest.
 „Julie.“
 Hinter ihrer eingefrorenen Maske brach der Damm, der ihre Erinnerungen eingepfercht hatte. Die rostigen Bolzen der letzten Tür, die eine unliebsame Vergangenheit hinter sich verbarg, wurden aus der Verankerung gerissen. Julie konnte sich nicht dagegen wehren, dass ihr Gedächtnis sie einholte, umspülte und in die Tiefe riss.
 Hilflos ging sie unter.




2. KAPITEL
Die Frühlingssonne schien ihr warm auf das Haar, obwohl es schon beinahe Abend war. Julie kam von der Kensington High Street, wo sie aus dem Bus gestiegen war, und durchquerte den Holland Park. Sie liebte diese Strecke, ganz besonders um diese Jahreszeit.
 Gibt es einen schöneren Zeitpunkt, um die Natur auf sich wirken zu lassen? dachte sie hingerissen. In ihrem Kopf schwirrten Klangfolgen von Schumanns Frühlingssymphonie umher, während sie leichtfüßig dahinschlenderte. Blühende Bäume verliehen der frischen Luft ein süßes Aroma, selbst für Londoner Verhältnisse.
 Julie lief etwas schneller. Sie wollte ihrem Vater die wunderbare Neuigkeit berichten, dass sie als eine der Solistinnen für das Collegekonzert im nächsten Monat ausgesucht worden war. Im Kopf ging sie das Repertoire durch. Die beiden Werke von Chopin waren relativ einfach, aber Liszt war grauenhaft! Doch mit viel Übung konnte sie auch diesen Komponisten perfekt spielen.
 Zu schade, dass sie den neuen Konzertflügel nicht bekam, den Julies Vater ihr vor einigen Monaten zum Geburtstag versprochen hatte. Aber der jetzige tat auch seinen Dienst, und sie wollte nicht gierig sein.
 Ein leichtes Stirnrunzeln trübte ihre Miene. Es sah ihrem Vater gar nicht ähnlich, sich in Bezug auf ihre Musik geizig zu geben. Schließlich war er grundsätzlich ihr enthusiastischster Unterstützer, angefangen von dem Tag, als Julies Musiklehrer dringend außerschulische Klavierstunden empfahl. Von da an zahlte ihr Vater bereitwillig alles, was das Talent seiner Tochter zu fördern vermochte.
 Dabei war sie bei Weitem kein musikalisches Genie. Julie wusste das und nahm es hin. Es gab nur wenige Ausnahmemusiker, und wenn man bedachte, dass es selbst für diese schwer war, von ihrer Kunst zu leben, beneidete sie niemanden um seine Gabe. Nein, ihr reichte es, außergewöhnliches Talent zu besitzen und eine hingebungsvolle Amateurin zu bleiben.
 Außerdem, das musste sie zugeben, befand sie sich in der privilegierten Position, sich ihren Lebensunterhalt nicht selbst verdienen zu müssen. Auch wenn sie das College verließ, konnte sie sich bedenkenlos weiter ihrer Musik widmen, ohne an Geld auch nur denken zu müssen. Julie wollte zum eigenen Gefallen spielen – und damit hoffentlich auch anderen Menschen eine Freude bereiten.
 Ihr Vater liebte es jedenfalls, ihr zuzuhören. Ein wehmütiges Lächeln umspielte ihre Lippen. Er mochte ihr größter Fan sein, aber mit einem musikalischen Ohr war er nicht gerade gesegnet.
„Ach, Daddy, das ist doch Händel, nicht Bach.“

 Die Erinnerung an jenen Tag entlockte ihr ein leises Lachen.
„Was immer du sagst, Julie, Liebes, was immer du sagst“, hatte Edward Granton nachsichtig erwidert.
 Nachsichtigkeit war definitiv die Überschrift, wenn man sein Verhalten seiner einzigen Tochter gegenüber beschreiben sollte. Doch obwohl er sie stets wie seinen Augapfel behütete, hatte sie sein Wohlwollen niemals ausgenutzt, höchstens für ihre Musik. Denn schließlich wusste sie, warum er sie derart verwöhnte.
 Traurig blinzelte sie ein paar Mal.
 Ich bin alles, was ihm noch bleibt, überlegte Julie.
 Ihre Erinnerungen an ihre Mutter waren entweder verschwommen oder gar nicht vorhanden. Manchmal konnte Julie sie noch singen hören, mit tiefer, klarer Stimme, denn so hatte ihre Mutter sie früher zu Bett gebracht.
 „Von ihr hast du deinen Hang zur Musik“, sagte ihr Vater oft. „Von deiner wundervollen, lieben Mutter.“ Dann seufzte er schwer, und Julie brach es fast das Herz.
 Also ließ sie sich verwöhnen, weil es ihrem Vater viel bedeutete, seinem kleinen Mädchen jeden Wunsch zu erfüllen. Julie bemühte sich, zu verhindern, dass ihr Charakter von dieser umsichtigen Behandlung Schaden nahm. Im Vergleich zu anderen Studenten führte sie ein Leben wie eine verhätschelte Prinzessin.
 Ohne Schwierigkeiten konnte ihr Vater die Musikhochschule finanzieren und ersparte seiner Tochter somit Studentenkredite oder Nebenjobs. Sie konnte weiterhin in seinem Haus leben, dem herrlichen Anwesen im Holland Park, und sie besaß ein erstklassiges Instrument zum Üben. Zudem quoll ihr Kleiderschrank über, weil es Edward Granton wichtig war, seine Tochter stets schön angezogen zu sehen.
„Du bist deiner Mutter so ähnlich, Liebes“, behauptete er immer wieder. „Sie wäre so stolz auf dich. Genauso stolz, wie ich es bin.“

 Natürlich wollte Julie, dass ihr Vater stolz auf sie war, dass er sie voller Bewunderung anlächelte. Doch während der letzten Monate war sein Lächeln nur zögernd und wesentlich seltener aufgetreten. Seit ihrem Geburtstag, um genau zu sein. Oh, er war nicht wütend auf sie oder dergleichen, nein, er schien irgendwie abgelenkt zu sein. So als würde ihn ein ernstes Problem beschäftigen.
 Einmal hatte sie ihn danach gefragt, als die Furchen auf seiner Stirn besonders tief waren. Aber seine Antwort war wenig aufschlussreich gewesen. „Ach, es ist nur der Markt. Nur der Markt. Das wird schon wieder, es wird immer wieder gut. Alles läuft in Zyklen.“

 Eine Weile machte sie sich große Sorgen um ihren Vater. Aber dann standen ihre Examensprüfungen an und nahmen Julie voll und ganz in Anspruch. Anschließend folgte eine Collegefahrt nach Wien. Zuerst war ihr Vater zwar zusammengezuckt, als er hörte, wie viel diese Reise kosten würde, aber trotzdem überreichte er seiner begeisterten Tochter einen großzügigen Scheck.
 Und Julie genoss jede Minute dieser ganzen Unternehmung. Sie konnte nicht umhin, für einen immensen Aufschlag noch eine Exkursion nach Salzburg zu unternehmen, und das war es wert gewesen. Als Dank brachte sie ihrem Vater eine riesige Schachtel Mozartkugeln mit. Edward Granton war noch immer in seiner abweisenden Stimmung, bemühte sich aber trotzdem, dem ausführlichen Reisebericht seiner Tochter zu folgen. Aber sobald es ging, verabschiedete er sich in sein Arbeitszimmer.
„Ich muss ein paar Telefonate führen, Liebes.“ Sie bekam ihn den ganzen Abend lang nicht mehr zu Gesicht.
 Es war ungewöhnlich, dass er so bereitwillig auf Julies Gesellschaft verzichtete, also versuchte sie am nächsten Tag beim Frühstück, den Dingen auf den Grund zu gehen.
„Du sollst dir nicht den Kopf über Angelegenheiten zerbrechen, mit denen du eigentlich gar nichts zu tun hast“, beruhigte er sie. „Im Geschäftsleben gibt es eben Höhen und Tiefen, das ist ganz normal. Im Augenblick ist jeder betroffen, das liegt an der Rezession. Mehr ist da nicht dran.“

 Das war alles, was sie ihrem Vater entlocken konnte. Allerdings hatte er auch nie zuvor mit ihr über seine Geschäfte gesprochen. Julie hatte nicht einmal eine genaue Vorstellung davon, womit sein Unternehmen Geld erwirtschaftete. Besitz, Finanzierungen und irgendetwas in Bezug auf die Stadt … Manchmal nahm sie sich vor, mehr über die Firma ihres Vaters zu erfahren. Andererseits wusste Julie genau, dass es ihm nicht recht war. Edward Granton war mit Leib und Seele Vater, aber auch einer von der ganz alten Schule. Ihm war es lieber, wenn sich seine Tochter mit Kunst und Musik beschäftigte und die Finger von den sogenannten Männersachen ließ. Sie hatte nur etwas mit seiner Firma zu tun, wenn er von Zeit zu Zeit Geschäftspartner zum Essen einlud und Julie als Gastgeberin fungierte – so wie sie es seit ihrer Jugend tat.
 Nachdenklich lief Julie weiter, bis sie das Ende des Parks erreicht hatte. Hier waren die Straßen ruhig und von blühenden Bäumen gesäumt. Tief atmete Julie den frischen Duft ein, während sie den Bürgersteig hinaufspazierte. Bevor sie die Straße überquerte und den Weg einschlug, der zum Haus führte, zögerte sie kurz und sah in den strahlend blauen Himmel hinauf.
 Es gab wenig Verkehr um diese Uhrzeit, und Julie wollte gerade den Bürgersteig verlassen, nachdem sie einen schweren Blütenzweig zur Seite geschoben hatte, als sie das Röhren eines lauten Motors vernahm. Neugierig drehte sie sich zur Seite und riss die Augen auf.
 Flach, schnittig und rabenschwarz mit einem glänzenden weltberühmten Logo vorn an der Motorhaube. Aber es war nicht das Cabriolet, das ihre Aufmerksamkeit erregte. Es war der Fahrer.
 Ihre Lippen teilten sich. Wow! Dieser Mann war der Inbegriff von cool. Haare, so schwarz wie sein PS-starker Wagen, fielen ihm in die Stirn, und seine großen, gebräunten Hände, die sich gegen das schneeweiße Hemd absetzten, schlossen sich mühelos um das kleine Sportlenkrad. Er trug einen teuren Anzug, eine dunkelrote Seidenkrawatte und eine schwarze Designersonnenbrille. Und sein markantes Gesicht sah aus wie das einer Statue …
 Wie hypnotisiert starrte Julie ihm nach, als er an ihr vorbeifuhr. Was sie nicht bemerkte, war seine minimale Kopfbewegung, um einen Blick in den Rückspiegel zu werfen. Er betrachtete die junge Frau am Straßenrand. Sie stand da im Sonnenschein mit ihren langen, blonden Haaren in einem weiten hellblauen Rock, der ihre langen Beine umschmeichelte. Mit einer Hand hielt sie einen Zweig nach oben, und ein paar hellrosa Blüten rieselten auf sie hinab.
 Der Sportwagen schien für einen Augenblick langsamer zu werden, dann nahm er wieder Geschwindigkeit auf und verschwand um die Ecke. Seufzend machte Julie sich wieder auf den Weg in die gleiche Richtung. Fünf Minuten später stand sie vor ihrem Haus. Das schwarze Auto war ein Stück weiter geparkt worden, doch vom Fahrer fehlte jede Spur.
 Etwa ein neuer Nachbar? In ihrem Magen stieg ein Schwarm Schmetterlinge auf. Vermutlich besuchte er nur jemanden hier in der Straße. Ganz sicher eine Frau.
 Julies Fantasie schaltete einen Gang höher. Die Unbekannte war eher der dunkle, verwegene Typ mit einem aufreizend geschnittenen Kleid und einer tiefen, verführerischen Stimme. Instinktiv stellten sich Julies Nackenhaare auf, diese Fantasie gefiel ihr ganz und gar nicht. Energisch schüttelte sie diesen seltsamen Gedanken ab und stellte ihre Taschen auf den Boden, um die Haustür aufzuschließen.
 In der Eingangshalle fiel ihr Blick auf ihr Spiegelbild. Die blonden Haare waren leicht zerzaust, aber umschmeichelten dennoch Julies hübsches, ovales Gesicht. Große, graublaue Augen, sehr dezentes Make-up – nur ein wenig Mascara und eine Spur Lipgloss – und kleine Hippieohrringe, die gut zu ihrem langen Rock passten.
 Nachdem Julie sich eilig frisch gemacht hatte, wandte sie sich zur breiten Treppe. Das Obergeschoss konnte sie ganz allein für sich nutzen. Ihr Vater hatte es schon an ihrem dreizehnten Geburtstag zu einem absoluten Jugendtraumland umbauen lassen. Seither war es diverse Male renoviert und umdekoriert worden, aber Julie liebte es nach wie vor.
 Eigentlich wollte sie direkt in ihre eigenen Räume gehen, weil ihr Vater noch lange nicht zu Hause sein würde. Doch auf den ersten Treppenstufen vernahm Julie plötzlich Edward Grantons Stimme, die aus dem kleinen Salon zu ihr drang.
 Lächelnd machte sie auf dem Absatz kehrt und platzte wenig später durch die doppelte Flügeltür. „Daddy, Daddy! Wie schön, ich wusste ja gar nicht, dass du schon zu Hause bist.“
 Abrupt blieb sie stehen, als sie den Besucher bemerkte, mit dem sich ihr Vater gerade unterhielt. Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Sie erkannte den Fahrer des Sportwagens sofort, und auf so kurze Distanz sah er noch umwerfender aus als im Vorbeifahren. Schlank und groß stand er da, sein italienischer Maßanzug war ganz offensichtlich von einem Designer entworfen worden, den sogar Julie auf den ersten Blick erkannte.
 Aber nicht nur seine Gestalt und seine exklusive Kleidung beeindruckten sie zutiefst, es war vor allem sein schön geschnittenes Gesicht, das sie fesselte. Und diese wachsamen, intelligenten Augen, die einem ein ganz eigenartiges Gefühl einflößten.
 „Julie, Liebes, darf ich dir unseren Gast vorstellen?“
 Keine Sekunde lang konnte sie ihren Blick von dem traumhaft schönen Fremden abwenden. Vielleicht klang es übertrieben, aber er war wirklich zum Umfallen schön. Sie wollte ihn einfach nur ansehen, das hieß, sie konnte gar nichts anderes tun, als ihn permanent anzustarren.
 Der Mann war im wahrsten Sinne des Wortes atemberaubend.
 „Dies ist Nikos Kazandros. Und das ist meine Tochter Julie.“
Nikos Kazandros. Der Name schwirrte als Echo in ihrem Kopf umher und hinterließ eine angenehme Vibration, die sich durch Julies ganzen Körper fortsetzte.
 Er ist also Grieche, schloss sie. Nikos Kazandros.
 Verträumt versuchte sie, sich auf die Worte ihres Vaters zu konzentrieren, und dann streckte Nikos Kazandros seine kräftige Hand aus. Er sagte etwas, doch Julie war zu nervös, um ihm richtig zuzuhören. Sie erkannte nur einen starken Dialekt, sah wie betäubt auf ihre Hand hinunter, während er sie schüttelte, und murmelte eine höfliche Begrüßungsformel.
 Seine Hand fühlte sich stark und relativ kühl an, und sie verstärkte die Vibration in Julies Körper noch, die sie in dem Augenblick überfallen hatte, als sie Nikos’ Namen hörte. Kraftlos ließ sie ihre Hand wieder fallen und starrte ihn weiterhin wie gebannt an.
 Er blinzelte leicht, und Julies Vater ergriff wieder das Wort.
 „Meine Tochter studiert, Mr Kazandros. Aber glücklicherweise entschied sie sich, trotzdem bei mir zu leben, anstatt mich für eine chaotische Wohngemeinschaft zu verlassen.“ Sein Lachen klang gestellt.
 Die dunklen Augen des Fremden taxierten sie, und Julie traf der Blickkontakt wie ein körperlicher Schlag. Erschrocken atmete sie aus.
 „Was studieren Sie?“, erkundigte er sich.
 Seine tiefe Stimme und diese intensiven Augen machten das Denken für Julie fast unmöglich. „Musik“, stieß sie hervor.
 „Tatsächlich? Auf welches Instrument haben Sie sich spezialisiert?“ Dies war lediglich eine höfliche Frage, die unter den gegebenen Umständen nachvollziehbar sein dürfte, schlichter Small Talk zwischen einem Gast und der Tochter des Hauses. Aber Julie hörte einen bestimmten Unterton heraus, der sich direkt auf ihren Herzschlag auswirkte.
 „Klavier.“ Im Geiste schämte sie sich dafür, nur einsilbige Antworten zustande zu bringen.
 „Nach dem Essen wird Julie uns sicherlich etwas vorspielen“, versprach Edward Granton und strahlte sein Kind an.
 „Bleibt Mr Kazandros zum Dinner?“
 „Ihr Vater war so freundlich, mich einzuladen“, murmelte Nikos und hob die von langen, dunklen Wimpern umrahmten Lider. „Ich hoffe, es kommt Ihnen nicht ungelegen?“
 „Oh nein! Ganz und gar nicht“, versicherte sie ihm atemlos. Dann lächelte sie. „Es wäre sehr schön.“
 Sein Blick ruhte noch immer auf ihr. Irgendetwas Intensives spielte sich zwischen ihnen beiden ab, wortlos und unverkennbar, doch Julie hätte nicht benennen können, was es war. Sie hatte einfach das Gefühl, in unbekannte Tiefen abzugleiten, ohne sich selbst retten zu können …
 Die Stimme ihres Vaters brachte sie wieder zur Besinnung. „Julie, ich habe der Köchin zwar Bescheid gegeben, es wäre aber trotzdem nett, wenn du sie fragen würdest, ob sie Hilfe gebrauchen kann. Und ich habe noch ein paar geschäftliche Dinge mit Mr Kazandros zu besprechen, also …“
 Natürlich verstand sie den Wink sofort. „Ja, natürlich. Ich werde … Nun, wir sehen uns dann später.“ Sie nickte dem Mann, der ihr den Atem raubte, kurz zu und wandte sich dann zum Gehen. Dabei wäre sie am liebsten auf ein und demselben Fleck stehen geblieben und hätte den Anblick dieses stattlichen Fremden noch länger genossen.
 Er war vor ihr an der Tür und hielt sie für Julie auf. Als sie kurz zögerte, sah er lächelnd auf sie hinunter.
 „Mandelblüten“, stellte er fest und strich mit den Fingern ein paar einzelne Blätter aus ihren glänzenden Haaren.
 Ihr wurden die Knie weich, und der Atem schien ihr im Hals stecken zu bleiben. „Danke“, flüsterte sie und wagte es plötzlich nicht mehr, ihm in die Augen zu blicken.
 Rasch eilte sie aus dem Zimmer. Dabei vergaß sie den Vorschlag ihres Vaters, der Haushälterin ihre Hilfe anzubieten, und hetzte nach oben in ihre eigenen Räume. Dort warf Julie sich der Länge nach auf das Bett und lauschte ihrem eigenen Herzklopfen.
Nikos Kazandros. Sein Name spukte in ihrem Kopf herum, und sie sprach ihn mehrmals laut aus, um zu spüren, wie die Silben über ihre Zunge rollten. Was machte dieser Mann hier? Alle Kollegen und Geschäftspartner, die Julies Vater mit nach Hause brachte, waren für gewöhnlich sterbenslangweilige Männer mittleren Alters gewesen. Aber dieser Fremde … wow! Er sah eher wie ein Filmstar und nicht wie ein Unternehmer aus.
 Julie stieß ein seliges Lachen aus. Im Grunde war ihr gleichgültig, warum er hier war, oder womit er sein Geld verdiente. Denn gleich würde sie ihn wiedersehen, und das war alles, was im Augenblick zählte.
 Ruckartig setzte sie sich auf. Wie spät war es? Normalerweise aßen Julies Vater und sie gegen acht Uhr zu Abend, also wie viel Zeit blieb ihr dann noch? Schnell warf sie einen Blick auf ihre Uhr und unterdrückte einen entsetzten Schrei. Würde sie überhaupt rechtzeitig fertig werden?
 Nicht für das Essen, sondern für Nikos Kazandros natürlich!
 Während Julie duschte und sich für den Abend umzog, ging ihr wieder und wieder dieser Name durch den Kopf.
Nikos hörte Edward Granton zu, aber mit den Gedanken folgte er nicht dem, was der alte Mann sagte. Schließlich wusste er ohnehin, worum es ging und was genau von ihm erwartet wurde. Womit er nicht gerechnet hatte, war die Begegnung vor wenigen Minuten in diesem Zimmer.
Thee mou, diese junge Frau war außerordentlich süß! Wie frischer, duftender Honig kam sie ihm vor. Rosige Wangen, glänzende Augen und Blüten im Haar – Nikos fühlte sich noch jetzt erschüttert von seiner heftigen Reaktion auf den Moment, als Julie Granton zur Tür hereinplatzte. Er hatte fliegende blonde Locken gesehen, bunte Stoffe, die sich um Beine und Hüften bauschten und ein bezaubernd hübsches Gesicht, an das er sich sofort erinnerte. Das Mädchen aus dem Rückspiegel!
 Ein wunderschönes Bild, das ihn auf den ersten Blick gefangen gehalten hatte. Aber sie war jung, zu jung, ganz sicher nicht älter als achtzehn. Ihr Vater hatte erwähnt, sie würde studieren … ein Jammer, dass sie nicht älter war. Und dass es sich ausgerechnet um die Tochter seines Gastgebers handelte. Schließlich war Nikos aus geschäftlichen Gründen hier und nicht zum Vergnügen.
 Er wandte sich wieder dem älteren Mann zu, der unablässig und in professionell ausdruckslosem Tonfall diverse Zahlen, Argumente und Angebote vortrug. Er sprach flüssig, eindringlich und überzeugend – wohlweislich die Tatsache unterschlagend, dass sich sein Unternehmen am Rande des Ruins befand.
 Konnte Kazandros Corp Granton den Rettungsring zuwerfen, auf den er so dringend angewiesen war? Möglich war es. Die Firma hatte ihren Wert, daran bestand nicht der geringste Zweifel, war allerdings wirtschaftlich ausgeblutet. Granton hatte mit seinen unbedacht verteilten Anlagen einige schwerwiegende Fehler begangen, die sich nun nicht mehr so leicht ausbügeln ließen, und seine Sicherheiten waren darüber verschwunden. Dem alten Mann war sein Handlungsspielraum auf ein Minimum beschnitten worden, und die Zeit lief ihm rasend schnell davon.
 In weniger als einem Monat würde er einen kapitalen Kredit zurückzahlen müssen, aber das Geld dafür stand ihm momentan nicht zur Verfügung. Er war nicht liquide, und Grantons Situation sollte sich schon bald drastisch verschlimmern, wenn er nicht zahlungsfähig war. Und zu diesem Zeitpunkt Wertanlagen zu verkaufen, konnte viel zu hohe Verluste nach sich ziehen.
 Nein, in diesem Augenblick war Granton auf einen Ritter in schimmernder Rüstung angewiesen, der für ihn den Karren aus dem Dreck zog. Aber war Kazandros Corp dieser weiße Ritter? Bald würde Nikos genug erfahren haben, würde allerdings zu seinen eigenen Konditionen eintreten, nicht zu Edward Grantons.
 Nikos’ Vater hatte seinem Sohn das Unternehmen anvertraut und sich darauf verlassen, dass Nikos die richtigen Entscheidungen für eine langfristige Erfolgsgeschichte traf. Und was Granton anging, war es an der Zeit, seine Zahlen einer gründlichen Überprüfung auf lohnenswerte Investitionen zu unterziehen. Konzentriert arbeitete Nikos sich durch die zahlreichen Kopien, die der alte Mann ihm überreichte, und blendete den Rest der Welt für eine Weile aus.
 Allem voran Edwards viel zu junge, bezaubernde Tochter.
Julie begutachtete sich kritisch im Spiegel. Zum letzten Mal hatte sie sich derartig viel Mühe mit ihrem Aussehen gegeben … nun, das musste gewesen sein, als sie anfing, sich regelmäßig mit Joel zu treffen. Also vor mehr als einem Jahr, denn Joel war inzwischen längst Geschichte.
 Merkwürdig, dass sie sich überhaupt jemals für ihn interessiert hatte. Natürlich besaß er unübersehbare Vorzüge, er war charmant, blond, gut aussehend, beliebt … Aber er war eben nur ein Junge. Das hatte Julie unheimlich gestört.
 Nikos Kazandros dagegen war definitiv kein Junge mehr. Wieder entstand sein Abbild vor ihrem inneren Auge. Es schien sich in ihr Gehirn eingebrannt zu haben, unauslöschbar, und jedes Mal, wenn Julie es abrief, beschleunigte sich ihr Puls. Es war ein großartiges Gefühl. Eine reizvolle Mischung aus Aufregung, Neugier und Furcht. Eines stand fest: In Joels Gegenwart hatte sie niemals auch nur annähernd so etwas empfunden. Eher eine Art Genugtuung, dass er sich für sie, Julie, und nicht für diese Hayley entschieden hatte. Julies Blick verdunkelte sich für einen Moment. Natürlich war er sofort mit Hayley ausgegangen, nachdem Julie und er sich getrennt hatten.
 Sie presste die Lippen fest aufeinander. Nun, der Kerl war es nicht wert. Hayley war mehr als bereit gewesen, ihm zu geben, was er von einer festen Freundin erwartete. Was er auch von Julie gewollt, aber nicht bekommen hatte. Daher die Trennung.
 Nie im Leben hätte sie ihr erstes Mal an jemanden wie Joel verschwendet. Er war nur mit ihr ausgegangen, um sie ins Bett zu bekommen. Für ihn war sie nichts Besonderes, nur eine weitere Eroberung.
 Aber so würde ihre erste erotische Erfahrung nicht werden! Es sollte etwas ganz Einzigartiges, Atemberaubendes sein! Etwas wirklich, wirklich Besonderes!
 Plötzlich dachte sie wieder unwillkürlich an den Geschäftspartner ihres Vaters, und sie blinzelte nervös. Ihr Verstand legte zwei Vorstellungen aufeinander und verband sie zu einer Einheit.
 Etwas wirklich Besonderes.
 Und Nikos Kazandros.
 Hastig trat sie vom Spiegel zurück. Nein, das war absurd!
 Schließlich hatte sie ihn gerade erst kennengelernt und lediglich wenige Minuten in seiner Gesellschaft verbracht. Und jetzt kam sie auf die wildesten Ideen!
 Unwillkürlich wurden Julies Wangen brandrot, und sie taumelte noch ein paar Schritte rückwärts. Das war doch alles lächerlich! Trotzdem warf sie noch einen langen, prüfenden Blick auf ihr Outfit.
 Ich habe wirklich alle Register gezogen, dachte Julie zufrieden.
 Aber bei Nikos Kazandros musste eine Frau das einfach tun! Mit seinem umwerfenden Aussehen, einmal abgesehen von dem Sportwagen und seinem offensichtlichen Reichtum – brauchte er keinen Finger zu rühren, um eine Schar Frauen zu gewinnen, die sich um ihn rissen. Erneut ergriff Julie die Abenteuerlust und sie trat wieder vor den Spiegel. Wenn sie Nikos heute nicht dazu brachte, zweimal hinzusehen, dann würde es ihr niemals gelingen.
 Aber wenn er sie beachten sollte, was dann? fragte eine Stimme in ihrem Kopf. Ja, Nikos Kazandros war perfekt, und das zu zweihundert Prozent. Aber er war nur ihr Gast zum Essen, mehr nicht.
 Dann sollte ich das Beste daraus machen, nahm Julie sich vor. Die Zeiger auf ihrer Uhr drängten Julie zum Aufbruch ins Esszimmer. Sie warf den Kopf zurück, schüttelte ein letztes Mal ihr Haar durch und verließ ihre Räume.
 Von unten hörte sie die Stimme ihres Vaters, der sich nicht im Esszimmer, sondern im kleinen Salon befand. Die Tür stand weit offen, und Julie blieb mit stockendem Atem auf der Schwelle stehen. Sie war plötzlich unglaublich nervös.
 Vielleicht ist er gar nicht so toll, wie ich ihn mir vorstelle, überlegte Julie. Möglicherweise bin ich sogar richtig enttäuscht, wenn ich ihn besser kennenlerne. Dann kommt mir seine Nase zu groß vor, die Augen stehen zu dicht zusammen, und wer weiß schon, wie viele Makel mir noch auffallen?

 Allerdings war das nicht der einzige Grund, weswegen sie so nervös wurde. Es war auch das Gefühl, kurz davor zu sein, einen neuen Bereich des eigenen Lebens zu beschreiten. Absichtlich – während sie den Salon betrat – tat Julie nicht das, was ihre Instinkte ihr befahlen. Sie sah in voller Absicht eben nicht zu der großen, dunklen Gestalt hinüber, die ein Stück weiter neben einem Sessel stand. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie ihn sehr wohl, aber sie gestattete ihrem Blick nicht, dorthin abzuschweifen.
 Ihr Vater begrüßte sie warmherzig, als wäre er über ihr Kommen erleichtert. Diese beunruhigende Vorstellung machte Julie nachdenklich. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste den alten Mann auf die Wange. Dann wandte sie sich an den Gast des Hauses.
 „Mr Kazandros“, sagte sie mit einem Lächeln.
 Im ersten Augenblick erwiderte er ihre Begrüßung nicht, sondern starrte Julie nur ausdruckslos an. Dann, so als wäre ein Schalter umgelegt worden, strahlte er sie an.
 „Miss Granton.“ Seine knappe Verbeugung kam ihr etwas exotisch vor. Es erinnerte sie an die Gepflogenheiten in Wien, wo ihr alle Menschen ungewöhnlich formell erschienen waren.
 Sie lachte leise. „Oh, bitte, nennen Sie mich Julie! Miss Granton klingt so furchtbar nach alter Jungfer.“
 Etwas rührte sich in seinen Augen. „Wohl kaum“, entgegnete er trocken.
 Aber sie schenkte seiner Antwort wenig Beachtung. Als sie beide sich begrüßten, war Julie sofort aufgefallen, dass sie sich ganz und gar nicht getäuscht hatte. Er war tatsächlich absolut atemberaubend, schön und erotisch. Wie kam Julie bloß auf den Gedanken, er könnte irgendwelche Fehler haben? Dieser Mann war einfach nur fantastisch!
 Und vor allem war er kein unreifer Junge mehr, sondern ein Mann. Ein Mann, der durch die Welt gereist war, seine eigenen Geschäfte führte, unglaubliche Autos fuhr … kultiviert, selbstsicher, talentiert und erfahren.
Erfahren!

 Das Wort hallte wie ein Echo in Julies Kopf nach, und ihr Blick fiel langsam auf seinen Mund. Wunderschön geformt, geschwungen, sinnlich. Erfahren. Ihr wurde ganz heiß. Bestimmt wusste Nikos genau, wie man sich leidenschaftlich küsste, und er konnte es ihr zeigen.
 Julies Vater sagte etwas, und sie zwang sich, ihm zuzuhören. „Nimmst du Orangensaft, Kleines?“
 Er durchquerte den Raum und steuerte auf die schmale mobile Bar in der Ecke zu.
 Julie fasste sich ein Herz und holte tief Luft. „Ach, ich nehme heute mal einen Bellini, bitte, Daddy.“ Augenblicklich hätte sie sich auf die Zunge beißen können, weil sie ihn automatisch Daddy genannt hatte. Das ließ sie wie ein unreifes, naives Mädchen klingen.
 Entschlossen vermied sie den Blickkontakt mit Nikos, aus Angst, genau diesen Gedanken in seinen Augen lesen zu können. Er sollte sie nicht für jung und unerfahren halten.
 Edward Granton hielt mitten in der Bewegung inne. „Julie, Liebes, es ist gerade kein Champagner offen. Und ich möchte nicht für ein einziges Glas eine ganze Flasche öffnen, also such dir doch bitte etwas anderes aus.“
 Für einen Sekundenbruchteil war sie ratlos, dann riss Julie sich schnell zusammen und schenkte Nikos einen Seitenblick. Er schien von dem Gespräch zwischen Vater und Tochter wenig beeindruckt.
 „Was trinken Sie, Mr Kazandros?“, erkundigte sie sich und betrachtete das breite Glas in seinen schlanken Fingern. Leider klang ihre Stimme dabei ziemlich atemlos.
 „Nikos“, korrigierte er sie leise, so als wären sie allein im Raum. „Wenn ich schon Julie sagen darf.“ Sein Lächeln ging ihr durch und durch. „Und ich trinke Martini, sehr trocken. An den Geschmack muss man sich, denke ich, erst gewöhnen.“
 „Julie, du wirst es hassen, glaube mir!“, schaltete Edward Granton sich ein.
 „Ein süßer Martini kann aber äußerst schmackhaft sein“, schlug Nikos vor, und Julie drehte sich strahlend zu ihrem Vater um.
 „Perfekt! Also, Daddy, ich hätte gern einen süßen Martini.“
 Mist, jetzt habe ich ihn schon wieder Daddy genannt! dachte sie erschrocken und versuchte abzuschätzen, ob Nikos sie für auffallend kindisch hielt. Doch über seinem Gesicht lag wieder ein Schleier, der keinerlei Regung durchließ. Erleichtert nutzte Julie die Gelegenheit, ihn sich genauer anzusehen, ohne dabei seinen Blick zu kreuzen.
 Dabei fiel ihr plötzlich auf, dass Nikos für einen Moment an ihr hinunterblickte. Also hatte sie sich nicht umsonst so viel Mühe mit ihrem Äußeren gegeben.
 Das pfirsichfarbene Cocktailkleid, das sie ausgewählt hatte, zählte zu ihren Lieblingsstücken. Diese Farbe unterstrich den Ton ihrer Haut und auch ihre hellen Haare. Und das weiche Material umschmeichelte ihre Figur, brachte die Akzente aber trotzdem hervorragend zur Geltung. Der Schnitt gab nicht viel preis, deutete aber viel an. Bescheidener Sex-Appeal, und der Saum endete noch oberhalb ihrer Knie. Auf ihre schlanken Beine war Julie besonders stolz.
 Das Kleid war sündhaft teuer gewesen, selbst für ihre Verhältnisse, aber an Tagen wie diesem bewährte sich die Investition. Denn Nikos Kazandros musterte sie abschätzend und beurteilte offenbar, ob Julie das Potenzial besaß, echtes Interesse in ihm zu erregen. Wie viele Frauen er wohl schon auf diese Weise betrachtet haben mochte? Zumindest verriet Julies femininer Instinkt ihr, dass ihm gefiel, was er sah.
 Sogar sehr gefiel.
 Ihr Lächeln breitete sich auf ihrem ganzen Gesicht aus. Sie wollte unbedingt seine Aufmerksamkeit erregen, auch wenn er praktisch in einer ganz anderen Welt als sie lebte.
 Nicht nur, weil sie noch Studentin war und er ein Geschäftsmann, alt genug, um mit ihrem Vater zusammenzuarbeiten. Nein, auch wenn Julie aus wohlhabendem Hause kam, wurde deutlich, dass Nikos Kazandros zu der Sorte internationaler Jetsetter gehörte, die nicht nur unfassbar reich, sondern auch außerordentlich kultiviert und gebildet war. Eine Welt, in der sehr viel Geld verdient und auch ausgegeben wurde.
 Ein bisschen bange wurde ihr schon bei dem Gedanken daran, wie groß die Kluft zwischen ihnen war. Doch dann blickte sie ihm in die Augen und, siehe da, der Schleier war verschwunden. An seiner Stelle …
 Julie stockte der Atem. Sosehr sie sich bemühte, es gelang ihr nicht, Sauerstoff in sich aufzunehmen. Es war, als würde sie ihn nicht länger zum Überleben brauchen, als würde allein der Ausdruck in Nikos’ Augen ausreichen.
 Jetzt wusste sie, was die Leute meinten, wenn sie davon sprachen, dass die Welt um sie herum buchstäblich stehen blieb. Eine gefühlte Ewigkeit lang starrten sie sich einfach nur an.
 Dann, von ganz weit her, hörte Julie die Stimme ihres Vaters. „Julie?“
 Sie blinzelte, und die Welt bewegte sich weiter. Edward Granton stand direkt vor seiner Tochter und reichte ihr den gewünschten Martini. Sie hob langsam das Glas an die Lippen und trank einen Schluck.
 Hitze rann ihre Kehle hinunter. Aber die stammte nicht vom Alkohol, sondern von einer sehr viel stärkeren Quelle des Rausches.
 Kraftvoll genug, um Julie fortzureißen und in eine Welt zu entführen, aus der sie vielleicht nie mehr zurückkehren würde. Oder zurückkehren wollte. Im Geist sprach sie einen Toast auf ihr Schicksal aus und las in Nikos’ Gesicht, dass dieser seine Emotionen wieder hinter einer Fassade verbarg. Doch es machte ihr nichts aus. Siegessicher lächelte sie in sich hinein und entblößte dabei eine Reihe perfekter, perlweißer Zähne.
Nikos stürzte einen großen Schluck von seinem trockenen Martini hinunter. Er konnte ihn gut gebrauchen, denn seine vertraute Selbstkontrolle schien sich gerade in Luft aufzulösen. Dem musste er schnellstmöglich Einhalt gebieten.
 Julie Granton hatte ihn vom ersten Augenblick an fasziniert, und in diesem aufreizenden Kleid machte sie sogar noch mehr Eindruck auf ihn. Nikos fand nicht einmal Worte dafür, ihren Effekt realistisch zu beschreiben. Sie war schlicht und ergreifend umwerfend.
 Aber nicht auf die Art, wie Frauen für gewöhnlich seine Bewunderung gewannen, mit sexy Kleidern oder verführerischen Liebeskünsten. Julie berührte ihn an einem Punkt, der bisher unangetastet geblieben war.
 Und er verspürte echtes Verlangen, obwohl ihm klar war, dass dieser Gedanke in eine höchst verbotene Zone gehörte. Aber Zurückhaltung zu üben war leichter gesagt als getan. Es war unmöglich, ihrer perfekten Figur, ihrem Haar und ihrem hübschen Gesicht nicht die angemessene Beachtung zu schenken. Außerdem sah sie mit Make-up wesentlich älter aus, wie Nikos erfreut feststellte.
 Andererseits war er nicht hier, um sich zu amüsieren und Edward Grantons hinreißender Tochter den Hof zu machen. Er war gekommen, um herauszufinden, ob Grantons Firma die Mühe und das Risiko einer Rettung wert war. Mehr nicht, und trotzdem …
 Heute war er Gast bei einem Abendessen, und Nikos würde das Beste aus dieser Einladung machen – und die Gesellschaft dieses goldhaarigen Mädchens genießen.
 Die Diskussionen mit Edward Granton waren nicht gerade einfach gewesen. Auch die Zahlen, die er vorlegte, überzeugten Nikos eigentlich nicht, und Granton selbst wirkte fürchterlich angespannt. Allein diese Tatsache war schon ein vielsagendes, schlechtes Zeichen.
 Eventuell hielt der Alte noch andere potenzielle Retter in der Hinterhand, aber das würde er Nikos wohl kaum auf die Nase binden. Von seinem Vater hatte Nikos viel über den Verhaltenskodex der Geschäftswelt gelernt, und ein Fehler konnte ihn ausgesprochen teuer zu stehen kommen. Er war nicht gerade als Sohn eines reichen Vaters aufgezogen worden, der das Geld nicht zu schätzen wusste. Nein, man hatte ihn gelehrt, Verantwortung zu übernehmen.
 Sein Vater hatte ihm Vertrauen geschenkt, und Nikos würde dieses nicht missbrauchen, indem er sich von seiner Mission ablenken ließ. Auch nicht von diesem Mädchen, das ihn in seinen Bann zog.
 Spontan erwog er, sich mit einer Entschuldigung vor diesem Dinner zu drücken. Das wäre sicherer. Warum fiel ihm in diesem Zusammenhang das Wort Sicherheit ein? Nikos zog die Stirn kraus. Das klang ja beinahe, als wäre er irgendwie in Gefahr!
 Ungeduldig schüttelte er diesen Gedanken ab. Jetzt übertrieb er wirklich. Schließlich ging es hier nur um ein harmloses Abendessen mit Edward Granton und seiner Tochter.
 Ahnte Julie eigentlich, wie prekär es um die Position ihres Vaters bestellt war? Auf welch wackeligen Beinen ihre finanzielle Versorgung stand, die für ihre Designerkleider sorgte und das Wohnen in einem der exklusivsten Stadtteile Londons möglich machte? Einmal ganz zu schweigen von den Studiengebühren und dem riesigen Flügel, den Nikos im Nebenraum hatte stehen sehen.
 Nein, vermutlich wusste Julie nicht Bescheid. Edward Granton war in Nikos’ Augen der typische altmodische Vatertyp, nachsichtig und beschützend, und Julie wirkte auf ihn extrem unbeschwert. Ihr Verstand schien sich momentan nur um eines zu drehen, wie er überraschend zufrieden feststellte: um ihn.
 Es war mehr als offensichtlich. Nicht, dass sie offensiv mit ihm flirten oder sich gar an ihn heranschmeißen würde – so war es nicht. Aber was war es dann?
 Julie reagierte eigentlich vollkommen natürlich und trotzdem sehr heftig auf ihn. Nikos erkannte es in ihren Augen, wenn sie ihn ansah, und es gefiel ihm, wie atemlos und hingerissen sie dann wirkte. Man konnte gar nicht anders, als sich davon angezogen zu fühlen.
 „Der Name Holland Park leitet sich vom Holland-House ab, das früher mitten im Park stand“, erklärte sie gerade. „Leider ist es im Krieg zerstört worden, nur ein paar Fragmente blieben zurück, wie zum Beispiel die Orangerie. Aber der Park ist wunderschön, und wenn das Wetter gut ist, durchquere ich ihn immer auf dem Rückweg vom College.“
 „Und man kommt mit Mandelblüten im Haar nach Hause“, schloss Nikos sanft.
 „Um diese Jahreszeit ist es besonders herrlich, nicht wahr?“ Ihr Lächeln war mitreißend. Julie war mitreißend.
 Was geschah nur mit ihm? Diese Frage blieb für Nikos unbeantwortet, und eigentlich interessierte ihn die Antwort auch nicht wirklich. Es war nur wichtig, dass Julie irgendetwas mit ihm tat – und zwar den ganzen Abend lang.
 Ihr strahlendes Lächeln fesselte Nikos, und ihre großen Augen gaben ihm unmissverständlich preis, dass sie es auf ihn abgesehen hatte. Doch ihr Interesse weckte weder seinen Zynismus, noch nervte es ihn, wie es üblicherweise oft der Fall war. Stattdessen sonnte er sich in dieser Beachtung und gab sie mit ebenso viel Überzeugung zurück.
 Noch nie war ihm eine Frau wie Julie Granton begegnet.
 Über diesen Umstand dachte er während des gesamten Essens nach, und das Tischgespräch fand hauptsächlich zwischen ihm und ihr statt. Beim Kaffee erinnerte sich Nikos an das Angebot von Edward Granton und bat Julie, ihnen etwas auf dem Flügel vorzuspielen.
 Die Musik war Nikos dabei völlig gleichgültig, ganz im Gegensatz zu der Pianistin. Er wollte sie beobachten, ihr edles Profil – in Pose gebracht – am Instrument bewundern. Wie ihre seidigen Haare über die Schultern fielen, wie ihre schmalen Finger geschickt über die elfenbeinfarbenen Tasten schwebten.
 Nikos war sich absolut sicher, dass er Julie wiedersehen musste, geschehe, was wolle. Also nutzte er die Gelegenheit beim Abschied, um ein Treffen zu arrangieren.
 „Erlauben Sie mir, Sie zu einem Konzert auszuführen, solange ich noch in London bin?“, fragte er galant und verneigte sich kurz in Edward Grantons Richtung. „Mit der Erlaubnis Ihres Vaters natürlich.“
 Für einen Moment zögerte der alte Mann. Dann warf er seiner Tochter einen Seitenblick zu und nickte. Nikos sah, wie Julies Augen vor Begeisterung aufleuchteten.
 „Das wäre ja großartig!“ Er wollte sich tatsächlich mit ihr verabreden. Dieser umwerfende, grandiose Mann, der ihr einfach nur den Atem raubte, wollte wirklich Zeit mit ihr allein verbringen. Er interessierte sich ernsthaft für sie, sonst hätte er seine Einladung doch nicht ausgesprochen? Nein, dann wäre er nach einer höflichen Verabschiedung einfach gleichgültig verschwunden, ohne einen Blick zurück.
 Aber er wollte ein Treffen!
 Ihr Vater geleitete seinen Gast nach draußen, Julie schlang die Arme um ihren Körper und dachte über das Wunder nach, das ihr gerade eben geschehen war. Wenige Augenblicke später gesellte der alte Mann sich zu ihr in den Salon.
 „Oh, Daddy, ist er nicht wunderbar?“, fragte sie überschwänglich.
 Auf Edward Grantons Gesicht lag ein befremdlicher Ausdruck. „Er ist ein gut aussehender junger Mann“, gab er lahm zurück.
 Diesen Tonfall kannte Julie nur zu gut. „Das klingt nicht nach einem Kompliment, eher nach einer Warnung.“
 Halbherziges Schulterzucken, dann nickte er. „Nikos Kazandros ist die Sorte privilegierter junger Mann mit gutem Aussehen und einem rasanten Lebensstil, dem die Frauen reihenweise zu Füßen liegen. Und natürlich hat er gewisse Erwartungen, die er, nun ja, erfüllt wissen will.“ Edward Granton räusperte sich. „Sei bitte vorsichtig, Julie! Ich möchte nicht, dass du verletzt wirst. Besonders jetzt nicht, nachdem …“
 Erschrocken brach er ab und wechselte eilig das Thema. „Es war ein langer Tag. Ich habe morgen früh schon wieder mehrere wichtige Besprechungen, deswegen sehen wir uns wohl nicht mehr, bevor du zum College aufbrichst.“ Behutsam küsste er sie auf die Wange. „Vergib mir, wenn ich mich wie eine männliche Glucke aufführe. Du weißt, ich will nur das Beste für dich, mein Kind. Wenn es dir so viel Spaß macht, dann genieße deine Verabredung mit Nikos Kazandros, aber erwarte nicht zu viel von dieser Begegnung! Und, Julie?“ Seine Miene wurde sehr ernst. „Vergiss nicht, dass ich vielleicht Geschäfte mit ihm machen werde!“
 Bei seinem Tonfall wurde ihr etwas flau. „Sind es wichtige Geschäfte?“, erkundigte sie sich vorsichtig.
 Ganz allmählich entspannte sich seine Gesichtsmuskulatur wieder. „Gib bitte nur keine Firmengeheimnisse preis!“
 „Aber ich kenne doch auch gar keine“, sagte sie verständnislos.
 Edward Granton schien für einen Moment irritiert. „Ach, ist schon gut.“ Offenbar machte ihm etwas schwer zu schaffen, denn er umfasste im Vorbeigehen kurz ihre Schulter und drückte ihr einen Kuss auf die Haare.
 Ihr Herz war voller Liebe für ihren alten Vater. „Oh, Daddy, ich verspreche dir, ganz vorsichtig zu sein. Was unsere Firma angeht, und vor allem lasse ich mich auch nicht von ihm einwickeln. Aber er ist einfach nur so toll!“
 Wie auf Zehenspitzen sprang sie leichtfüßig aus dem Raum und hätte in diesem Moment die ganze Welt umarmen können.
Der nächste Tag war eine Qual. Als Julie vom College kam, hatte sich Nikos Kazandros noch immer nicht gemeldet, und sie war der Verzweiflung nahe.
 War die Einladung zum Konzert etwa nur leeres Gerede gewesen? Kraftlos schleppte sie sich in ihr Obergeschoss und ließ sich dort aufs Bett fallen. Dann starrte sie minutenlang regungslos an die Zimmerdecke. Hatte sie denn wirklich geglaubt, er würde einen Abend mit ihr verbringen wollen?
Ja, das habe ich, schrie es in ihr. Natürlich habe ich das!

 Ihr Innerstes zog sich zusammen vor Schmerz und Scham darüber, dass sie so haltlos optimistisch gewesen war. Seufzend setzte Julie sich auf, verschränkte die Hände im Schoß und starrte traurig auf ihren Teppich hinunter, als plötzlich das Telefon auf ihrem Nachttisch klingelte.
 „Miss Julie?“ Die scharfe Stimme der molligen Köchin des Hauses dröhnte in der Leitung. „Ich würde es sehr zu schätzen wissen, wenn Sie gleich mal in die Halle kämen. Hier ist etwas für Sie abgegeben worden, und damit kann ich nicht so einfach hinauf ins Obergeschoss laufen.“
 Bestimmt meine Bücher, dachte Julie betrübt. Sie hatte diverse Werke bestellt, die zusammen praktisch eine Tonne wogen. Kein Wunder, dass Mrs T. sich weigerte, eine Literatursendung nach oben zu schleppen.
 Lustlos ging Julie nach unten und blieb überrascht stehen, als sie sah, was dort für sie auf der Kommode stand. Ein gigantisches Blumenbouquet, das seinen süßlich exotischen Duft in der gesamten Halle verströmte. Auf der dazugehörigen Karte stand eine von Hand geschriebene Notiz:
Ich hoffe, eine Gala in Covent Garden entspricht Ihren Vorstellungen. Ich werde Ihnen morgen Abend um sieben einen Wagen schicken.

N. K.

Überwältigt presste Julie die Karte an ihre Brust und tanzte die Stufen hinauf. Anschließend suchte sie in ihrem Schlafzimmer nach dem perfekten Platz für das Bouquet.
 Am nächsten Tag verbrachte Julie den gesamten Nachmittag damit, sich schön zu machen. Als die schwarze Limousine, die sie abholen sollte, vorfuhr, war sie gerade erst fertig geworden. Enttäuscht stellte sie fest, dass sich außer dem Chauffeur niemand im Inneren des Wagens befand, aber das tat ihrer exzellenten Stimmung keinen Abbruch.
 Es dauerte eine Weile, bis sie Covent Garden erreichten, und Julie wurde zunehmend nervöser. Ihre Handflächen waren klamm, und die Knie zitterten unaufhörlich. Glücklicherweise wartete Nikos schon am Bordstein auf sie, um ihr aus der Limousine zu helfen.
 Er trug einen Smoking und sah darin wie ein Filmstar aus. Galant ergriff er Julies Hand und … war sprachlos. Es gab keine Worte, die beschreiben könnten, wie sie aussah. Sicherlich, man konnte über das Kleid sprechen: schmal geschnitten aus elfenbeinfarbener Seide, passende Stola, außerdem kleine Perlen um den Hals und an den Ohren.
 Die blonden Locken waren im Nacken zu einem losen Knoten gesteckt, und die dezent aufgetragene Kosmetik fiel kaum auf und unterstrich lediglich Julies natürliche Schönheit. Eine Schönheit, für die Nikos keine Worte fand, vielleicht eines: Verlangen. Ja, Julies Erscheinung löste in ihm ein undifferenziertes Gefühl von starkem Verlangen aus. Keine gewöhnliche sexuelle Erregung, sondern eine Emotion, die weit darüber hinausging und Nikos dazu trieb, mehr zu wollen. Nur was? Mehr wovon?
 Er wusste es selbst nicht, und was hatte es für einen Zweck, jetzt nach einer Antwort auf diese Fragen zu suchen? Im Augenblick bestand Nikos’ Aufgabe darin, Julie ins Opernhaus zu geleiten und ihr einen wundervollen Abend zu bescheren.
 „Ich kann kaum fassen, dass Sie Karten bekommen haben“, sagte Julie voll ehrlicher Anerkennung. „Die sind doch für Veranstaltungen wie diese unbezahlbar!“
 Einer seiner Mundwinkel hob sich leicht. „Ach, deshalb haben Sie meine Einladung bereitwillig akzeptiert. Und ich leichtgläubiger Idiot hatte schon angenommen, es wäre um meinetwillen und nicht wegen unbezahlbarer Konzertkarten.“
 Ihre Augen weiteten sich. „Wie können Sie nur so etwas denken?“
 Nikos erstarrte – wieder einmal in ihrer Gegenwart. Was richtete Julie Granton bloß mit seiner Selbstkontrolle an? Ständig lenkte sie Nikos von seinen eigentlichen Absichten ab, fesselte seine Aufmerksamkeit und sorgte dafür, dass er sich nur noch mit Anstrengung sammeln konnte.
 Während er sie ins Innere des Gebäudes begleitete, vermied er es, Julie direkt anzufassen. Eine Berührung, wie sie für Nikos bei anderen Frauen selbstverständlich war, konnte ihn in Julies Gegenwart völlig aus der Bahn werfen.
 Heute würde ein ganz besonderer Abend werden. Nicht nur, weil es in der Tat außergewöhnlich schwierig – und teuer – gewesen war, an diese Karten zu kommen, sondern weil …
 Energisch nahm Nikos sich vor, endlich damit aufzuhören, permanent Julies Wirkung auf ihn zu analysieren. Warum gab er sich nicht einfach dieser ungewöhnlichen Erfahrung hin? Etwas Neues, etwas ganz Neues, geschah mit ihm, und das musste doch nichts Schlechtes bedeuten!
 Graziös setzte Julie einen Fuß vor den anderen, und Nikos bemerkte, wie die Männer sich neugierig nach ihr umdrehten. Und er stellte fest, dass Julie sich ihrerseits überwältigt und staunend umsah, bis sie die edle Bar im Erdgeschoss erreicht hatten. Dort wurde Champagner gereicht. Sie nahm einen Schluck und neigte sich dann leicht zu Nikos vor.
 Er hob sein Glas. „Auf einen wundervollen Abend“, prostete er ihr zu.
 Seine verheißungsvollen Worte sollten sich bewahrheiten, der Abend wurde in der Tat zu einem einzigen Genuss. Mit strahlendem Gesicht saß Julie neben Nikos auf einem bequemen Sitz und bewunderte einige der weltbesten Sängerinnen und Sänger unten auf der Bühne, umrahmt von gigantischen Samtvorhängen. Jede einzelne Minute war sie sich der unmittelbaren Nähe von Nikos bewusst, seiner Kraft, seiner Schönheit und seiner Ausstrahlung. Am Ende der Vorstellung fühlte sich Julie von all den Eindrücken wie benebelt und drehte sich beim Schlussapplaus abrupt zu Nikos um.
 „Danke, danke, vielen Dank! Ich werde mich mein ganzes Leben lang an diesen einmaligen Abend erinnern.“
 Ihre Augen funkelten vor Rührung wie zwei Sterne, und Nikos’ Miene wurde plötzlich starr. Dann nahm er ihre Hand und führte sie zu seinen Lippen.
 „So wie ich“, murmelte er leise.
 Wie in Trance saß Julie da und starrte Nikos an. In ihr wallten Gefühle auf, die sie nie zuvor erlebt hatte – die sie sich früher noch nicht einmal hatte vorstellen können. Als seine warmen Lippen ihre Haut streiften, zuckte sie heftig zusammen. Ganz sanft zog Nikos sie an ihrer Hand aus dem Sitz, während sich auch der Rest des Publikums erhob, und verschränkte seine Finger mit ihren. Es fühlte sich herrlich an, ihm so nahe zu sein.
Nikos!

 Julie ging wie auf Wolken neben ihm her, und sie verließen – noch immer Hand in Hand – das Opernhaus. Erst in der Limousine brach Nikos das beinahe magische Schweigen zwischen ihnen.
 „Ich habe deinen Vater um Erlaubnis gebeten, dich nach dem Konzert noch zum Essen ausführen zu dürfen“, verkündete er und lächelte. „Nach so einem schönen Abend sollten wir die Formalitäten beiseite lassen, nachdem wir uns doch schon mit den Vornamen anreden.“ Nikos zwinkerte ihr zu. „Wir haben noch Zeit bis Mitternacht, aber wenn die Uhr zwölf schlägt, musst du zu Hause sein.“
 Ihr Lachen klang tief. „Ja, er ist ausgesprochen viktorianisch.“
 Doch Nikos stimmte nicht in ihr Lachen ein. „Es ist gut, wenn er auf dich achtgibt“, sagte er ernst, dann veränderte sich sein Tonfall. „Nun, ich hoffe, meine Wahl bezüglich des Restaurants sagt dir zu.“
 Er hätte den schmuddeligsten Imbiss vorschlagen können, und Julie wäre trotzdem begeistert gewesen. Aber natürlich hatte er eine wirklich exklusive Adresse ausgewählt, und glücklicherweise war es dort nicht überfüllt. Ihr Tisch stand sogar in einer recht privaten Nische.
 Allerdings hatte Julie keine Ahnung, was sie aßen oder worüber sie sich unterhielten. Ihre gesamte Aufmerksamkeit galt einzig und allein Nikos selbst. Sie betrachtete ihn eingehend, lächelte ihn an, hörte ihm scheinbar zu und war sich von Minute zu Minute sicherer, dass ihr noch nie ein perfekterer Mann begegnet war.
 Zwei Stunden später brachte er sie dann etwas widerwillig vor dem Haus ihres Vaters vom Wagen zur Eingangstür hinauf. Zu diesem Zeitpunkt war Julie sich längst sicher, dass sie sich unsterblich verliebt hatte. Sie liebte diesen Mann, Nikos Kazandros, mit der gesamten Kraft ihres Herzens.
 Verträumt tänzelte sie nach oben in ihr Schlafzimmer, drehte sich im Kreis und fühlte sich glücklicher und abenteuerlustiger als jemals zuvor. Der Rest ihres Lebens würde einfach traumhaft werden, denn sie war in den tollsten Frauenschwarm der Welt verliebt. Verliebt, verliebt, verliebt!
 Und nichts konnte dieses Gefühl aufhalten. Gar nichts!




3. KAPITEL
„Julie.“
 Der Klang ihres Namens war für Julie so schmerzhaft wie Salz in einer Wunde. Sie nahm all ihre innere Kraft zusammen und wandte sich mit ausdruckslosem Gesicht an Nikos. „Was willst du?“, fragte sie steinern.
 Irgendetwas bewegte sich in seinen dunklen Augen, in deren Tiefe sie sich einst gänzlich verloren hatte. „Was ich will?“ Sein Ton war hart und unerbittlich. „Warum sollte ich etwas von dem wollen, was du heute anscheinend jedem anzubieten hast? Meinetwegen kann sich Cosmo an deinem offensichtlichen Charme bedienen.“ In Nikos’ Blick lag mehr als nur eine Spur Verachtung, als er ihr knappes Outfit musterte.
 Aber sie wollte es nicht fühlen, nicht seine Anfeindungen und auch nicht seinen Hohn. Was bedeutete es schon? Was bedeutete er ihr überhaupt noch?
 Nichts. Überhaupt nichts. Nie wieder!
 „Verschwinde, Nikos!“, sagte sie und wandte sich auf dem Absatz um.
 Während er ihr nachblickte, spielten seine Emotionen buchstäblich verrückt. Doch dann wurde er plötzlich abgelenkt, als ihm auffiel, dass er Georgias aus den Augen verloren hatte.
 Fluchend drehte sich Nikos um die eigene Achse und spähte in die Menge um ihn herum. Nach einer Weile bahnte er sich mit grimmiger Miene einen Weg zum Flur und ging die Treppe zu den Schlafzimmern hinauf.
 Ein paar Türen musste er aufreißen und wieder zuwerfen, bevor er seinen Schützling fand. Nur zur Hälfte bekleidet hatte Georgias sich mit der Frau von der Tanzfläche auf das breite Bett geworfen. Am Kragen zog Nikos ihn hoch, ignorierte das wütende Gekreische der Begleiterin und betrachtete den jüngeren Mann genauer. Georgias war völlig neben der Spur, und Nikos hoffte inständig, dass es ausschließlich am Alkohol lag.
 Es dauerte eine ganze Weile, bis er den protestierenden Georgias in den Fahrstuhl bugsiert hatte. Draußen in der kühlen Nachtluft schien der junge Mann dagegen fast augenblicklich zusammenzubrechen. Entnervt sah Nikos sich auf der nächtlichen Straße um. Unablässig rieselte feiner Regen auf sie herab, aber wenigstens war ein aufmerksamer Taxifahrer in der Nähe, der nun seinen Wagen auf sie zusteuerte.
 Mühsam verfrachtete Nikos seinen Schützling auf die Rückbank, der sich sofort schlaff nach hinten fallen ließ und die Augen schloss. Nikos knirschte mit den Zähnen. Er gab die Adresse ihres Hotels an und verschränkte dann nachdenklich die Arme vor der Brust.
 Immer wieder erschien das Bild von Julie Granton vor seinem inneren Auge. Und jedes Mal reagierte er mit unbändiger Wut darauf. Warum hatte er ihr nur wieder begegnen müssen? Wieso war sie ausgerechnet in seiner Gegenwart aus der Gosse aufgetaucht? Sie so zu sehen, mit einem Nichts von Kleid und einem schmierigen Begleiter wie diesem Vollidioten Cosmo!
 Alte Erinnerungen wurden in Nikos wachgerufen, unerwünscht, aber nichtsdestoweniger sehr lebhaft.
 Julies schlanker Körper in elfenbeinfarbene Seide gehüllt, eine Chiffonstola um die Schultern gelegt und mit einem strahlenden Ausdruck auf ihrem jungen Gesicht, der Nikos regelrecht den Atem raubte. Die warme Beleuchtung des berühmten Opernhauses, all die Menschen, die sich nach dem schönen Paar umsahen …
 Energisch zwang er seine Gedanken zurück in die Gegenwart. Jetzt würde die letzte Erinnerung an Julie das Bild sein, wie sie auf einer niveaulosen Party an Cosmo Dimistris’ Arm hing.
 Nikos’ Mund wurde zu einem zynischen Strich, und er verspürte tatsächlich einen körperlichen Schmerz bei dieser Vorstellung. Wenn es das war, wonach ihr heutzutage der Sinn stand, so sei es! Und dennoch …
 Spontan beugte er sich vor und klopfte gegen das Sicherheitsglas, das ihn vom Taxifahrer trennte. Der andere Mann schob mit einer Hand das Sprechfenster auf.
 „Drehen Sie bitte um!“, verlangte Nikos düster.
Julie ging zu Fuß. Es regnete, sie war völlig durchnässt und fror bitterlich, doch es war ihr egal. Sie war so entsetzlich dumm gewesen! Nein, dumm war gar kein Ausdruck für das, was sie getan hatte. Wenn Julie ehrlich war, ekelte sie sich vor sich selbst – vor sich und ihren Gefühlen. Es fraß sie regelrecht auf.
 Lerne ich denn niemals dazu? fragte sie sich wütend. Werde ich bis in alle Ewigkeit so schwachsinnig, lächerlich und naiv bleiben? Dabei dachte ich, ich hätte meine Lektion gelernt und wäre ein Stück weiser geworden.
 Weit gefehlt! Wie spitze Nadeln trafen sie die kalten Regentropfen auf der Haut, und das unangenehme Gefühl war ihr eine willkommene Strafe für ihre eigene Dummheit.
 Neben ihr auf der Straße hielt ein Wagen an, den Julie zu spät bemerkte. Ein Schwall kalten Wassers ergoss sich über ihre Unterschenkel, als sie erkannte, dass es sich um ein Taxi handelte.
 „Steig ein!“
 Die Stimme klang unfreundlich und angespannt, und erst auf den zweiten Blick konnte Julie sie Nikos Kazandros zuordnen.
 „Ich sagte, steig ein!“
 Sie erstarrte. In diesem Augenblick streckte er eine Hand aus und zog sie mühelos auf den Sitz neben sich.
 „Okay, fahren Sie!“, wies er den Taxifahrer an, der irritiert seinen neuen Fahrgast im Rückspiegel begutachtete.
 Und da Julie regungslos sitzen blieb, ohne ein Wort zu sagen, zuckte er die Achseln und gab Gas. Es dauerte eine ganze Weile, bis sich ihre Schockstarre löste und ihre Muskeln wieder funktionierten. Dann begann sie mit einem Mal, heftig zu zittern. Unablässig rannen ihr Wassertropfen aus den klatschnassen Haaren.
 „Bist du denn verrückt geworden?“, wollte Nikos wissen. „Läufst hier allein mitten in der Nacht durch die Straßen!“
 Mit schwarz verwischten, stark geschminkten Augen blickte sie ihn an. „Ich habe keinen Mantel mit“, gab sie zurück, und ihre Zähne klapperten hörbar aufeinander. Hastig presste sie den Kiefer zusammen, um sich ihre Schwäche nicht so deutlich anmerken zu lassen.
 „Und daran, ein Taxi zu nehmen, hast du nicht gedacht?“, fragte er und schielte dabei auf ihr nasses, kurzes Kleid, das mittlerweile kaum mehr etwas von ihrem Körper zu verbergen vermochte. Es klebte an ihr wie eine zweite Haut und ließ Julie unwiderstehlich begehrenswert aussehen.
 Unfreiwillig und zu seinem eigenen Entsetzen verspürte Nikos Verlangen danach, ihr das dünne Material vom nassen Körper zu schälen. Die Brüste zeichneten sich deutlich und mit aufgerichteten Spitzen ab. Nur zu gern hätte er sie aus ihrem kalten Gefängnis befreit und …
 Entschlossen lenkte er seinen Blick wieder auf ihr Gesicht. Bebend saß sie da und presste ihre kleine Handtasche an sich. Dann drehte er sich zu Georgias um, der zusammengesackt war und sich in der anderen Ecke gegen die Tür lehnte.
 „Da ist eine U-Bahn-Station. Hier kann ich aussteigen.“
 Sofort schnellte Nikos Aufmerksamkeit zurück zu ihr. Sie klopfte bereits gegen die Trennscheibe und sprach mit dem Fahrer, der etwas langsamer wurde und auf den Straßenrand zusteuerte.
 „Ja, bist du denn von allen guten Geistern verlassen?“, keuchte Nikos fassungslos. „Du kannst dich doch nicht so in eine U-Bahn setzen! Du bist halb nackt!“ Er brachte nicht einmal mehr ein Kopfschütteln zustande. „Was machst du überhaupt allein hier draußen? Du warst doch mit Cosmo zusammen?“
 Julie gab ihm keine Antwort, sondern tastete nach dem Türknauf, als der Fahrer in einer Parkbucht hielt. Nikos Arm schnellte nach vorn, und er umfasste hart ihr Handgelenk.
 „Ich habe dich etwas gefragt.“
 „Lass mich in Ruhe!“ Ihre Stimme war gefährlich leise. „Ich steige jetzt hier aus.“
 „Den Teufel wirst du tun!“ Mit der Faust hämmerte er kurz gegen das Sicherheitsglas. „Fahren Sie weiter!“
 Achselzuckend beschleunigte der Taxifahrer den Wagen wieder und fädelte sich in den Verkehr ein. Nikos bemerkte den verständnislosen Blick des Mannes und fügte hinzu: „Ich bringe sie nur nach Hause, das ist alles. Sie können mich wie besprochen bei meinem Hotel absetzen, und ich bezahle für den Weg, den die Dame dann noch fahren will. Ist das in Ordnung für Sie?“
 Der Fahrer sah ihn kurz an und nickte dann. „Wie Sie meinen. Wenn die Dame nichts dagegen hat.“
 Nikos sah Julie erwartungsvoll an. Sie sah fürchterlich aus, zusammengekrümmt, durchnässt und unterkühlt. Warum war sie nicht bei Cosmo?
 „Also“, begann er und lehnte sich zurück. „Hat Cosmo dich etwa sitzen lassen?“ Als eine Antwort ausblieb, hakte er nach. „Oder hast du deine Meinung geändert und willst ihn jetzt doch nicht mehr ausnehmen? Ist es das?“
 Auf diese Provokation erfolgte endlich eine Reaktion. Julies Augen schossen im wahrsten Sinne des Wortes Dolche auf ihn ab. „So etwas stand niemals zur Debatte! Und zu deiner Information, ich habe mir seine Gesellschaft nicht selbst ausgesucht.“
 „Wie seid ihr euch dann begegnet?“
 Ihre Augen funkelten noch immer wild. „Er hat mich für diesen Abend engagiert. Als Escort.“
 Nikos konnte kaum fassen, was er da gerade hörte. „Als Prostituierte?“
 „Ich bin keine Prostituierte!“, stieß sie hervor. „Ich habe einen Job bei einer Agentur angenommen – als Begleiterin. Das ist alles. Mir ist schon klar, dass manche Mädchen etwas mehr anbieten als nur ein geselliges Abendessen oder einen Drink an der Bar mit ihren Klienten. Ich gehöre aber nicht dazu!“ Vor Aufregung verschluckte sie sich beinahe. „Was immer du glaubst, und was immer auch dieser verabscheuungswürdige Kerl von mir dachte, dafür habe ich sicherlich nicht unterschrieben! Und eigentlich wusste er das auch, die Agentur war sich darüber im Klaren, und du wirst es wohl einfach glauben müssen. Und meinetwegen kannst du daran ersticken!“
 Warum rege ich mich eigentlich so auf? dachte sie im Stillen, und ihre Schultern sackten ein Stück nach unten. Warum interessiert es mich überhaupt, was er von mir denkt? Er bedeutet mir doch nichts. Nichts, nichts, nichts!

 Verzweifelt und erschöpft ließ sie sich in den Sitz fallen, und das Zittern wurde stärker. Die Aufregung vernebelte Julies Verstand. Heute Abend war schon zu viel passiert, und sie fühlte sich restlos überfordert. Noch mehr konnte sie schlicht nicht verkraften.
 „Julie.“
 Unsicher sah sie ihn an. Hier saß sie nun, in einem Taxi mit Nikos Kazandros, und sie konnte einfach nicht mehr … konnte einfach nicht mehr.
 „Julie!“ Jetzt sprach Nikos lauter, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Sie starrte ihn an und nahm wahr, dass er sein Jackett abgestreift hatte und es ihr hinhielt. Julie zuckte zurück, als hätte er ihr Gift angeboten.
 „Ich will das nicht“, zischte sie. „Mir geht es gut.“
 „Du bist klitschnass und zitterst wie Espenlaub. Selbst hier drinnen im Wagen.“
 „Schon gut“, wiederholte sie entschieden.
 Zuerst wirkte er ärgerlich, dann warf er sich das Kleidungsstück wieder um die eigenen Schultern. „Du hast also wirklich geglaubt, Cosmo Dimistris will einfach nur mit einer sexy Frau essen gehen?“
 Mit zusammengebissenen Zähnen schwieg sie.
 „Antworte mir gefälligst!“
 Ihr Kopf ruckte herum. „Was willst du denn von mir wissen? Und was geht es dich überhaupt an?“
 „Erzähle es mir einfach!“, knirschte er.
 „Ja“, rief sie aufgebracht und war von ihrer eigenen Reaktion genervt. Immerhin schuldete sie diesem Mann keinerlei Erklärung oder Rechtfertigung. Aber sie wollte ihm unbedingt sein selbstgefälliges Grinsen aus dem Gesicht wischen. „Das habe ich wirklich gedacht, weil so auch unsere Vereinbarung lautete. Die Agentur hat mir versichert, es würde nur um reine Essenseinladungen gehen, nichts weiter. Die Entscheidung würde eben letztendlich bei mir liegen, und die Agentur wäre nur für das Zusammenbringen von Kunden und Begleiterinnen zuständig.“
 Sein kaltes Lachen brachte sie zum Schweigen. „Zusammenbringen? Hast du etwa gedacht, du arbeitest für eine harmlose Partnervermittlung? So naiv kann doch wohl niemand sein.“
 Beschämt wandte sie ihr Gesicht ab. Doch, genauso naiv war sie gewesen. Bis zu dem Moment, als Cosmo Dimistris ihr Kokain anbot, das er ganz offensichtlich kurz zuvor selbst konsumiert hatte, und ihr versicherte, es würde den Sex sehr viel besser machen. Dann versuchte er auch noch, sie in eines der Schlafzimmer zu lotsen.
 Der Knoten in ihrem Magen fühlte sich bleischwer an, und wieder einmal verfluchte Julie sich selbst für ihre grenzenlose Leichtgläubigkeit. Cosmo hatte ihr mit einem heiseren Lachen klargemacht, dass sie, sollte sie sich jetzt nicht sofort freimachen und ihm zu Willen sein, ebenso gut verschwinden könne. Sein Griff um ihren Arm war hart und schmerzhaft gewesen, was Julie den größten Schrecken eingejagt hatte. Laut Cosmo gab es genug Mädchen, die zu schätzen wussten, was er zu bieten habe.
 Das Taxi hielt vor dem Eingang eines Luxushotels, und Julie wollte schon den Wagen verlassen, als Nikos’ barsche Stimme sie zurückhielt.
 „Bleib, wo du bist!“ Er ignorierte ihren finsteren Blick. „Der Fahrer bringt dich, wohin du willst. Ich bezahle ihn im Voraus.“
 Dann widmete Nikos seine Aufmerksamkeit dem dritten Fahrgast. Julie hatte keine Ahnung, wer er war, und sie wollte es auch gar nicht wissen. Ihr war nur wichtig, dass sie so schnell wie möglich Abstand zu Nikos gewinnen konnte.
 Es kostete ihn ziemlich viel Anstrengung, den fast bewusstlosen Georgias aus dem Taxi zu zerren. Als er schließlich keuchend mit dem jungen Mann im Arm auf dem Gehsteig stand, warf er einen letzten Blick auf die zitternde Julie.
 „Warum?“, fragte er heiser. „Nenn mir nur einen guten Grund für deine Entscheidung! Was immer du auch bist – Prostituierte, Escortdame oder Partygirl –, wieso treibst du dich mit diesem widerwärtigen Pack herum? Wirf mal einen langen Blick in den Spiegel, wenn du nach Hause kommst, Julie. Nimm dir ruhig etwas Zeit dafür! Und dann denk darüber nach, ob dir das gefällt, was du siehst! Frag dich mal, warum du tust, was du tust.“
 Er sprach so leise, dass nur sie es hören konnte.
 „Was glaubst du denn?“, zischte sie ihm zu. „Ich brauche das verfluchte Geld!“
 Wortlos schüttelte Nikos den Kopf und schlug die Autotür zu. Dann hob er grüßend die Hand in Richtung Taxifahrer und schleppte anschließend den taumelnden Georgias zum Hoteleingang.
 „Sie können mich ruhig an der nächsten Haltestelle rauslassen“, rief Julie dem Fahrer zu.
 „Hören Sie, Kleines“, begann der Mann beschwichtigend. „Ihre Fahrt ist großzügig bezahlt worden, und ihr Begleiter hat recht: So können Sie unmöglich allein Bahn fahren. Sie könnten überfallen und ausgeraubt werden … oder Schlimmeres.“ Er räusperte sich. „Es geht mich natürlich nichts an, aber mir wäre wohler, wenn ich Sie irgendwo hinbringen dürfte. Ich möchte morgen nichts über Sie in der Zeitung lesen müssen, okay?“
 Kleinlaut zuckte Julie die Achseln, sah aus dem Fenster und rieb sich fröstelnd die Arme.
 Mit leicht zurückgeneigtem Kopf sprach der Fahrer weiter. „Hören Sie mal, Kleines. Ich habe eine Tochter etwa in Ihrem Alter. Und mir würde es ganz und gar nicht gefallen, sie in dem, nun ja, Zustand zu sehen, in dem Sie sich gerade befinden. Und ich würde ihr genau das sagen, was ich Ihnen jetzt sage.“ Er nickte nachdrücklich und holte tief Luft. „Typen wie die …“ Mit dem Kopf wies er in die Richtung, aus der sie gerade kamen. „Diese Kerle machen Mädels nur Ärger. Schwerreiche Blender, die rücksichtslos ihre eigenen Interessen verfolgen. Von denen sollte man sich fernhalten, das würde jeder Vater seiner Tochter raten. Und wenn Sie keinen alten Herrn haben, der Ihnen den Kopf waschen kann … Tja, dann rede ich eben an seiner Stelle Klartext. Okay? Ein Vater will schließlich stolz auf sein Mädchen sein können und es vor allem in Sicherheit wissen.“
 Ganz weit aus der Ferne drangen seine Worte an Julies Ohr. Aus einem Leben, das für immer vorüber war. Das niemals wiederkommen würde. Niemals.
 Und die bittere Ironie dessen, was der Taxifahrer ihr nahegelegt hatte, brachte sie beinahe dazu, in hysterisches Gelächter auszubrechen. Oder in Tränen.
Nikos stand am Panoramafenster und sah mit finsterem Gesichtsausdruck auf den Hyde Park hinunter. Sein Jackett hing über dem Stuhl, und die Krawatte baumelte lose um seinen Hals.
 Er war froh, seiner Vergangenheit entflohen zu sein, doch nun holten ihn seine alten Gefühle wieder ein. Dabei hatte er sie lange, lange Zeit sorgsam verdrängt. Und jetzt setzte ihm das Schicksal Julie direkt vor seine Nase.
 Mürrisch trank Nikos einen Schluck aus seinem Whiskeyglas und spürte, wie der scharfe Alkohol seine Kehle hinunterrann. Seine Erinnerungen holten ihn ein, überschwemmten ihn und rissen ihn mit sich fort. Und da war noch mehr …
 Nein, er würde es nicht erlauben! Nie wieder wollte Nikos an diesen Punkt geraten, an dem er vier Jahre zuvor gewesen war. Nie wieder!
 Sein Verstand schaltete sich ein und damit auch seine unnachahmliche Selbstdisziplin. Er würde die Kontrolle behalten und keinen persönlichen Rückschritt zulassen. Seine Finger schlossen sich fester um das Glas in seiner Hand. Wenn es Nikos nicht gelingen sollte, seine Gefühle im Griff zu behalten, war er verloren!
 Seufzend nahm er noch einen Schluck und fühlte sich plötzlich entsetzlich müde. Andererseits hatte er kein gutes Gefühl dabei, sich ins Bett zu legen. Über Erinnerungen hatte man immerhin noch Gewalt, aber bei Träumen sah das schon anders aus.
 Nikos stieß sich vom Fensterrahmen ab und tigerte rastlos durch das Zimmer. Wie kam Julie Granton nur dazu, für einen Escortservice zu arbeiten? Was war in der Zwischenzeit mit ihr geschehen? Er nahm einen weiteren Schluck Whiskey und dachte an ihren Gesichtsausdruck, als sie ihm ihre Antwort hasserfüllt entgegenschleuderte.
„Ich brauche das verfluchte Geld!“

 Der giftige Unterton war ihm durch Mark und Bein gegangen. Nikos zog die Augenbrauen zusammen. Warum war Julie so hinter dem Geld her?
 Die Firma ihres Vaters war pleite, das wusste Nikos. Das war schon in dem Augenblick klar gewesen, als er Kazandros Corp aus den Verhandlungen ausgeschaltet hatte und nach Athen zurückgekehrt war, um dort zu berichten, dass die Risiken zu groß waren.
 Nikos hatte rechtzeitig einen Rückzieher gemacht und somit seine Firma vor Verlusten bewahrt, aber Edward Granton war das leider nicht gelungen. Am Ende war der alte Mann untergegangen, doch Nikos war inzwischen egal gewesen, was aus Granton oder seiner Tochter wurde.
 Aber jetzt interessierte ihn doch, was genau passiert war. Vermutlich musste Granton nicht nur extreme Sparmaßnahmen ansetzen, sondern auch sein Image retten, indem er in den Vorruhestand ging oder etwas in der Art. Schließlich war er ein guter Finanzier, einmal abgesehen von der Firmenpleite, die letztendlich durch eine Fehlinvestition und die Verkettung einiger unglücklicher Umstände verursacht worden war. Ganz sicher hatte der Alte genügend private Rücklagen, mit denen er nicht für die Firmenkredite haften musste. Damit ließ sich leben, wenn auch nicht gerade ausschweifend.
 Vielleicht hatte Julie, die zeit ihres Lebens von ihrem hingebungsvollen Vater verwöhnt worden war, nicht zurückstecken wollen. Möglicherweise gab sie Geld aus, das sie nicht hatten, und musste nun ihrerseits Schulden abzahlen.
 Und selbst wenn sie geglaubt hatte, es würde ausreichen, einem Geschäftsmann durch ihre bloße Anwesenheit den Abend versüßen zu können – es war einfach himmelschreiend naiv. Und spätestens heute hatte Julie hoffentlich gelernt, dass man Geld nirgendwo einfach hinterhergeworfen bekam. Es hätte keine fünf Minuten dauern dürfen, um zu merken, dass ein Kerl wie Cosmo Dimistris es ausschließlich auf schnellen Sex abgesehen hatte. Alles andere war für ihn lediglich ein Appetitanreger. Besaß Julie denn überhaupt keine funktionierenden Instinkte?
 Von Nikos hatte sie damals nur eines gewollt, ganz genau wie heute: Geld, Geld und nochmals Geld.
 Mit einem Zug leerte er sein Glas und stellte es mit einem lauten Knall auf dem Tisch ab. Er hatte genug von der Grübelei über Julie Granton. Sie hatte keine Macht mehr über ihn, das durfte er nicht vergessen!
 Mit diesem Vorsatz drehte er sich um und machte sich auf den Weg in sein Schlafzimmer.




4. KAPITEL
Julie nahm eine Tablette gegen ihre Kopfschmerzen, dabei hätte sie lieber ein Mittel gehabt, um ihre Erinnerungen auszulöschen. Wie hatte das alles in der letzten Nacht nur geschehen können?
 Glaubte Nikos tatsächlich, sie hätte diesen zwielichtigen Job unbedingt gewollt? Julie hatte sich regelrecht dazu zwingen müssen: zu dem ordinären Kleid, der ganzen übertriebenen Aufmachung, dem falschen Lächeln und den sinnleeren Gesprächen mit einem Mann, der ihr schon durch seine bloße Anwesenheit das Gefühl gegeben hatte, schmutzig zu sein.
 Dabei hatte das Leben ihr schon genug zugesetzt. Traurig sah sie sich in dem schäbigen Zimmer um, das sie bewohnte. Es war die einzige Unterkunft, die Julie sich leisten konnte, obwohl …
 In der obersten Schublade ihrer Kommode lag der vorerst letzte Brief ihres Vermieters: Es tut uns leid, Sie darüber informieren zu müssen, dass wir mit Ihrem unverzüglichen Auszug zum Ende des Monats rechnen, falls Sie die fällige Miete nicht in einer Summe im Voraus entrichten.

 Ich muss einfach das Geld zusammenbekommen, nahm Julie sich vor.
 Die vergangenen vier Jahre hatten ihr gezeigt, wie hart und rücksichtslos die Welt sein konnte, wenn man sich zu sehr hinter Sensibilität und Moral versteckte. Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich mit größtmöglicher Entschlossenheit durchzusetzen, sonst würde sie früher oder später untergehen.
 Aber Nikos hatte recht. Konnte sie am Ende des Abends noch in den Spiegel schauen?
Am Konferenztisch seiner Firma fiel es Nikos an diesem Tag unendlich schwer, den Gesprächen seiner Mitarbeiter zu folgen. Vor zwei Jahren war sein Vater in den Ruhestand gegangen, und Nikos tat alles, um dem Vertrauen, das in ihn gesetzt wurde, gerecht zu werden.
 Nachdem Julie sich wieder in seinem Verstand eingenistet hatte, war das heute allerdings unmöglich. Das Bild, wie sie erbärmlich frierend und zitternd im Taxi gesessen hatte, ließ ihn nicht mehr los. Andererseits war es doch wohl kaum sein Problem, wenn sie sich den leichtesten Weg zu schnellem Geld gesucht und sich dabei in Schwierigkeiten gebracht hatte!
 Wollte Julie etwa weiterhin ihre Gesellschaft an schmierige Typen wie Cosmo Dimistris verkaufen? Irgendwann gefiel es einem Klienten mal nicht, wenn Julie sich weigerte, ihm einen Extraservice zu bieten, und dann schwebte sie in ernsthafter Gefahr.
Dieses unvernünftige Luder! Im Stillen fluchte Nikos vor sich hin, während er sich aus seinem Drehstuhl stemmte.
 „Meine Herren, ich entschuldige mich. Bitte führen Sie die Besprechung ohne mich weiter!“
 Er nickte seinem Team zu und verließ den Raum, um zu telefonieren.
„Ich sehe eben nach, ob wir das Paar in Ihrer Größe haben, Madam.“ Julie hielt den Klang ihrer Stimme gleichbleibend höflich, obwohl die Kundin ihr nicht einmal mit einem Minimum an Respekt begegnete. Schließlich konnte Julie es sich nicht leisten, ihren Arbeitsplatz zu riskieren.
 Deshalb zögerte sie auch kurz und zog dann nur ganz unauffällig ihr Mobiltelefon aus der Tasche, um zu überprüfen, ob sie eine Nachricht bekommen hatte. Und tatsächlich! Die Agentur wies ihr einen neuen Auftrag zu. Für Julie stand fest, dass sie dem Gedanken des Elite-Escorts noch eine Chance geben wollte – auch wenn ihr inzwischen klar war, was jetzt auf sie zukommen konnte.
 Aber vielleicht war ihr Klient heute Abend nicht so schmierig wie Cosmo Dimistris, sondern ein echter Gentleman, der lediglich ein paar niveauvolle Stunden in Begleitung verbringen wollte.
 Eilig suchte sie den passenden Schuhkarton aus dem Lager heraus und brachte ihn der Kundin. Julies Magen rebellierte, doch sie ignorierte das hartnäckige Hungergefühl. Mittagessen gab es schon lange nicht mehr für sie, reine Geldverschwendung. Jeder Penny, den Julie erübrigen konnte, wurde gespart. Ihre Designerkleider waren längst verkauft, und auch alles andere, was Julies Leben einmal komfortabel gemacht hatte.
 Sie schluckte ihre Bitterkeit hinunter und nahm sich vor, nicht länger der Vergangenheit hinterherzutrauern.
Nikos saß an der Bar des West End Hotels, obwohl er in einem Etablissement wie diesem noch niemals genächtigt hatte. Seine Miene war grimmig, schon seit dem Zeitpunkt, als er sich von Cosmo die Agenturnummer besorgen musste. Dieser windige Hund hatte kein gutes Haar an Julie gelassen.
 Als der Grund seiner schlaflosen Nächte sich ihm näherte, wurde Nikos’ Blick noch finsterer. Sie trug dasselbe Outfit wie am Abend zuvor und präsentierte ihre Vorzüge schamlos der ganzen Welt.
 Fassungslos starrte Julie ihn an und konnte offensichtlich kaum glauben, mit wem sie da verabredet war. Dann hetzte ihr Blick hektisch umher und kehrte sogleich zu Nikos zurück. Nein, es gab keinen Zweifel. Er war ihr Klient. Was für ein Hohn!
 Energisch verschloss sie sich ihren Gefühlen. Diesen Selbstschutzmechanismus hatte sie in den vergangenen Jahren zumindest perfektionieren können. „Was soll das, Nikos?“, fragte sie kalt.
 Gelassen hob er eine Augenbraue. „Setz dich, Julie! Ich habe dich über deine Agentur gebucht, also fang bitte an, dir dein Geld zu verdienen!“
 Wütend und gedemütigt biss sie die Zähne zusammen, bis ihre Lippen fast weiß waren. Dann bewegte sie sich auf unsicheren Beinen vorwärts und setzte sich neben den Mann, dem es selbst in diesem unangenehmen Moment gelang, ihr Blut in Wallung zu bringen! Nein, nein, nein! Diese ganze Situation war unhaltbar!
 Doch bevor sie ihre Zweifel zum Ausdruck bringen konnte, fuhr Nikos unbeirrt fort: „Ich will deine Dienste nur aus einem einzigen Grund für heute in Anspruch nehmen.“ Seine Miene wurde hart und unerbittlich. „Habe ich dir nicht gesagt, dass du bereits jetzt am Abgrund zur Gosse stehst, Julie? Einen Schritt weiter, und du stürzt ab. Du kannst dich hinter deiner naiven Annahme verstecken, du würdest nur für einen Begleitservice arbeiten, aber die meisten Leute sehen das mit ganz anderen Augen, glaube mir!“
 Sein prüfender Blick erinnerte sie an den Taxifahrer von vergangener Nacht. „Ich bin davon ausgegangen, du hättest gestern schon deine Lektion gelernt. Aber nein, du nimmst immer noch Aufträge an, und dein Erscheinen beweist, wie wenig du dazugelernt hast. Gestern hast du Glück gehabt. Da waren andere willige Mädchen vor Ort, mit denen Cosmo sich vergnügen konnte, deshalb ist er dir gegenüber nicht hässlich geworden. Aber das geht nicht immer so glimpflich aus. Ein anderer Mann, der sich weibliche Begleitung kauft, wird sich nicht mit ein paar moralischen Ausflüchten abspeisen lassen.“
 Julies Gesichtsausdruck war abweisend. Sie wollte nicht akzeptieren, was Nikos ihr zu sagen hatte. „Ich kann gut auf mich selbst aufpassen“, wehrte sie sich und hätte am liebsten auf der Stelle die Bar verlassen.
 „Von wegen“, blaffte er. „Gestern Abend hast du die Szene kennengelernt, in der sich deine potenziellen Klienten bewegen und wohlfühlen. Es braucht nur einen präparierten Drink mit K.o.-Tropfen oder auch nur eine brutale, männliche Kraftanstrengung, um dir einen fremden Willen aufzuzwingen. Und du glaubst doch nicht ernsthaft, irgendjemand würde dir deine Proteste abnehmen? Willst du als Vergewaltigungsopfer enden, dem man heimlich Drogen verabreicht hat?“
 Selbst unter der dicken Schicht Schminke sah man, wie sie blass wurde. „Das wird nicht passieren. Ich bin extrem vorsichtig und bleibe grundsätzlich an öffentlichen Orten, so wie diesem.“
 Nikos’ Tonfall war scharf. „Und was dann, Julie? Hast du das mal durchdacht? Denn ich habe es getan, da kannst du sicher sein. Und genau deshalb sitze ich auch heute hier. Dir mag dein Ruf völlig egal sein, aber denke vielleicht auch mal zur Abwechslung an andere, zum Beispiel an deinen Vater. Was immer er auch für geschäftliche Probleme gehabt hat, er war vor vier Jahren nicht für dein Verhalten verantwortlich. Man kann ihm höchstens vorwerfen, dass er dich gnadenlos verwöhnt hat. Aber ihm würde nicht gefallen, was du jetzt tust – kein Vater würde so etwas gutheißen.“
 „Er wird es nicht erfahren“, stieß sie heiser hervor.
 „Meinst du? Wo du dich doch in unmöglichem Aufzug an öffentlichen Orten herumtreibst? Außerdem könnte dich jemand erkennen und der Presse einen Wink geben. Immerhin ist es eine recht gute Geschichte, wie die ehemalige Millionärstochter in der Gosse landet, nachdem Daddy sein Vermögen verspielt hat. Sie werden dich in der Luft zerreißen, Julie. Du begibst dich in eine schmuddelige Welt, deren Dreck du nicht mehr loswirst. Auch wenn du dir etwas vormachen willst, irgendwann musst du der Wahrheit ins Gesicht blicken.“
 Gern hätte sie ihn für seinen selbstgefälligen Kommentar ausgelacht. Seit Jahren tat sie nichts anderes, als Wahrheiten ins Gesicht zu blicken und Geld zusammenzukratzen, weil sie sich ein Versagen nicht leisten konnte.
 Mühsam holte sie Luft. „Halte mir bitte keine Vorträge, Nikos! Ich habe dir bereits gesagt, ich mache das nicht zum Vergnügen, sondern bin dringend auf das Geld angewiesen.“
 „Wie viel?“
 Julie hob ihr Kinn. „Was geht dich das an?“
 „Antworte mir einfach.“
 Er wollte es wissen? Wütend grub sie die Fingernägel tief in ihre Handflächen. „Fünftausend Pfund.“
 Damit würde sie wenigstens die nächsten Monate über die Runden kommen, und danach … Nun, das wollte Julie für den Moment verdrängen. Es fiel ihr schwer, permanent daran zu denken, wie sie sich den Lebensunterhalt finanzieren sollte.
 „Fünftausend? Und du meinst, das verdienst du mit ein bisschen Schwatzen und Lächeln?“, fuhr er sie voller Sarkasmus an. „Wozu brauchst du das Geld überhaupt?“
 Ihre Nägel gruben sich tiefer in die Haut, und die Anspannung wuchs. „Ich schulde es jemandem.“
 „Musst wohl deine Kreditkartenfirma bedienen? Warum lässt du dich nicht einfach von Daddy auslösen, oder hat er dir den Geldhahn zugedreht?“
 Julie wurde langsam übel. „Er weiß nicht, dass ich Schulden habe.“
 Voller Verachtung sah Nikos sie an. Also verbarg Julie nicht nur ihren Lebensstil, sondern auch ihre finanziellen Nöte vor ihrem Vater. Einen Augenblick lang erwog er, Edward Granton ins rechte Bild zu setzen, verwarf diese Idee jedoch sogleich wieder. Der alte Mann verdiente es nicht, von Julies Eskapaden zu erfahren – damals wie heute nicht! Trotzdem musste sie von ihrem negativen Kurs abgebracht werden, und Nikos würde es tun, auch wenn es ihm missfiel.
 „Schön, ich werde die Summe für dich begleichen. Ich gebe dir die fünftausend Pfund.“
 Verblüfft öffnete sie den Mund, war jedoch völlig sprachlos. Wie könnte sie von Nikos Kazandros Geld annehmen?
 „Es ist in meinem eigenen Interesse“, erklärte er bereitwillig, als er die Zweifel in ihren Augen bemerkte. „Falls die Presse deinen familiären Hintergrund recherchiert, stößt man früher oder später vielleicht auch auf mich. Sie werden herausfinden, dass wir … eine Weile miteinander ausgegangen sind. Auf keinen Fall riskiere ich, dass griechische Zeitungen mich mit einer Hure in Zusammenhang bringen, denn genau so werden sie dich betiteln. Vor allen Dingen will ich meinen Eltern einen Skandal ersparen.“ Seine Stimme war eiskalt. „Deshalb gebe ich dir die fünftausend Pfund, die du angeblich brauchst. Aber dafür wirst du nicht nur deinen Job bei der Escort-Agentur aufgeben, sondern ganz aus London verschwinden.“
 Ihre Antwort kam automatisch. „Das geht nicht. Ich kann nicht aus London weggehen.“
 „Wenn du mein Geld willst, musst du verschwinden.“
 „Aber ich lebe hier.“
 Nikos zuckte die Achseln. „Du kannst ja auch hierher zurückkehren. Aber erst, wenn Cosmo und auch ich außer Landes sind. Du darfst kein Risiko mehr eingehen.“
Höre nicht auf ihn! riet ihr eine innere Stimme. Du kannst unmöglich sein Geld annehmen!

 Aber Verzweiflung und Hoffnung brachten Julie auf den Gedanken, dass diese Summe nicht mehr als ein Trinkgeld für ihn war. Und für sie bedeutete es so viel mehr.
 Außerdem war sie bereit, sich selbst ein Stück weit zu verkaufen. Warum sollte es dann schlimmer sein, Hilfe von Nikos Kazandros anzunehmen? Das Leben war schließlich brutal und erforderte besondere Maßnahmen, um es zu meistern. Julie hatte gelernt, ihren Stolz, ihre Gefühle und ihr Herz zu ignorieren.
 „Wie lange würde das dauern?“, erkundigte sie sich zögernd.
 „Wie lange? Oh, ich denke, so etwa zwei Wochen. Anschließend kannst du hingehen, wo du willst.“
 Ihre Gedanken überschlugen sich. „Ich brauche das Geld aber früher.“
 „Du bekommst einen Scheck, sobald du London verlassen hast.“
 Ihr entging nicht, wie sehr Nikos die Art ärgerte, wie sie mit ihm sprach. „Wo soll ich mich in der Zwischenzeit aufhalten? Zu weit darf es keinesfalls sein.“ Julie wollte die Gewissheit haben, innerhalb weniger Stunden mit dem Zug zurück in die Stadt fahren zu können.
 Seine Lippen wurden schmal. „Keine Sorge, Julie! Ich entführe dich schon nicht in ein abgeschiedenes Liebesnest.“
 Geflissentlich ignorierte Julie seinen schneidenden Sarkasmus. Sie würde alles an Nikos Kazandros ignorieren, bis auf sein Geld – ihre Rettungsleine. Die Rettung, die er ihr zuvor schon einmal versagt hatte!
 Sie dachte über die Ironie dieses Umstands nach. Nur damals hatte sie nicht nach ein paar mickrigen Tausendern gefragt, sondern es ging um wesentlich mehr Geld als das.
 Mit Mühe begegnete sie Nikos’ eindringlichem Blick, und die Intensität seines Ausdrucks heizte sie von innen auf. Nein, sie durfte nicht zulassen, dass alte Gefühle sich ihren Weg an die Oberfläche bahnten. Das war vorbei, für immer.
 „Also, wohin geht es?“, erkundigte sie sich so neutral wie möglich.
 Nikos stand vom Barhocker auf. „Sei um acht Uhr morgen früh abfahrbereit! Ich schicke dir einen Wagen.“
 „Das ist zu früh“, widersprach sie sofort. Immerhin musste sie im Schuhladen Bescheid geben in der Hoffnung, dass man ihr zwei Wochen freigab, ohne sie zu entlassen. Sollte Julie allerdings gefeuert werden, müsste sie sich eben umgehend nach einem neuen Job umsehen, sobald sie wieder in London war. Das dürfte kein allzu großes Problem sein.
 „Na und?“ Achselzuckend ging er um einen Tisch herum, während Julie ihm schweigend folgte. „Mein Fahrer wird dich jetzt nach Hause bringen. Dann hast du mehr als genug Zeit zum Packen.“
 Was habe ich schon für eine Wahl? überlegte sie resigniert. Ich muss nehmen, was mir angeboten wird. Schließlich stehe ich buchstäblich mit dem Rücken zur Wand!

 Wenn es bloß nicht so schwer wäre, sich gegen Nikos’ sexy Ausstrahlung zu wappnen. Er war noch immer der schönste Mann, den Julie sich überhaupt nur vorstellen konnte. Und kein anderer hatte jemals ein erotisches Feuer in ihr entfachen können, da nur Nikos in der Lage war, Macht über ihre Sinne auszuüben. Julie vermochte ihn nicht einmal anzusehen, ohne ein leidenschaftliches Aufflammen ihrer Gefühle zu verspüren, sosehr sie es auch leugnen wollte.
 Darum war sie froh, als sie endlich – nach einem recht kühlen Abschied – in der Limousine saß, die sie nach Hause bringen sollte.
 Regungslos stand Nikos am Straßenrand und sah dem Wagen nach. Er bereute zutiefst, sich erneut mit Julie getroffen zu haben, weil es ihn noch mehr aus der Bahn warf, als er befürchtet hatte. Aber jetzt war es zu spät für Zweifel oder Reue. Er musste sich um Julie kümmern und seine Familie vor einem handfesten Skandal schützen.
 Entschlossen streckte er den Arm aus, um ein Taxi anzuhalten.




5. KAPITEL
Gedankenverloren starrte Nikos aus dem Fenster seines Londoner Büros und fragte sich, wie Julie Granton ihr neues Domizil wohl gefiel. Bestimmt war es ein ziemlicher Schock für sie, denn Luxus sah wahrlich anders aus.
 Aber sie konnte wohl kaum von Nikos erwarten, sie mit dem Komfort auszustatten, den sie gewöhnt war. Sein schmales Lächeln wirkte fast grausam. Das hatte Julie wenigstens früher von ihm erwartet, nämlich ihr die für ihren Lebensstil notwendigen Mittel zur Verfügung zu stellen.
 Das durfte er nicht vergessen, wenn er an Julie Granton und ihre mitreißende Schönheit dachte!
 Es ging nicht um ihr süßes Lächeln, um die endlosen, anregenden Gespräche mit ihr oder um die Art, wie sie ihn anstrahlte. Nicht um ihre Augen, die wie Diamanten funkelten, wenn er ihr Komplimente machte. Sie hatten zusammen gelacht, getanzt und waren Hand in Hand spazieren gegangen.
 Ach, Himmel, was nützte es, der Vergangenheit nachzuhängen? Nikos wollte sich nicht mehr daran erinnern. Was er jetzt tat, geschah zum Wohl seiner Familie. Er musste sich und sein Umfeld vor Julies falschen Entscheidungen in ihrem Leben schützen. Alles andere war nebensächlich.
 Ebenso überflüssig war es, sich den Kopf darüber zu zerbrechen, wie es ihr dort ging, wohin er sie zu seinem und ihrem eigenen Schutz gebracht hatte. Wenn Nikos ehrlich war, half ihm Julies Abwesenheit, endlich wieder einen klaren Gedanken zu fassen. Und das war für sie beide sicherer …
Die Sonne brannte heiß vom Himmel, und Julie spürte, wie ihr kleine Schweißtropfen den Nacken hinunterrannen und von ihrem ohnehin schon klammen T-Shirt aufgesogen wurden. Sie streckte sich, rollte die Schultern vor und zurück und hockte sich wieder tiefer hin. Nachdenklich sah sie sich um und fragte sich, ob sie tatsächlich erst vor vier Tagen hierhergebracht worden war.
 Es schien viel länger her zu sein, dass sie in den schwarzen, eleganten Wagen gestiegen war, der mit Chauffeur vor ihrer Haustür gewartet hatte. Ihre Bauchschmerzen und die Nervosität waren von Minute zu Minute schlimmer geworden. Eigentlich hatte Julie sich nicht mehr richtig erholt, seit sie am Abend zuvor an der Bar auf Nikos getroffen war!
 Das Treffen war so unerwartet gewesen, dass eine rationale Reaktion ausgeschlossen zu sein schien. Im Grunde hätte Julie sich auf dem Absatz umdrehen und das Hotel verlassen sollen, aber ihr Fluchtinstinkt war durch die grenzenlose Überraschung ausgehebelt worden.
 Und dann unterbreitete Nikos ihr noch viel unerwarteter das rettende Angebot: fünftausend Pfund, damit sie sich zwei Wochen lang von London fernhielt.
 Natürlich hätte sie das Geld nicht annehmen dürfen, aber es war schlicht unmöglich, es nicht zu tun. Julie wollte es mit beiden Händen greifen und festhalten, obwohl sie den Gedanken hasste, Nikos etwas schuldig zu sein.
 Als der Chauffeur ihr dann einen Umschlag mit ihrem Namen reichte, und Julie den Scheck darin entdeckte, waren die letzten Zweifel ausgeräumt. Die Zahlen tanzten vor ihren Augen, und sie fühlte sich unendlich erleichtert. Erst jetzt machte sich das Ausmaß ihrer Angst bemerkbar, dieses Geld möglicherweise nicht zusammenkratzen zu können.
 Unterwegs ließ sie sich bei einer Filiale ihrer Bank absetzen und zahlte die Summe ein. Dann schrieb sie einen eigenen Scheck aus, versah ihn mit einer kurzen Notiz und schickte das Ganze vom nächsten Briefkasten aus ab.
 Wieder zurück im Wagen, meldeten sich erneut Zweifel. Schließlich bekam man im Leben nichts geschenkt, das wusste Julie mittlerweile. Was genau erwartete Nikos im Gegenzug für sein Darlehen? Und wo genau wurde sie überhaupt hingebracht?
 Mit dem Handrücken wischte Julie sich jetzt den Schweiß von der Stirn. Sie wusste noch immer nicht, wo exakt sie sich befand, und es war ihr auch gleichgültig. Hauptsache war, sie hatte eine Unterkunft für die nächsten zwei Wochen. Und Julie vermutete, das hübsche, alte, verwaiste Landhaus war eines der ungenutzten englischen Besitztümer, die von der Kazandros Corp kürzlich erst aufgekauft worden waren.
 Allerdings bewohnte Julie nicht das eigentliche Haupthaus, sondern nur einen kleinen Flügel, der offensichtlich früher einmal als Personaltrakt genutzt worden war. Kleine Räume und eine altmodische, praktische und schlichte Einrichtung. Die Zimmer waren eine ganze Weile schon nicht mehr benutzt worden.
 Zuerst einmal reinigte Julie ihr neues Reich von Grund auf. Die Arbeit tat ihr gut, denn endlose Warterei ließ sich besser aushalten, wenn man sinnvoll beschäftigt war. Das Gleiche galt für den kleinen, von einer hohen Mauer umschlossenen Garten. Das Unkraut wucherte überall. Die ganze Fläche war eine regelrechte Sonnenfalle, und Julie trug nicht mehr als ein altes T-Shirt und kurze Shorts, während die Strahlen erbarmungslos auf ihren Rücken fielen.
 Seit ihrer Ankunft war sie keiner Menschenseele begegnet. Zuerst wunderte Julie sich darüber, aber mittlerweile gefielen ihr die Abgeschiedenheit und die Ruhe. Der alte Kühlschrank in der Küche war ausgewischt und großzügig befüllt worden. Das Essen würde sicherlich für eine ganze Woche reichen. Auch in der Speisekammer befanden sich genügend Vorräte, und anscheinend war Julie der einzige Gast in diesem Haus.
 Sie wunderte sich etwas über die Melancholie, die diese alten Wände beherbergten – und vor allem über die unglaubliche Schönheit des Gebäudes. Restauriert würde das Landhaus wieder in seinem früheren Glanz erstrahlen. Allerdings würde die Renovierung ein Vermögen verschlingen.
 Bodenbretter hingen durch, der Putz rieselte von den Decken, und in manchen Ecken roch es eindeutig nach Schimmel. Noch hatte Julie sich nicht getraut, die oberen Stockwerke zu erkunden, für den Fall, dass man sich dort nicht mehr auf die Tragfähigkeit der Böden verlassen konnte.
 Was Nikos wohl mit diesem Schmuckstück vorhatte? Vielleicht wollte er es zu einem nostalgischen Hotel umbauen oder auch als Konferenzzentrum nutzen. Oder es nach der Restaurierung an einen Liebhaber verkaufen? Julies Herz zog sich plötzlich zusammen, als sie sich vorstellte, wie wunderbar es wäre, hier zu leben. Mit ihm!
 Schnell verdrängte sie diese Illusion und vor allem die Vorstellung von einem Happy End mit Nikos, denn das war ihnen mit Sicherheit nicht vergönnt. Vor vier Jahren hatte sie noch daran geglaubt, und es fiel ihr auch jetzt noch nicht leicht, diese Gefühle vollständig zu ignorieren.
 Nikos musste inzwischen zweiunddreißig Jahre alt sein, und seine maskuline Ausstrahlung hatte über die Jahre noch zugenommen. Er faszinierte Julie heute noch mehr als früher, doch das machte ihr die Sache nur noch schwerer.
 Abrupt blieb sie auf der Schwelle zu einem Zimmer stehen, das sie zuvor noch nicht besichtigt hatte. In der Mitte stand ein riesiger Flügel. Wie hypnotisiert ging sie darauf zu und entfernte Staub und Spinnweben von der edlen, glatt polierten Oberfläche. Im schwarzen, glänzenden Holz spiegelte sich Julies Gesicht, und die Betroffenheit stand ihr ins Gesicht geschrieben.
 Wie lange war es her, seit Julie zum letzten Mal gespielt hatte? Dieser Teil ihres Lebens, den sie einmal als selbstverständlich erachtet hatte, war endgültig vorbei. Und es machte Julie unendlich traurig, daran erinnert zu werden.
 Hastig lief sie hinaus in den Garten, der während der letzten Tage zu ihrem Refugium geworden war. Entschlossen und unermüdlich hatte sie ihn, so gut es ging, wieder hergerichtet, und diese Aufgabe hatte eine meditative Wirkung auf ihre Seele. Ein paar Schätze waren ihr dabei auch aufgefallen, wie die wilden Erdbeeren, die sich nun von Tag zu Tag dunkler färbten.
 Ein schmerzender Rücken und abgebrochene Fingernägel waren ein kleiner Preis für die herrliche Entspannung, die sie in den alten Mauern ihres kleinen Gärtchens fand. Nur ein Bild in ihrem Kopf störte den Frieden: Nikos Kazandros und die irrsinnige Vorstellung, den Rest ihres Lebens mit ihm verbringen zu wollen.
In Nikos’ Brust schlugen zwei Herzen, die einfach nicht zueinanderfinden konnten. Eines sagte ihm deutlich, dass es falsch war, was er gerade tat. Doch andererseits fand er eben nichts Irrationales daran, sich mit einem Fachmann für zeitgerechte Restauration zu treffen, der sonst so gut wie nie einen Termin frei hatte.
 Natürlich könnte Nikos das Projekt einem seiner Angestellten übertragen, aber schließlich war der besagte Architekt sogar von der Queen in den Adelsstand erhoben worden und empfing seitdem lange nicht mehr jeden ordinären Kunden persönlich. Da war es doch Nikos’ Pflicht als Chef, die Angelegenheit in die eigenen Hände zu nehmen!
 Deshalb ignorierte er die Befürchtung, dass er sich vielleicht gerade zum zweiten Mal in seinem Leben von privaten Gefühlen lenken ließ.
 Julie stand mit klopfendem Herzen auf, als sie das Auto auf dem Vorplatz hörte. Das konnte nur Nikos sein! Andererseits, was kümmerte es sie, wenn er hier auftauchte?
 Also ließ sie sich wieder auf ihre Knie fallen und fuhr damit fort, Brennnesseln aus dem Boden zu reißen, so wie sie am liebsten ihre Gefühle für Nikos aus ihrer Seele entfernen würde.
 Verärgert darüber, dass der auf historische Restaurationen spezialisierte Architekt nicht pünktlich zum Termin erschien, ging Nikos auf das Landhaus zu – und bekam gleich wieder bessere Laune.
 Ja, dieser Kauf war die richtige Entscheidung gewesen, das spürte er instinktiv. Im Geiste sah er all die Schönheit vor sich, die sich noch aus diesem Objekt herausarbeiten ließ, und sein Ehrgeiz, dieses schlafende Juwel buchstäblich wachzuküssen, wuchs erneut ins Unermessliche.
 Aber wo befand sich sein verwöhnter Schützling? Mittlerweile musste sie vor Langeweile doch die Wände hochgehen, nachdem sie einen so simplen Lebensstil nicht gewöhnt war. Immer weich eingehüllt in das Geld und die Fürsorge ihres Vaters, kam sie Nikos vor wie jemand, der sich sein hübsches, blondes Köpfchen noch nie über das Leben zerbrochen hatte, sondern unbeschwert umherspazierte.
 Für einen Augenblick hing er dem Bild nach, wie fröhlich, strahlend und hinreißend Julie ausgesehen hatte, als er ihr zum ersten Mal begegnet war. Doch dann zwang Nikos sich, an ihren Aufzug als Escortdame zu denken: billiger Glamour, um weibliche Attribute aufdringlich hervorzuheben. Denn das war die Wahrheit über ein reiches, nettes Mädchen, das er einst gekannt hatte.
 Missmutig schlenderte Nikos um das Haupthaus herum und an der hohen Mauer entlang, die den Küchengarten vom Rest des Grundstücks abtrennte. In die alten Steine war ein schmiedeeisernes Tor eingelassen, und als er es passierte, blieb er ruckartig stehen.
 Das war Julie! Sie hockte mit dem Rücken zu ihm am Boden und fuhr erschrocken herum, als er das sperrige Eisentor mit Gewalt aufstieß. Taumelnd stand sie auf, und Nikos wurde von einer heftigen Welle irritierender Emotionen erschüttert.
 Diese Julie sah so anders aus als bei ihrer letzten Begegnung. Nicht wie ein verkleideter Vamp, sondern wie ein wildes, zerzaustes Sonnenwesen. Die abgeschnittenen Jeans waren ausgewaschen, genau wie ihr dünnes Shirt. Die Haare waren zu einem fransigen Knoten zusammengebunden, und auf der Wange setzten sich zwei dunkle Schmutzstreifen von getrockneter Erde ab. In einer Hand hielt sie eine Metallschaufel, an der sie sich so stark festklammerte, als würde ihr Leben davon abhängen.
 „Was machst du hier?“, fragte er scharf. Ihr entsetzter Gesichtsausdruck gefiel ihm überhaupt nicht. Sie tat ja fast so, als hätte sie Angst vor ihm!
 Er ging einen Schritt auf sie zu, und Julie zuckte zusammen, hob aber trotzdem angriffslustig ihr Kinn. „Gartenarbeit“, erwiderte sie knapp. „Tut mir leid, wenn ich hier lieber nichts …“
 „Warum tust du das?“, unterbrach er sie mit gerunzelter Stirn. Damit hätte er in hundert Jahren nicht gerechnet.
 „Um mich zu beschäftigen“, erklärte sie. „Außerdem sah es aus, als wäre das dringend mal nötig. Hier geht ja alles den Bach hinunter.“
 Ihre Worte erinnerten Nikos an den verflixten Architekten, der noch immer auf sich warten ließ. Unwirsch zerrte er sein Mobiltelefon hervor und rief seine Privatsekretärin an.
 Julie nutzte diese Gelegenheit, um mit hochrotem Kopf im Haus zu verschwinden. Wieso war Nikos bloß hergekommen? Eilig wusch sie sich die schmutzigen Hände und kämpfte gegen die Panik an, die in ihr aufstieg.
 Nikos seufzte frustriert. Julie floh vor ihm, und der Architekt hatte den Termin auf den nächsten Tag verschieben lassen. Er fand Julie in der Küche am Spülbecken. Im Haus war es angenehm kühl, und Nikos atmete ein paar Mal tief durch.
 „Ist das Trinkwasser?“, erkundigte er sich.
 „Ja“, antwortete sie, ohne sich umzudrehen. Sie wollte auf keinen Fall, dass er ihr zu nahe kam, deshalb schenkte sie ihm ein Glas ein und stellte es demonstrativ auf den frisch geschrubbten Tisch.
 Murmelnd bedankte er sich und stürzte das Wasser in einem Zug hinunter. Es war kalt und schmeckte überraschend gut. Anschließend beobachtete er Julie dabei, wie sie sich scheinbar endlos die Fingernägel sauber machte.
 Als es nichts mehr gab, womit sie den Augenblick der Konfrontation länger aufschieben konnte, drehte sie sich zu Nikos um, der nur wenige Schritte hinter ihr stand.
 Er sah perfekt gepflegt und angezogen aus, während sie sich wie ein zerrupftes Huhn vorkam. Dreckig, verschwitzt und erschöpft musste sie sich auf ein Gespräch mit ihm einlassen, und das missfiel Julie zutiefst. Aber ihr blieb wohl nichts anderes übrig.
 „Danke, dass du mir das Geld geliehen hast“, begann sie. „Ich werde es dir zurückgeben, sobald ich kann, aber das wird wohl eine ganze Weile dauern. Tut mir leid.“
 War das Überraschung, die da in seinen dunklen Augen aufflackerte? Ach, sie wollte es eigentlich gar nicht wissen. Aber das gleichgültige Zucken seiner Achseln entging ihr nicht.
 „Ist nicht so wichtig. Dich aus der Gosse Londons zu holen, hat eine wesentlich größere Bedeutung.“
 Julie biss die Zähne zusammen. „Ich zahle dir alles zurück“, wiederholte sie tonlos. Doch wann oder wie sie das bewerkstelligen sollte, das wusste sie noch nicht. Es könnte vielleicht sogar Jahre dauern.
 Wieder hob er achtlos eine Schulter, und Julie spürte Wut in sich aufsteigen. Warum musste er ihr so deutlich vor Augen halten, wie wenig ihm die Summe von fünftausend Pfund bedeutete? Für ihn war es ein Tropfen auf den heißen Stein, für sie die Lösung ihrer Probleme – die Rettung!
 Dann sprach er wieder. „Wenn du mir einen Gefallen tun willst, könntest du mir etwas zu essen machen. Ich habe meinen Lunch ausfallen lassen, um herzukommen.“
 Sie erstarrte. Jetzt wollte er auch noch länger bleiben!
 „Die Vorräte entsprechen nicht gerade dem kulinarischen Niveau, das du gewöhnt bist“, warnte sie ihn.
 „Deinem wohl auch nicht?“, fragte Nikos belustigt. „Damit hast du wohl nicht gerechnet? Bist du etwa davon ausgegangen, ich würde dich zwei Wochen in einem Luxusnest unterbringen?“
 „Wovon ich ausgegangen bin, ist wohl irrelevant, oder nicht?“ Ihre Stimme blieb kühl. „Außerdem finde ich es hier angenehm friedlich.“
 Sein Gesichtsausdruck veränderte sich. Friedlich? Was für eine Antwort sollte das denn sein? Aber sie hatte recht, es war in der Tat herrlich ruhig und entspannend hier. Und das war es, was Julie Granton gefiel? Prüfend sah er ihr in die Augen und bemerkte, wie gut sie eigentlich hierherpasste. Als wäre es schon immer ihr Zuhause gewesen … merkwürdig.
 Sein Hunger meldete sich erneut. „Bekomme ich denn jetzt ein spätes Mittagessen? Ein Sandwich reicht auch vollkommen aus.“ Sein Tonfall wurde ein ganzes Stück tiefer. „Du hast mir früher schon einmal ein Sandwich gemacht. Erinnerst du dich?“
 Und wie Julie sich daran erinnerte!




6. KAPITEL
Es war Mitternacht. Zuerst waren sie essen gegangen, anschließend ins Kino und dann für einen Spaziergang die South Bank entlang. Händchen haltend hatten sie die Delfine gezählt, die in die viktorianischen Laternenpfähle eingearbeitet waren, hatten sich über alles und nichts unterhalten, bis Julies Füße schließlich in den High Heels fürchterlich schmerzten. Mit dem Taxi fuhren sie auf schnellstem Weg zu ihr nach Hause und merkten dort, dass sie schon wieder hungrig waren.
 Sie nahm Nikos mit in die Küche und bereitete ihm ein gigantisch hohes Sandwich zu mit allem, was der Kühlschrank zu bieten hatte. Es war auf dem Küchentisch umgestürzt, und sie hatten beide schallend darüber gelacht. Dann zog Nikos sie in seine Arme und küsste sie, und küsste sie wieder … und Julie wurde schwindelig vor Glück …
 „Es gibt leider nur Schinken und Käse“, verkündete sie und klang dabei sehr angespannt. Sie wollte ihm kein Brot machen, ihn überhaupt nicht in ihrer Nähe haben.
 Warum hat er diese Wirkung auf mich? überlegte sie unglücklich. Ich bin doch schließlich keine zwanzig mehr.

 Wenige Minuten später stellte sie den Teller mit dem Sandwich auf den Tisch und sah Nikos abwartend an.
 „Kann ich davon vielleicht welche zum Nachtisch haben?“, fragte er und schielte zu ihren frisch gepflückten Erdbeeren hinüber.
 Seufzend füllte Julie ein paar in eine flache Schale, und Nikos stellte das Geschirr auf ein kleines Tablett.
 „Komm doch mit in den Garten, ich esse dort“, schlug er vor und griff nach einem der Küchenstühle, um ihn nach draußen zu tragen. „Und die Erdbeeren teilen wir brüderlich.“
 Was soll dieser versöhnliche Ton? wunderte sich Julie. Merkt er denn nicht, dass er mich hier nur stört?

 Damals war es unglaublich hart für sie gewesen, Nikos zu verlieren. Heute wusste sie natürlich, dass er niemals wirklich zu ihr gehört hatte. Darum verdrängte sie sofort jeden romantischen Gedanken, der diese Überzeugung torpedieren wollte, um sich selbst vor noch mehr Kummer zu schützen. Nur, wie sollte das klappen, wenn er sich in ihrer unmittelbaren Nähe aufhielt?
 Erschrocken stellte sie fest, dass Nikos es sich an dem kleinen provisorischen Gartentisch, der Julie in einem Abstellraum in die Hände gefallen war, bereits gemütlich gemacht hatte. Jackett und Krawatte hingen an seiner Stuhllehne, und das Hemd hatte er ein ganzes Stück weit aufgeknöpft. Julie schluckte und bekam fast augenblicklich Magenschmerzen.
 Er sah so unbeschreiblich gut aus! Der weiße Baumwollstoff auf seiner mediterran getönten Haut, die feinen Haare … Sie konnte sich gar nicht sattsehen an seiner männlichen Erscheinung. In aller Ruhe ließ er beim Essen seinen Blick durch den Garten gleiten und betrachtete schließlich den kleinen Werkzeugstapel in der Ecke, in der sich Julie zuletzt aufgehalten hatte.
 „Du musst das alles nicht machen“, sagte er mit halb vollem Mund.
 Warum mühte sie sich bloß hier draußen ab? Das passte so gar nicht zu der Julie, die ihm in London wiederbegegnet war. Und jetzt sah man ihr die Spuren der körperlichen Arbeit deutlich an, wie Nikos mit einem Blick auf ihre geschundenen Finger feststellte.
 „Ich habe doch schon gesagt, mir gefällt es“, entgegnete sie leicht ungeduldig. „Es entspannt mich.“
 Nachdenklich betrachtete er sie, und ihm fiel auf, wie viel hübscher sie inzwischen aussah. Nicht nur wegen ihrer verwaschenen Kleider – die einen ganz besonderen Reiz auf ihn ausübten –, sondern weil ihre mädchenhafte Schönheit reifer und greifbarer geworden war.
 Er wollte sie nicht weiter anstarren, ihre Vorzüge nicht wie ein hilfloser Bewunderer in sich aufnehmen, doch Nikos gelang es nicht, sich gegen das erwachende Verlangen zu wehren, das ihn bereits mit unerträglicher Hitze durchflutete.
 Dabei war er doch ursprünglich hergekommen, um Julie unmissverständlich klarzumachen, dass er zwar ihre Schulden für sie begleichen, sie aber dennoch nicht finanziell in Watte packen würde. Das hatte er damals nicht gewollt, und er würde es auch heute nicht tun. Die zwei Wochen in dieser Ruine sollten ihr eigentlich eine Lehre sein, aber die junge Dame entspannte sich ja gern bei der Gartenarbeit. Damit konnte wirklich keiner rechnen!
 Andererseits übte die Umgebung auch auf sein Gemüt ihren ganz eigenen Zauber aus, und wenn Nikos ehrlich war, konnte er Julies Begeisterung durchaus nachvollziehen. Der Großstadtstress und die beruflichen Sorgen fielen nach und nach von ihm ab, und er wurde aufmerksam und empfänglich für die warmen Sonnenstrahlen, den frischen, würzigen Duft der Pflanzen und das Summen der eifrigen Insekten. Vogelgezwitscher im Ohr und eine reife, süße Erdbeere auf der Zunge … wann hatte er sich zum letzten Mal in einem so himmlischen Moment verloren?
 Seufzend streckte er die Beine vor sich aus. „Die sind sehr lecker. Sind die aus dem Beet dort drüben?“
 „Ja. Man kann täglich welche ernten, aber zuerst musste ich sie von jeder Menge Unkraut befreien.“
 „Das war es wert“, brummte Nikos und betrachtete einen kleinen Vogel, der geschäftig auf dem Haufen Gartenabfälle herumhüpfte, den Julie in einer Ecke aufgetürmt hatte. „Was ist das?“
 „Ein Rotkehlchen. Es sucht in dem frischen Pflanzenschnitt nach Insekten. Jeden Tag wühlt es dort herum. Wahrscheinlich ist sein Nest ganz in der Nähe.“ Erfolglos bemühte Julie sich um einen neutralen Tonfall. Die Nervosität war ihr anzumerken, und es half nicht gerade, dass sie Nikos dabei beobachtete, wie er sich dunkelrote Erdbeeren zwischen seine schönen Lippen schob.
 „Hat sie dort Junge?“
 „Er“, gab sie zurück. „Es ist ein Männchen.“
 „Woher weißt du das?“
 „Die tiefrote Brust. Sehr hübsch. Zieht die Weibchen an.“
 Nikos lachte leise und warf ihr einen Seitenblick zu. Ein böser Fehler, wie sich herausstellte. Julie erwiderte seinen Blick, und es war, als würden sie beide magnetisch voneinander angezogen werden. Sie riss sich als Erste los und drehte schnell den Kopf zur Seite.
 „Und wie sehen die Weibchen aus?“, erkundigte er sich mit rauer Stimme.
 „Ziemlich langweilig. Braun, schlicht, schmucklos.“
 Er zog eine Augenbraue hoch. „Witzig, dass es in der Tierwelt so ganz anders ist als bei den Menschen. Hier wirbt die Frau mit all ihren vielfältigen Reizen, während der Mann sich eintönig und unauffällig gibt.“
 Ihre Augen wurden eine Nuance größer, aber sie ersparte sich eine Antwort. Stattdessen steckte sie sich eine weitere Erdbeere in den Mund.
 „Also, was hältst du von dem Haus hier?“, wollte Nikos wissen.
 „Wie bitte?“
 Auch er griff nach den Beeren. „Du bist jetzt schon seit vier Tagen hier. Wie findest du es? Sicherlich hast du dich ein wenig umgesehen und nicht all die Stunden in diesem abgeschiedenen Garten verbracht. Und wer weiß? Wenn ich es restauriert und zum Hotel umgebaut habe, kehrst du vielleicht irgendwann einmal hier ein?“
 Sein Vorschlag war leicht dahingesagt, doch im Geiste sah er Julie als Gast in diesen Räumen. Wie es sich wohl anfühlen würde, wenn er ihr auf diese Weise zum ersten Mal begegnete? Ohne die zerstörerische Vergangenheit zwischen ihnen?
 Immerhin gelang es ihr, ohne irgendwelchen Aufwand so hinreißend auszusehen, dass Nikos seinen Blick nicht mehr von ihr abwenden konnte. Außerdem dachte er pausenlos daran, ihr näher zu kommen, sie in seine Arme zu schließen, ihr die wilden Haarsträhnen aus dem Gesicht zu streichen, ihren …
 Sein Atem ging plötzlich stoßweise, und er stemmte sich energisch vom Stuhl hoch. Dann streckte er seine Hand nach Julie aus. „Komm! Sag mir, was du an diesem Ort magst, und was dir nicht so gut gefällt!“
 Beinahe hätte sie dieses Angebot willenlos angenommen und ihre Hand in seine gelegt, aber der gesunde Menschenverstand hielt Julie zurück. Sie stand allein auf und wartete, bis Nikos mit einem Achselzucken voranging. Gemeinsam gingen sie um das Haus, und Julie stellte fest, dass Nikos heute das gleiche Auto fuhr wie an dem Tag, als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte.
 Die Erinnerung holte sie ein, doch Nikos erging es noch schlimmer. Seit Julie sich geweigert hatte, seine Hand zu nehmen, dachte er daran, wie ihre Finger miteinander verschlungen aussahen. Tiefbraune kräftige Finger und fast weiße, zarte … Julies elfenbeinfarbene Haut, ihre hellen Brüste und Schenkel, die sich im Bett an seinen Körper pressten, instinktiv, gierig, ohne Scheu oder Zurückhaltung.
 Ruckartig drehte er den Kopf und sah Julie in die Augen. Sie sagte kein Wort, bis er schließlich den Kontakt abbrach und ein Stöhnen unterdrückte.
 „Lass uns zuerst eine Grundstücksbegehung machen“, schlug er vor und wandte sich ab, damit sie ihm seine Erregung nicht anmerken konnte.
 Zögernd folgte sie ihm, ließ sich aber in den darauffolgenden Minuten mehr und mehr durch ihre Umgebung ablenken. „Hier gibt es noch eine Menge zu tun“, hörte sie sich laut sagen, als wäre sie selbst mit von der Partie.
 Er warf einen Blick über die Schulter. „Zu viel für dich allein, nehme ich an.“
 Sie hörte das Lächeln in seiner Stimme, und es berührte sie direkt im Herzen. Nein, bitte nicht!

 „Dort auf der linken Seite gibt es einen kleinen See“, sagte sie eilig. „Soweit ich sehen konnte, enthält er nicht sehr viel Wasser und ist außerdem halb zugewuchert.“
 „Den sehen wir uns mal an.“
 Er schlug eine andere Richtung ein, und Julie folgte ihm. Im Hinterkopf wusste sie genau, wie unwirklich diese Situation war. Sie stromerte mit Nikos Kazandros durch eine verwilderte Gartenanlage und schmiedete Pläne, was man aus dem Grundstück alles machen könnte. Aber es fühlte sich einfach toll an!
 „Du hast recht“, verkündete er. „Das ist ja kaum noch ein See. Aber eines Tages wird es wieder eine Quelle des Lebens sein.“ Mit glänzenden Augen drehte er sich zu ihr um. „Was meinst du? Habe ich gut daran getan, diesen Besitz zu kaufen?“
 Humor wärmte seine Stimme, und für einen Moment war Julie davon zu fasziniert, um ihm gleich zu antworten. Ihr Herz schmerzte richtig, und sie schluckte. „Es ist wunderschön“, brachte sie etwas stockend heraus.
 Ratlos sah er sie an, dann senkte er den Kopf und betrachtete den Wildwuchs der Pflanzen. „Das hier muss alles weg, und wir sollten stattdessen ein paar junge Bäume anpflanzen.“
Wir. Die Schmerzen in ihrer Brust wurden unerträglich. Es gab kein Wir, und es würde auch nie eines geben. Julie blinzelte die Tränen fort und hoffte, dass Nikos keinen Verdacht schöpfte. Es gelang ihr kaum noch, die Fassung zu wahren.
 Ihm fiel auf, wie still sie war, doch er hatte nicht die geringste Ahnung, was in ihr vorging. „Es wird Zeit, sich einmal das Haus anzusehen“, sagte er geschäftig und machte sich auf den Weg zurück.
 Spätestens drinnen fand Julie eine treffende Antwort auf seine Frage. Er hatte sogar sehr gut daran getan, dieses Landhaus zu kaufen. Auch wenn es beinahe eine Ruine war, konnte es in absehbarer Zeit wieder zu neuem Leben erweckt werden – schöner und authentischer als jemals zuvor. Über die notwendigen finanziellen Mittel verfügte er ja, und etwas Besseres konnte so einem alten Gemäuer gar nicht passieren.
 Es besaß unbestreitbar elegante Proportionen und einen hübschen, durchdachten Ausbau. Stuck an der Decke, eine handgearbeitete Wendeltreppe und opulente, angelaufene Lüster waren Zeitzeugen guten Geschmacks.
 „Na, was denkst du?“
 Julie stand in der Tür und ließ die Eingangshalle auf sich wirken. Aus dieser Perspektive hatte sie den Raum noch nie betrachtet.
 „Wundervoll“, flüsterte sie ehrfürchtig.
 Staunend legte sie den Kopf in den Nacken und merkte nicht, dass Nikos’ Aufmerksamkeit sich voll und ganz auf sie richtete.
 Er begutachtete ihre schlanke Gestalt – umrahmt von Sonnenstrahlen, die durch die geöffnete Eingangstür fielen –, und sein Körper verzehrte sich nach ihr. Julie war bildhübsch, ohne Makel und so bezaubernd, dass man von ihr einfach überwältigt sein musste.
 Wie gelang ihr das bloß? Mit welchem Trick fesselte sie ihn so sehr, dass er alles andere um sich herum vergaß?
 Nikos schenkte den Alarmglocken in seinem Kopf keinerlei Beachtung, sondern ließ seinen Gefühlen, die er jahrelang tief in sich verschlossen hatte, freien Lauf.
 „Kannst du dir diesen Ort als Hotel vorstellen?“, fragte er.
 Es dauerte eine Weile, bis Julie ihre Gedanken gesammelt hatte. „Eigentlich nicht“, antwortete sie langsam und rieb sich die Stirn. „Wer hat hier eigentlich gewohnt?“
 „Eine alte Witwe. Sie heiratete den Besitzer und lebte hier fünfzig Jahre mit ihm, bevor er starb. Schließlich erbte ihr Neffe und wollte alles verkaufen.“
 „Fünfzig Jahre?“ Eine so lange Ehe! So lange gemeinsam in diesem wunderschönen Haus. Schmerz und Neid gruben sich tief in Julies Empfindungen. Dieses Paradies blieb ihr verwehrt, und das tat entsetzlich weh. „Ich bin sicher, es kann leicht zu einem Hotel umgebaut werden“, antwortete sie ausweichend.
 „Dazu muss es sorgfältig und mit viel Liebe zum Detail restauriert werden“, erwiderte Nikos und sah sich prüfend um. „Der historisch versierte Architekt, den ich engagieren will, sollte eigentlich heute Nachmittag für eine Besichtigung vorbeikommen, aber er konnte den Termin nicht wahrnehmen und wird nun erst morgen anreisen. Ich übernachte in der Pension im Dorf. Schließlich lebst du gerade im einzig bewohnbaren Teil dieses Gebäudes.“
 Verwirrt starrte sie ihn an. „Oh.“ Mehr brachte sie nicht hervor, und es dauerte ein paar Sekunden, ehe Julie ihre Beine dazu bringen konnte, sich wieder vorwärtszubewegen. Während sie Nikos in das Musikzimmer folgte, jagten Bilder durch ihren Kopf, wie sie beide zusammen hier residierten …
 Nikos zeigte auf den Flügel. „Über diese Entdeckung hast du dich sicher gefreut, nicht wahr? Obwohl er ziemlich verstimmt sein dürfte.“ Seine Freude und Ermunterung schienen echt zu sein.
 Doch davon wollte Julie sich nicht beeindrucken lassen. „Ich habe keine Ahnung.“
 „Bitte? Du konntest doch wohl nicht widerstehen, darauf zu spielen?“
 „Ich spiele überhaupt nicht mehr.“
 Der verkrampfte Zug um ihren reizvollen Mund gab ihm zu denken. „So viel zu der begabten Musikstudentin“, bemerkte er leise.
 Ihre Kehle wurde trocken und schmerzte vor Anstrengung, die aufkommenden Tränen hinunterzuschlucken. Sich von ihrem Piano zu trennen, war für Julie fast schlimmer gewesen, als das Haus zu verkaufen.
 „Ich dachte, die Musik bedeutet dir so viel. Warum hast du sie aufgegeben?“
 Sie schaffte es nicht, ihm zu antworten. Hastig murmelte sie eine unverständliche Entschuldigung, und blind vor Tränen lief sie zurück zur Verbindungstür, die in den Dienstbotentrakt führte. Nikos folgte ihr und hielt sie entschlossen am Arm fest. Dann ergriff er ihre Hand und sah erschrocken auf sie hinunter. Anschließend begutachtete er ihre andere Hand eindringlich und sah ihr schließlich direkt in die Augen.
 „Die sind ja völlig zerschrammt!“
 „Das kommt nur von der Gartenarbeit“, erklärte sie und wollte sich abwenden, doch Nikos hielt sie fest und strich mit den Fingern sachte über ihre Haut.
 „Du solltest besser auf sie aufpassen.“ Seine Stimme klang liebevoll, viel zu liebevoll, und Julie brachte keinen Ton mehr heraus. „Du hattest immer sehr schöne Hände, weich wie Seide. Deine Berührungen waren so sanft …“
 Sein Ton wurde heiser, und Nikos brach unschlüssig ab. Seine Selbstkontrolle drohte zusammenzubrechen, und sein Verstand schaltete sich allmählich aus.
 „Nikos“, flüsterte Julie, der die Veränderung in seinem Verhalten nicht entgangen war. Und auch ihr fiel es schwer, der Versuchung zu widerstehen und nicht in seine Arme zu sinken. „Bitte, lass mich gehen!“
 Es klang wie ein Flehen, und in Nikos’ Augen bewegte sich etwas. Sie waren allein, in diesem Haus, auf dieser Welt … und sie waren so dicht beieinander …
 „Ich kann nicht“, sagte er schlicht und hielt ihren Blick gefesselt. Er sprach die Wahrheit für sie beide aus. „Ich kann dir nicht widerstehen.“ Sein Gesicht näherte sich ihrem. „Julie …“
 Mit letzter Willenskraft riss Julie sich von ihm los, erschrocken über das, was gerade beinahe geschehen wäre. Auf dem Absatz machte sie kehrt und floh blindlings in die entgegengesetzte Richtung. Hinter ihr blieb Nikos wie angewurzelt stehen und sah ihr nach.
 Um ein Haar hätte er sie geküsst! Wie konnte er es bloß so weit kommen lassen? Ganz einfach – er wollte Julie küssen. Er wollte ihre weichen Lippen an seinen spüren, den Duft ihrer Haut einatmen, sie schmecken.
 Aber das durfte nicht sein. Julie gehörte seiner Vergangenheit an, endgültig, und dafür gab es gute Gründe. Es hatte Nikos vor vier Jahren so unendlich viel Kraft gekostet, sich Julie aus dem Kopf zu schlagen. Er musste immun gegen sie werden und sie als eine ganz normale Frau betrachten. Hübsch, ja, aber mehr auch nicht.
 Und wie machte man sich unangreifbar? Nikos kannte da nur einen Weg: Man sah der Bedrohung direkt ins Gesicht und nahm den Stier bei den Hörnern. Angriff war noch immer die beste Verteidigung. Desensibilisierung hieß das Zauberwort. Was bei Krankheiten half, würde Nikos mit seinem zerstörerischen Verlangen nach Julie Granton wohl erst recht helfen!
 Also musste er so viel Zeit wie möglich mit ihr verbringen, um den Mythos endlich zu entzaubern. Wenn der Umgang mit Julie zur Normalität wurde, da war Nikos sich sicher, dann konnte er auch ganz anders mit ihrer Anziehungskraft umgehen.
 Heute würden sie damit beginnen, ein paar Stunden in geselligem Beisammensein zu erleben, und vielleicht reichte das bereits, um seine Gier nach Julie zu stillen.




7. KAPITEL
Fassungslos und zitternd stand Julie in dem kleinen Küchengarten und rang verzweifelt um ihre Fassung. Nikos hätte sie beinahe geküsst – einfach so! Und sie selbst wollte es zulassen, wollte sich ihm sogar noch an den Hals werfen. Zum Glück war aus dem Nirgendwo ein letztes Quäntchen Vernunft aufgetaucht und hatte sie zur Flucht bewegt.
 Dem Himmel sei Dank!
 Jetzt war sie in Sicherheit, Nikos wollte ihr nicht nachlaufen und war inzwischen bestimmt schon wieder auf dem Weg zurück in die Stadt. Er ließ sie allein. Vor einer ganzen Weile schon hatte sie das tiefe Dröhnen seines Wagens gehört und sich dann mit einem flauen Gefühl in der Magengegend an die Gartenarbeit gemacht.
 Es gelang ihr, sich von Zweifeln und düsteren Vorahnungen abzulenken, aber nach zwei Stunden unerbittlichem Gewühle schmerzten ihr Rücken und ihre Gelenke. Die Kratzer und Risse in ihren Händen brannten wie Feuer, und die Schultern waren völlig verspannt.
 Erschöpft kehrte sie ins Haus zurück, um sich zu waschen und Abendbrot vorzubereiten. Anschließend wollte sie fernsehen und dann zeitig ins Bett gehen. Und sie würde nicht daran denken, dass dieser Abend so einsam und sterbenslangweilig war wie all die Abende zuvor in diesem wunderbaren Haus.
 Julie spürte Tränen hinter ihren Augenlidern brennen und blinzelte schnell. Sie wollte nicht um etwas weinen, das nicht zu ändern war. Es hatte vor vier Jahren keinen Zweck gehabt, und so würde es auch immer bleiben. Ihr Leben wurde momentan ausschließlich von dem bestimmt, was täglich zu tun war, um das eigene Überleben zu sichern. Von mehr nicht.
 Mit angehaltenem Atem wusch sie ihre Hände weiter und betrachtete die schmerzenden Kratzer und Verletzungen. Nikos hatte sie liebkost … Nein, daran würde sie jetzt nicht denken!
 Entschlossen trocknete sie sich ab und warf das kleine Handtuch dann neben das Waschbecken. War das etwa ein Auto? Jeder Nerv in ihrem Körper war angespannt, als sie nach dem Geräusch lauschte. Ja, da kam ein Wagen die Auffahrt entlang, und das tiefe Röhren des Motors war Julie mittlerweile regelrecht vertraut.
 Er kommt zurück! dachte sie aufgeregt. Warum tut er das?
 Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. „Ich bin hier, um dich zum Dinner auszuführen“, verkündete Nikos beim Hereinkommen.
 „Dinner?“
 „Ja. Ich habe einen Tisch in dem Hotel reserviert, in dem ich eingecheckt habe. Man muss zwar ein Stück fahren, aber allzu weit ist es nicht.“ Er klang so, als wäre es das Normalste der Welt, mit Julie zusammen essen zu gehen.
 Sie konnte es kaum fassen, konnte nicht sprechen, konnte ihn einfach nur ungläubig anstarren. Endlich fand sie ihre Stimme wieder.
 „Ich kann nicht mit dir ausgehen.“
 Er zog eine Augenbraue hoch. „Hast du etwa schon andere Pläne für heute Abend?“
 Julie errötete. „Natürlich nicht. Aber das bedeutet doch nicht, ich würde so mir nichts, dir nichts …“
 „Wieso denn nicht?“, unterbrach Nikos sie. „Immerhin sitzt du hier schon seit einigen Tagen fest und kannst gewiss mal einen kleinen Tapetenwechsel vertragen.“
 „Mir geht es hier ausgezeichnet“, versicherte sie ihm trocken.
 „Deshalb darfst du dich doch mit einem leckeren Essen verwöhnen lassen?“ Sein Blick glitt an ihr hinunter. „Allerdings musst du dich dafür noch umziehen.“
 „Ach, ich habe auch gar nichts Passendes anzuziehen hier.“ Einst hatte Julie eine höchst exklusive Garderobe besessen, aber davon war jedes einzelne Stück schon lange weg.
 „Macht nichts. In dem Restaurant gibt es keine Kleiderordnung.“
 Diese Antwort hatte sie nicht erwartet. „Nikos, das ist doch …“
 Verrückt, wollte sie sagen. Schwachsinnig. Zwecklos. Aber die Worte wollten ihr nicht über die Lippen kommen. Hilflos blieb sie stumm.
 „Geh und zieh dich um!“, drängte er. „Und lass dir nicht zu viel Zeit! Denk dran, ich hatte nur ein Sandwich zu Mittag.“
 Er klang amüsiert, fast neckisch, und Julie fragte sich noch immer, warum Nikos mit ihr ausgehen wollte. Es war so unverständlich, so unerträglich.
 Andererseits hatte Julie in den letzten Jahren Dinge erlebt, die man viel eher als unerträglich bezeichnen konnte.
 Ich werde wohl eine Qual mehr ertragen können, dachte sie ironisch. Wozu sich dagegen wehren?
 Nachdem sie in ihrem kleinen Schlafzimmer verschwunden war, überlegte Nikos fieberhaft, ob er das Richtige tat. Aber irgendwie musste er doch gegen Julie immun werden, also war es einen Versuch wert. Er wollte nicht länger von seiner eigenen Vergangenheit verfolgt werden und jedes Mal, wenn er Julie begegnete, neu aufflammendes Verlangen verspüren.
 Wenig später stellte Nikos fest, dass Julie nicht übertrieben hatte, als sie ihre Garderobe herunterspielte. Auch wenn ihr Rock und die Bluse hübsch und sauber waren, trug man so etwas eher tagsüber im eigenen Garten. Die Haare hatte sie zu einem einfachen Pferdeschwanz gebunden und, soweit Nikos das beurteilen konnte, auf Make-up ganz verzichtet.
 Nun, ihm konnte es recht sein, wenn Julie ihre weiblichen Vorzüge nicht zur Schau stellte. Nikos konnte schon nicht mehr vergessen, wie hinreißend sie in ihrem langen Rock, in ihrem pfirsichfarbenen Kleid, in ihrer elfenbeinweißen Robe …
 Hastig schüttelte er seine sehnsüchtigen Gedanken und die damit einhergehende Lust, die von ihm Besitz ergriff, ab. Das Vergangene zählte nicht mehr, jetzt ging es nur noch um den Erfolg seines selbst entwickelten Immunisierungsprogramms.
 Eine gute halbe Stunde später saßen sie im angebauten Wintergarten des Hotels an einem recht separierten, sauber eingedeckten Tisch einander gegenüber. Durch die großen Fenster hatte man freie Sicht über einen kurz gemähten Rasen bis hinunter zu einem See.
 Mit gemischten Gefühlen rutschte Julie auf ihrem Stuhl hin und her. Es gefiel ihr nicht, so zu tun, als wären sie beide ein Paar. Sie empfand es als erniedrigend und verletzend, aber Julies Stolz gebot ihr, gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Nikos befand sich im Augenblick in der besseren Position, und dem musste sie sich vorerst fügen.
 Also breitete Julie mechanisch eine Serviette auf ihrem Schoß aus, lächelte dem Kellner zu, wählte ein Gericht aus der Karte und bewunderte anschließend mit einem Glas Wasser in der Hand den herrlich gepflegten Garten. Alles, nur nicht Nikos ins Gesicht blicken!
 „Julie?“
 Ihr Kopf fuhr herum. Nikos sah sie fragend an, und neben ihm war der Kellner aufgetaucht, offenbar bereit, ihre Bestellung aufzunehmen. Sie wählten Lamm als Vorspeise, und Julies Gedanken schweiften wieder ab. Lamm war Nikos’ Leibspeise, und er hatte ihr früher lange Vorträge über die traditionelle griechische Küche gehalten.
 „Du musst unbedingt einmal nach Griechenland kommen, dann wirst du es mit eigenen Augen sehen“, pflegte er zu sagen und löste damit grundsätzlich ein euphorisches Glücksgefühl in Julie aus.
 Warum sollte er sie wohl mit in seine Heimat nehmen? Doch nur, um sie seiner Familie vorzustellen, weil sie das Mädchen war, das er irgendwann zu heiraten gedachte? Oh, sie wünschte es sich so sehr!
 Aber sie war nie mit ihm nach Griechenland geflogen, und ihre Liebe zu ihm hatte Nikos erfolgreich abgetötet. Er hatte ihr das Herz gebrochen, und Julie selbst half ihm noch dabei. Danach war ihr ganzes Leben in Stücke zerfallen …
 Nachdem Nikos einen edlen Wein für sie beide ausgewählt hatte, wandte er sich Julie zu. „Es gibt einen bestimmten Grund, warum wir heute zusammen essen gehen. Weißt du, ich möchte einen Strich unter unsere Vergangenheit ziehen. Einen dicken Strich! Denn ich möchte keinesfalls, dass sie uns noch einmal in die Quere kommt, und dir geht es sicherlich ähnlich. Also würde ich gern einen Abend mit dir verbringen, der uns beiden beweisen soll, dass wir wie vernünftige Menschen miteinander umgehen können.“
 Er atmete tief durch und räusperte sich. „Ich gehe davon aus, dass deine Schulden nun beglichen sind und keine weiteren finanziellen Probleme auftreten. Du hast dich selbst in ernsthafte Schwierigkeiten gebracht, aber das ist ja nun vorüber und wird dir hoffentlich eine Lehre gewesen sein.“ Dann änderte sich sein Tonfall. „Tja, und jetzt habe ich dich genug belehrt. Lass uns das Thema wechseln und nicht mehr von Geld sprechen!“
 Mit verschlossener Miene starrte Julie ihn an. Doch bevor sie etwas sagen konnte, erschien der Kellner mit dem Wein, und es dauerte eine Weile, bis der gute Tropfen gekostet und die Gläser gefüllt waren. Genüsslich ließ Nikos sich einen großen Schluck im Mund zergehen und sprach anschließend in leichtem Tonfall weiter.
 „Du hast also entschieden, dass Musik nichts mehr für dich ist?“
 „Nein.“ Ihre Stimme war vollkommen emotionslos.
 Es verwunderte Nikos, wie gleichgültig sie eine Sache betrachtete, die einst so viel Temperament und Freude in ihr wachgerufen hatte. Vermutlich war ihre angebliche Hingabe für die Musik ebenso hohl und oberflächlich gewesen wie einige andere Facetten ihres Charakters.
 Aber heute sollte es um die Zukunft gehen, nicht um vergossene Milch. Und in Zukunft sollte Julie Granton für Nikos nicht mehr sein als eine flüchtige Bekannte, die einem nicht tiefer unter die Haut ging. Deshalb versuchte er es gleich noch einmal.
 „Und womit beschäftigst du dich dann jetzt?“
 Behutsam nahm Julie ihr Weinglas in die Hand und drehte es langsam. Ihre Fingerspitzen wurden dabei weiß, so fest drückte sie zu.
 „Da gibt es nicht so viel“, erwiderte sie ausweichend.
 Als würde man Wasser aus einem Stein pressen wollen, dachte Nikos frustriert.
 Früher einmal hatten sie sich angeregt und fließend über alles Mögliche unterhalten, aber diese Zeiten waren wohl ein für alle Mal vorbei.
 „Was muss ich mir darunter vorstellen?“, hakte er lächelnd nach, während ihnen der erste Gang serviert wurde.
 „Ich arbeite“, sagte Julie knapp.
 Verwundert hob er beide Augenbrauen. Wenn sie tatsächlich irgendwo angestellt war, hatte Julie augenscheinlich deutlich über ihre Verhältnisse gelebt, ansonsten wäre es wohl kaum möglich, einen solchen Schuldenberg anzuhäufen. Und dann versuchte sie auch noch, ihre Probleme zu lösen, indem sie sich auf eine Escortagentur einließ!
 „Was machst du denn?“, wollte Nikos wissen.
 „Ich arbeite in einem Schuhgeschäft.“ Dies entsprach der Wahrheit, jedenfalls bis zu dem Tag, an dem sie hierher in die Einöde gefahren war. Der Laden würde sie mit Sicherheit nicht mehr zurücknehmen, was für Julie bedeutete, sie musste noch einen unangenehmen Termin beim Arbeitsamt über sich ergehen lassen. Sie wollte unbedingt wieder etwas finden, egal, wie schlecht der Job bezahlt wurde.
 Für wenige Sekunden empfand sie echte Angst, ein mittlerweile vertrautes Gefühl, das ihr den Atem abschnürte. Wie sollte es nur weitergehen? Es ging ums Überleben, Tag für Tag, Woche für Woche. Julie musste ständig das Geld zusammenkratzen, das sie brauchte, und so würde es endlos weitergehen …
 Nikos glaubte zu verstehen. Viele Frauen wie sie arbeiteten in einer Boutique, um sich die Zeit zu vertreiben. Meistens handelte es sich um ein Geschäft einer Freundin, das eher zum Zeitvertreib und aus Lust an der Mode betrieben wurde.
 „Das ist bestimmt hilfreich, wenn man sich ständig auf der Jagd nach den neusten Designtrends befindet, oder?“
 Wieder bemerkte er, wie sich Julies Gesicht verschloss. Sprach sie etwa nicht gern über sich und ihr Leben? Gut, kein Problem, dann musste sie ja nicht unbedingt persönlich werden!
 „Ich freue mich ehrlich darüber, dass du dir den Küchengarten vorgenommen hast. Das Grundstück wird in der Wiederherstellung eine ebenso große Herausforderung darstellen wie das Haus. Glücklicherweise habe ich herausgefunden, wo man die alten Pläne aus dieser Gegend verwahrt. Es gibt genaue Aufzeichnungen von Belledon, die bis ins achtzehnte Jahrhundert zurückgehen.“
 Es kribbelte, als Julie noch einen Schluck Wein trank, aber ihr gefiel das Gefühl. „Belledon?“
 „Das Haus, in dem du gerade wohnst. Auch wenn du es jetzt noch nicht als Hotel betrachten kannst, ist es doch für diesen Zweck höchst geeignet. Es liegt nur fünf Meilen von der Autobahn nach Heathrow entfernt und wird nach der Renovierung wie ein Schmuckstück die Landschaft zieren. Auch wenn die Umbaumaßnahmen sehr teuer werden, man könnte das Anwesen als eines der führenden britischen Landhotels etablieren.“
 Er verlor sich in dem Thema, und Julie ließ ihn reden, während sie das köstliche Essen genoss. Warum nicht das Beste aus diesem Abend machen? Und nach einer Weile ließ sie sich sogar von Nikos’ Ausführungen fesseln. Der Wein tat sein Übriges, löste ihre Zunge, und Julie stellte interessiert Fragen, machte Vorschläge oder wies auf eventuelle Probleme hin.
 Das hätte sie noch vor wenigen Stunden nicht für möglich gehalten. Nikos und sie saßen beim Essen, unterhielten sich, schmiedeten Pläne, lachten und entspannten sich zunehmend. Als gäbe es nichts, was die Atmosphäre zwischen ihnen beiden vergiftete.
 Das ist nicht echt, ging es Julie durch den Kopf. Eine Illusion.

 Am liebsten hätte sie den Arm ausgestreckt und Nikos’ schönes Gesicht berührt, nur um sicherzugehen, dass er ihr auch wirklich in genau diesem Augenblick an diesem Tisch gegenübersaß. Sie beobachtete die kleinen Fältchen in seinem Gesicht, die man erst sah, wenn er lachte – und die winzigen goldenen Fleckchen in seinen Augen, die wie Sterne leuchteten. Sein ganzes Gesicht strahlte, wenn er sich über das ereiferte, was er gerade erzählte.
 Und er wollte einen Strich unter ihre Vergangenheit ziehen. Für Julies Ohren klang das zwar alles andere als umsetzbar, aber entgegen jeglicher Voraussicht verlief der Abend höchst angenehm. Und in Julie wuchs die Erkenntnis, wie viel sie verloren hatte, als sie Nikos verlor!
 Draußen war der Abend in eine laue Nacht übergegangen, und die Kerzen auf dem Tisch spiegelten sich in den dunklen Fensterscheiben und auf hochglanzpolierten Weingläsern.
 Immer wieder spielte Julies Fantasie verrückt und gaukelte ihr im Geiste vor, wie sie in einem anderen Leben als Paar mit Nikos zusammen sein könnte. Als Mann und Frau, gemeinsam in dem wunderbaren, verlassenen Haus, mit Kindern, als glückliche Familie … Sie schaffte es nicht, dieses Bild loszulassen.
 Noch intensiver wurde dieses Gefühl von Unwirklichkeit, als sie zwei Stunden später das Restaurant verließen und in die Sommernacht hinaustraten. Nikos war dicht an Julies Seite. Konnte das sein? War dieser Moment wirklich echt?
 Ja, er war echt. Nikos war hier, bei ihr! Nikos!
 Krampfhaft versuchte sie, die Stimme in ihrem Kopf endlich zum Schweigen zu bringen. Es gab doch keinen Grund, sich etwas vorzumachen – das hatte keinen Sinn. Trotzdem war Julie von Nikos’ Präsenz so benebelt, dass sie kaum einen klaren Gedanken fassen konnte.
 „Sieh dir die Sterne an!“, sagte Nikos und legte den Kopf in den Nacken.
 Es dauerte ein paar Sekunden, ehe Julie ihren Blick von ihm losreißen konnte. Mit einer Hand wies er gen Himmel und legte dabei die andere Hand auf Julies Schulter. Sie wurde ganz still und hielt die Luft an. Eine angenehme Wärme breitete sich in ihrem Oberkörper aus, und der Sternenhimmel war vergessen. Stattdessen hatte Julie den Eindruck, Nikos’ heißen Atem in ihrem Nacken zu spüren.
 Dann war die Hand auf ihrer Schulter plötzlich verschwunden.
 „Der Parkplatz liegt gleich dort drüben“, verkündete er knapp und wandte sich etwas zu schnell von Julie ab. Seine Schritte wurden immer größer, während er den Garten durchquerte, und Julie mühsam Schritt zu halten versuchte.
 Wenig später hielt Nikos ihr die Autotür auf und zerbrach sich den Kopf darüber, was wohl gerade mit ihm geschah. Seine Kiefer mahlten aufeinander. Den ganzen Abend hatte eine unheimliche Veränderung in ihm stattgefunden, die Anlass zu höchster Besorgnis gab.
 Ungeduldig trat er auf das Gas und manövrierte den Wagen auf die Straße. Der Abend lief gerade gehörig schief! Eigentlich sollte er doch nur einem Zweck dienen, nämlich dem, mit der Vergangenheit abzuschließen. Nikos wollte sich selbst beweisen, dass Julie keine unkontrollierbar starke Anziehungskraft auf ihn ausüben konnte.
 Aber ein Seitenblick auf sie machte ihm unmissverständlich klar, dass er sich nur etwas vormachte. Alles an ihr war so lebendig, so beeindruckend und mitreißend. Und dieses Phänomen feuerte seine Emotionen an, ohne dass Nikos ihm Einhalt gebieten konnte.
 Nur sie, nur Julie, war in der Lage, diesen Eindruck auf ihn zu machen. Nur Julie …
 Auf dem Weg nach Belledon herrschte vielsagendes Schweigen zwischen ihnen. Nikos spürte, wie sich die Gefühle, die er nicht zu benennen oder einzuordnen wusste, in ihm manifestierten, vertieften, ihn nicht mehr losließen. Es wurde stärker und stärker.
 Er sollte wegfahren, Julie einfach den Rücken kehren und so schnell wie möglich nach London zurückkehren. Der Architekt konnte warten. Jetzt war nur wichtig, Abstand von Julie zu gewinnen.
 Doch alles in ihm wehrte sich gegen diese Entscheidung. Nachdem Nikos sein Auto vor dem Haus geparkt hatte, half er zuerst Julie beim Aussteigen und schloss dann sein Anwesen mit einem eigenen Schlüsselbund auf. Dann blieb er an der Tür stehen und wartete darauf, dass Julie eintrat.
 Er wagte nicht, sie anzusehen oder mit ihr zu sprechen. Langsam, fast ängstlich, kam sie auf ihn zu und blieb direkt vor ihm stehen.
 Als Julie ihm in die Augen sah, traf sie die Erkenntnis wie ein Schlag ins Gesicht. Wenn er jetzt abfuhr, würde sie ihn vermutlich niemals wiedersehen. Ein weiteres Zufallstreffen war höchst unwahrscheinlich.
 Ein sehnsüchtiger Schmerz durchfuhr sie, scharf wie ein Schwert. Trauer über das, was niemals sein konnte. Mit zittrigen Knien ging sie weiter.
 „Julie!“
 Für einen Sekundenbruchteil zögerte sie. „Leb wohl, Nikos.“
 Ihre Stimme war kaum zu verstehen. Eigentlich hatte Julie ihm nur eine gute Nacht wünschen wollen, aber dann war ihr die Wahrheit herausgerutscht.
 „Julie!“, sagte er noch einmal und legte ihr eine Hand auf die Schulter, um sie zurückzuhalten.
 Nikos war ihr so nahe und flüsterte etwas auf Griechisch. Julie verstand ihn nicht, sondern sah nur, wie starr seine Miene wirkte. Doch in den Augen loderte unverkennbar ein Feuer, das sie augenblicklich schwach machte. Diesen Ausdruck erkannte sie sofort.
Oh, bitte nicht! Nikos!

 Wie eine Druckwelle überwältigte sie das Gefühl, diesen Moment für immer festhalten zu müssen. Julies Muskeln spannten sich an, ihr Herz schlug merkwürdigerweise langsamer und das Atmen vergaß sie für eine Weile völlig. Die Zeit stand still, ebenso wie die Welt um sie herum.
 Ein dunkle, warme Sommernacht, das funkelnde Sternenzelt am Himmel, leises Flüstern in den Baumwipfeln, der Ruf einer Eule – und Nikos. So dicht, so nah bei ihr. Und er hielt sie fest umschlungen, während er in seiner Sprache mit ihr redete, ohne eine Antwort zu erwarten.
 Aber Julie brauchte keine Worte. Was sie wissen musste, las sie in seinen Augen. Und Julie verstand sein Begehren instinktiv, als Nikos die Lippen auf ihren Mund presste. Sie öffnete sich für ihn, Julie konnte gar nicht anders.
 So hatte Nikos sie auch beim allerersten Mal geküsst. Die Vergangenheit und die Gegenwart wirbelten in Julies Kopf und in ihrem Herzen durcheinander. Es war, als würde sie ihren ersten gemeinsamen Kuss neu erleben, und das erfüllte ihre Seele mit purem Glück.
 Damals hatte Julie ihn noch mit zu sich nehmen wollen, doch er lehnte schweren Herzens ab. „Ich kann nicht“, hatte er geraunt. „Sonst bleibe ich nämlich bei dir!“
 Widerwillig hatte Julie seine Entscheidung akzeptiert, und heute wünschte sie sich noch dringender als beim ersten Kuss, dass Nikos’ Selbstbeherrschung ins Wanken geriet. Plötzlich beschleunigte sich ihr Herzschlag rasant, und sie gab sich dem unbändigen Wunsch hin, nicht noch einmal in einer solchen Situation abgewiesen zu werden.
 Nikos dirigierte Julie an der Treppe vorbei zu ihrem kleinen Schlafzimmer. Dabei fanden seine Hände den Weg zu ihren zarten, runden Brüsten, und seine Erregung steigerte sich ins Unermessliche. Er wusste nicht mehr, ob er griechisch oder englisch sprach, ob er überhaupt sprach, nur dass die Tatsache, Julies nackte Haut zu berühren, ihm praktisch den Verstand raubte.
 Als willenlos würde er sich nicht gerade bezeichnen, denn sein Wunsch, mit Julie zu schlafen, war beinahe unerträglich stark. Darüber hinaus hatte Nikos tatsächlich Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren. Das Verlangen nach Julie war zu groß, es ließ keinen Raum mehr für andere Gedanken.
 Mit unbändiger Vorfreude ließ sie es geschehen, dass Nikos ihr in Windeseile die Kleider auszog. Julie selbst konnte es kaum erwarten und befürchtete, ihr schöner Grieche könne es sich anders überlegen, wenn sie ihm auch nur eine kurze Denkpause gestattete.
 Ungeduldig zerrte sie an seinen Kleidungsstücken und ließ sich dabei rückwärts auf ihr Bett fallen. Nikos fuhr mit der Zunge über ihre nackten Brüste, nahm die Spitzen zwischen die Lippen und sog daran, während Julie wie von Sinnen den Kopf hin und her warf. Mit einem derart erotischen Überfall hatte sie gar nicht gerechnet, aber das Tempo gefiel ihr außerordentlich gut.
 Gierig streichelten und küssten sie sich gegenseitig, aber keiner von beiden konnte den Moment der vollständigen Vereinigung lange hinauszögern. Julie entfuhr ein spitzer Schrei, als Nikos endlich zu ihr kam. Und sie wagte es nicht, sich zu bewegen. Denn wenn sie es tat, würde sie direkt zum Gipfel der Lust gepeitscht werden, und das Gefühl, Nikos in sich zu spüren, war so wunderbar – Julie wollte es noch nicht wieder verlieren.
 Aber Nikos bewegte sich, und ihr Körper antwortete ihm sofort. Julie seufzte, wimmerte, stöhnte, sie konnte nicht anders, und spürte, wie die Hitze von jeder einzelnen Zelle ihres Körpers Besitz ergriff. Erst nach langer Zeit ebbte diese Empfindung ab, und Julie spürte das Gewicht von Nikos, der erschöpft auf ihr lag.
 Sie merkte noch, wie er sich neben sie rollte, bevor ihre bleischweren Lider zufielen. Mit letzter Kraft kuschelte sie sich an seinen warmen, kräftigen Oberarm, dann war sie selig eingeschlafen.
Das frühe Tageslicht kitzelte Julie wach, und sie streckte sich wohlig. Zuerst glaubte sie, allein zu sein, wie schon seit so langer Zeit … doch dann kehrte die Erinnerung zurück.
 Ich liege in Nikos’ Armen, jubelte sie innerlich. Wir haben miteinander geschlafen!

 Sie war überglücklich. Es interessierte nicht, warum es geschehen war. Nur dieser Augenblick zählte. Die Tatsache, dass Julie nur die Augen öffnen musste und dann die hinreißenden Gesichtszüge ihres griechischen Liebhabers erblicken würde. Sie konnte die Hand nach ihm ausstrecken, sich an ihn schmiegen und ihn zu einem neuen Liebesspiel überreden.
 Schlagartig wurde ihr klar, dass sie etwas ganz Besonderes erlebte. Nie zuvor war sie morgens in Nikos’ Armen erwacht, aber heute hatte er es ihr erlaubt. So, wie es eigentlich schon immer hatte sein sollen …
 Ein entsetzliches Gefühl von Scham und Erniedrigung durchflutete Julie, als sie die Augen aufschlug und sich – halb blind vom Schlaf – in ihrem Zimmer umsah. Dann wurde ihr eiskalt. Nikos lag dicht neben ihr und war doch verschwunden. Rein körperliche Nähe reichte eben doch nicht aus, um die Differenzen der Vergangenheit zu überwinden. In ihrer Fantasie entfernte der Mann ihrer Träume sich von ihr – in unerreichbare Ferne.
 Nikos hatte allen Grund gehabt, sie damals zu verstoßen, und diese unangenehme Gewissheit nagte an Julies Selbstbewusstsein. Auf keinen Fall würde sie noch einmal diejenige sein, die verlassen wurde. Jetzt musste sie die Dinge selbst in die Hand nehmen.
 Julie sackte förmlich in sich zusammen, und im Geiste entfernte sie sich von dem Mann an ihrer Seite, spürte seine Wärme nicht mehr.
 Nun wusste sie, was sie zu tun hatte.




8. KAPITEL
„Sie wissen schon, dass eine Rezession herrscht?“
 Die Stimme der Dame vom Jobcenter klang scharf und ungeduldig. Julie wusste, warum. Schließlich hatte sie einen perfekten Arbeitsplatz scheinbar grundlos aufgegeben – ein Ausflug aufs Land war wohl kaum eine überzeugende Entschuldigung – und wollte nun einen schnellen Ersatz dafür haben.
 „Ich bin bereit, jede Anstellung anzunehmen“, versuchte Julie, die Frau zu beschwichtigen, denn sie war wirklich verzweifelt. Auch wenn Nikos’ Scheck ihr wertvolle Zeit schenkte, musste sie doch so bald wie möglich wieder ihr eigenes Geld verdienen.
 Ich hätte nicht an diesen Scheck denken sollen, überlegte sie traurig. Oder an Nikos.
 Sofort verschloss sich ihr Verstand wie ein massives Tor, das die Erinnerung hinter Schloss und Riegel hielt. Und es kostete Julie alle Kraft, die Türangeln am Bersten zu hindern …
 Konzentriere dich, ermahnte sie sich streng. Denk nur an das, was jetzt vor dir liegt. Und die erste Amtshandlung ist ein neuer Job – um jeden Preis!

 Die Dame vom Jobcenter blickte mit leicht hochgezogener Oberlippe auf ihren Computerbildschirm. „Da gibt es wirklich nur sehr wenig, das infrage kommt“, brummte sie, und ihr Missfallen war unüberhörbar. „Wenn Sie wenigstens tippen könnten, sähe das schon anders aus. Aber leider verfügen Sie nicht über nennenswerte Fähigkeiten.“
 Auch das wusste Julie bereits seit vier bitteren Jahren. Keine nennenswerten Fähigkeiten und keine Zeit, sich derartige anzueignen. Sie hatte überhaupt keine Zeit, um etwas anderes zu tun, als rund um die Uhr zu arbeiten. Und das meistens zu einem minimalen Lohn.
 Ergeben ließ sich die andere Frau in ihrem Schreibtischsessel zurückfallen. „Sie müssen morgen noch einmal wiederkommen. Vielleicht haben wir dann mehr anzubieten. Alles, was heute noch vermittelt werden kann, ist Gastronomieaushilfe an Bar oder Tresen. Und Sie haben mir gesagt, so etwas wollen Sie nicht machen.“
 Nein, das wollte Julie auf keinen Fall. Diesbezüglich hatte sie ihre Lektion gelernt und legte keinen Wert darauf, sich der unausweichlichen sexuellen Belästigung noch einmal auszuliefern. Andererseits hatte sie im Grunde keine Wahl. Wenn es tatsächlich keinerlei Möglichkeiten gab, schnell an eine solide Anstellung zu kommen, musste Julie wohl in den sauren Apfel beißen. Außerdem arbeiteten schließlich unzählige andere Frauen hinter der Bar und lernten auch, sich gegen Übergriffe und anzügliche Gäste durchzusetzen.
 „Was gibt es denn für Angebote in der Gastronomie?“
 Zehn Minuten später stand Julie draußen auf der Straße, und das heiße, staubige London umfing sie wie ein erstickender Mantel. Nach den herrlichen Tagen auf dem Lande kam ihr der Kontrast unbeschreiblich stark vor. Aber das war wirklich nicht ihr größtes Problem. Im Vordergrund stand wie immer: Geld.
 Selbst wenn Julie den Job bekam, für den sie sich schon heute Abend vorstellen sollte, war die Bezahlung mehr als mickrig. Der Stundenlohn lag weit unter Durchschnitt, und während sie im Kopf Summen addierte, wuchs ihre Existenzangst wie ein schmerzhaftes Geschwür.
 Traurig ging sie den Bürgersteig entlang. Ihre Muskeln schmerzten noch von der weiten Strecke, die sie am Tag zuvor zu Fuß zurückgelegt hatte. Um fünf Uhr morgens war sie die lange Auffahrt des Hauses hinuntergelaufen und hatte dann den Weg an der Hauptstraße entlang zum Dorf eingeschlagen. Dort traf sie glücklicherweise jemanden, der ihr sagen konnte, wie sie am schnellsten zum Bahnhof kam. Allerdings hatten sie das Taxi dorthin und die Bahnfahrkarte ein Stange Geld gekostet.
 Ihr kümmerliches Gepäck hatte Julie ebenfalls zurückgelassen und lediglich ihre Handtasche mitgenommen. Sie trug die gleichen Kleider wie am Vortag, weil sie Nikos möglicherweise geweckt hätte, wäre sie nicht eilig aus dem Schlafzimmer geschlichen. Zudem hätte sie auch ihr Mut verlassen können, und dann hätte Julie nicht mehr die Nerven gehabt, ohne ein Wort des Abschieds zu verschwinden.
 Aber ich habe es getan, dachte sie, und nichts anderes zählt.
 Zweifel bahnten sich ihren Weg, doch Julie verdrängte sie energisch. Sie musste weitermachen, einfach weitermachen und ihr Leben in die eigenen Hände nehmen. Dabei durfte sie nicht an das denken, was zwischen Nikos und ihr geschehen war. Denn wenn sie es tat … wenn sie es tat … dann …
 Sich selbst zu gestatten, an Nikos zu denken, an das, was sie gefühlt hatte – Julie würde auf der Stelle zusammenbrechen. Sie würde sich hier und jetzt auf den Gehsteig fallen lassen und sich die Augen aus dem Kopf weinen, bis hin zur völligen Erschöpfung. Bis sie keine Kraft mehr hätte, überhaupt noch zu leiden.
 Es war ein Traum, überlegte Julie, und genau so sollte ich es auch in Erinnerung behalten. Als hätte ich das alles nur geträumt. Mehr Bedeutung hat das Ganze nicht. Es ist so unerreichbar, als hätte ich es mir nur erträumt.

 Mehrfach wiederholte sie dieses Mantra in ihrem Kopf, doch es fühlte sich an, als wüsste ihr Körper es besser. Er vermittelte Julie, dass diese außergewöhnliche, magische Nacht mit Nikos die wunderbare Realität gewesen war.
 Und wenn Julie ehrlich zu sich selbst war, konnte sie sich an jeden einzelnen Kuss, jede Liebkosung durch seine Zunge und seine Lippen, an jedes geflüsterte Wort genau erinnern. Er hatte sie auf verschiedene Arten geliebt: langsam, hastig, sinnlich und gierig.
 Entkräftet zwang Julie sich, weiter vorwärts zu stolpern. Was immer sie versuchte, sie bekam einfach ihren Kopf nicht frei. Ständig dröhnte das Echo von Nikos’ Namen und alles, was sie mit ihm erlebt hatte, durch ihr Bewusstsein. Und ihr gebrochenes Herz schmerzte fürchterlich in ihrer Brust.
 Konnte ein Herz zweimal brechen?
 Beim ersten Mal war die Trennung schrecklich genug gewesen, und nun trat Nikos ein zweites Mal in ihr Leben, und alles begann von vorn. Das war einfach brutal und unfair! Am liebsten hätte sie ihn niemals wiedergesehen. Und trotzdem …
 Dann wäre ihr diese unbeschreibliche Nacht entgangen, die sie in dem alten, verfallenen Landhaus mit Nikos hatte erleben dürfen. War sie allein es nicht schon wert gewesen, sich erneut mit den Geistern der Vergangenheit anzulegen? Eine Erfahrung, die Herz und Seele reifen ließ, auch wenn sie unendlich wehtat.
 Was immer Nikos für Gründe gehabt hatte, mit ihr ins Bett zu gehen, sie musste dem Schicksal dafür dankbar sein. Dieses Geschenk konnte sie aufbewahren und wertschätzen, solange sie lebte, ohne Scham, Trauer und Wut über eine Zurückweisung erfahren haben zu müssen. Denn schließlich hatte sie selbst den endgültigen Schlussstrich gezogen. Und das Wunder von Nikos’ Nähe, auch wenn sie nur eine Nacht dauerte, konnte ihr die Kraft geben, ihre Zukunft zu meistern. Daran wollte Julie festhalten.
 Mit gesenktem Kopf ging sie weiter.
„Sir, wir haben sie gefunden.“
 Augenblicklich schlossen sich Nikos’ Finger fester um sein Mobiltelefon. „Wo?“
 Sein Sicherheitschef nannte ihm die Adresse, die Nikos wenig später ungeduldig an seinen Fahrer weitergab. Über seine Sekretärin ließ er alle seine Termine für den Tag absagen.
 Endlich war seine Suche von Erfolg gekrönt. Unterschiedlichste Gefühle wallten in ihm auf, doch Nikos war es leid, sie zu analysieren. Anders als sonst handelte er im Moment nur instinktiv. Die vergangenen vierundzwanzig Stunden hatten ihn emotional schwer zermürbt – seit ihm klar geworden war, dass Julie ihn und Belledon verlassen hatte.
 Es dauerte eine ganze Stunde, ehe er sicher war, dass sie nicht mit gebrochenem Genick irgendwo in diesem verfallenen Haus am Treppenabsatz lag oder durch marode Bodenbretter gebrochen war. Die Panik hatte Nikos fast verrückt gemacht, aber jetzt blieben nur noch Ärger und Unverständnis. Warum war sie gegangen?
 Diese Frage machte ihn wahnsinnig, obwohl er mittlerweile aufgegeben hatte, selbst nach einer Antwort darauf zu suchen. Ihm fiel einfach kein triftiger Grund ein. Es war unerklärlich und ebenso unverzeihlich!
 Seine Wut darüber, dass Julie ihn ein zweites Mal zum Idioten abgestempelt hatte, wuchs dafür von Minute zu Minute. Sein Magen fühlte sich wie ein festes Knäuel an, und sein Gesicht war vor Anspannung verzerrt. Er würde sie finden, und dann musste sie ihm Rede und Antwort stehen.
 Zuerst versprach sie den Himmel, dann schickte sie Nikos geradewegs in die Hölle! Dafür war sie ihm zumindest eine Erklärung schuldig.
 Die Fahrt dauerte länger, als Nikos vermutet hatte. Der Ort, an dem Julie sich aufhielt, lag weit entfernt von dem gehobenen Stadtviertel, in dem sich seine Büroräume befanden. Andererseits war Julie Granton auch keine Holland-Park-
Prinzessin mehr! Aber die Gegend, in der er sich mittlerweile befand, konnte man nur als asozial und heruntergekommen bezeichnen.
 Dann erblickte er Julie, die den Bürgersteig entlangging. Telefonisch hatte ihn sein Sicherheitschef noch vor wenigen Minuten informiert, dass sie sich auf dem Weg zu der für sie eingetragenen Wohnadresse befand. In diesem Teil der Stadt!
 Nikos’ Ärger legte sich etwas, als er bemerkte, wie niedergeschlagen und erschöpft Julie wirkte. Doch dann flammte die Wut wieder auf, weil der Augenblick der Konfrontation nun endlich direkt vor ihm lag.
 „Halten Sie den Wagen an!“
 Der Chauffeur fuhr an den Straßenrand, Nikos stieg aus und ging von hinten mit schnellen Schritten auf Julie zu. Sie reagierte erst, als er ihr eine Hand auf die Schulter legte und sie mitten im Lauf zu sich herumwirbelte.
 Mit einem entrüsteten Schrei auf den Lippen versuchte sie, das Gleichgewicht zu halten, und wurde kreideweiß im Gesicht, als sie sah, wer ihr die Hand auf die Schulter gelegt hatte.
 „Nikos“, flüsterte sie, und die Röte kehrte in ihre Wangen zurück.
 „Ja, Nikos!“, äffte er sie nach. „Und jetzt verrätst du mir auf der Stelle, was du hier eigentlich im Schilde führst!“
 Sprachlos und mit einem starren Gesichtsausdruck erwiderte sie seinen Blick. Schlagartig wurde ihm klar, dass Julie ihm vermutlich gar keine Antwort geben konnte. Genauso verstört und verschlossen hatte sie ausgesehen, als er sie durchnässt von der Straße auflesen und nach Hause bringen lassen musste. Unentschlossen sah Nikos sich um.
 „Ist das dein Ernst?“, wollte er wissen. „Du wohnst tatsächlich hier?“
 Mit einer verlegenen Geste zeigte Julie auf ein Haus, das von außen mit Graffiti besprüht war. Die Farbe blätterte von Türen und Fenstern ab, und die Klappe vom Briefkasten war herausgerissen worden.
 Vor Entsetzen blieb Nikos der Mund offen stehen. Was ging hier eigentlich vor? Warum war Julie Granton so offensichtlich am Ende? Nun, auch darauf würde er eine Antwort bekommen!
 Nikos wandte sich um und instruierte seinen Fahrer, um den Block zu fahren, bis er wieder gebraucht wurde. Anschließend führte er die zitternde Julie zu ihrer baufälligen Haustür und wartete, bis sie ihre Schlüssel aus der Tasche hervorgezogen hatte. Dabei atmete er unfreiwillig den Gestank von Müll und Urin ein.
 Im Obergeschoss zeigte sie auf eine schmale Tür. Dahinter verbarg sich ein einzelnes kleines Zimmer, indem sich neben einem Bett und einem Schrank noch eine brüchige reduzierte Küchenzeile, bestehend aus einer Minispüle, zwei Herdplatten und einem Kühlschrank, befand. Der Fußboden war mit rissigem Linoleum abgedeckt, und die Vorhänge hatten ebenfalls ihre besten Tage lange hinter sich. Der einzig positive Eindruck in diesem Raum war die Sauberkeit und der Geruch nach Desinfektionsmittel.
 „Hier lebst du.“ Das war weder eine Frage noch eine Feststellung. Vielleicht nur Ausdruck seiner Fassungslosigkeit …
 Julie legte ihre Handtasche auf das Bett. „Ja.“
 Äußerlich schien sie ruhig, aber Nikos kam ihr abwesendes Verhalten ausgesprochen merkwürdig vor. Er wartete einen Augenblick, bevor er wieder das Wort ergriff.
 „Was genau geht hier vor?“ Er sog scharf den Atem ein. „Wie kannst du in diesem Loch hier hausen?“
 Leicht verwundert blinzelte sie ein paar Mal. „Etwas anderes kann ich mir nicht leisten.“
 Nikos murmelte etwas auf Griechisch, ehe er sie wieder fragend ansah. „Wieso nicht? Julie, dein Vater war Multimillionär! Selbst wenn er sein Unternehmen verloren hat, bringt ihn das doch nicht so weit runter. Man schafft Geld zur Seite, sichert sich privat vor geschäftlichen Pleiten ab. Das ist zwar meist kein Vermögen mehr, aber man endet nicht buchstäblich auf der Straße. Also, wie konnte es so weit mit dir kommen?“ Seine Augen wurden schmal. „Hast du dich etwa mit ihm überworfen? Akzeptiert er deinen Lebensstil nicht? Ist es das? Du arbeitest doch nicht schon länger im zwielichtigen Milieu, oder?“ Dann kam ihm ein neuer, unglaublicher Gedanke. „Nimmst du etwa Drogen, Julie?“
 Wenn er sie so ansah, machte sie tatsächlich einen ziemlich schmalen, blassen Eindruck im Gegensatz zu früher. Erleichtert atmete er auf, als sie wortlos ihren Kopf schüttelte. Aber konnte er ihr so einfach glauben?
 „Weiß dein Vater überhaupt, wo du wohnst?“
 Diese letzte Frage schien sie endlich aus ihrer Erstarrung zu wecken, auch wenn ihre Augen nur für einen Sekundenbruchteil lebendiger wurden. Als wollte sie sich gegen etwas schützen, schlang Julie beide Arme um ihren Körper.
 Irgendetwas stimmte hier ganz gewaltig nicht, da war Nikos sich absolut sicher!
 „Warum hast du es ihm nicht erzählt, Julie?“ Er glaubte zu verstehen. „Er würde dir bestimmt helfen, wieder auf die Füße zu kommen. Das weißt du doch. Vielleicht denkst du ja auch, in deinem Alter solltest du lieber unabhängig sein und nicht finanziell auf deine Familie angewiesen …“
 Ein undefinierbarer Laut aus ihrer Kehle brachte ihn zum Schweigen. Es klang wie ein Lachen, obwohl Nikos instinktiv wusste, dass es keines war. Julie starrte ihm direkt in die Augen.
 „Er hat kein Geld mehr“, sagte sie schlicht und wand die Arme noch fester um ihren Oberkörper. Ganz offensichtlich stand sie unter großem emotionalen Stress, und Nikos nahm sich vor, ab sofort behutsam vorzugehen, um Julie nicht zu verschrecken. Sonst würde er seine Antworten vielleicht niemals erhalten.
 „Das verstehe ich nicht“, begann er vorsichtig.
 Jetzt lachte sie wirklich trocken auf. Es klang unheimlich hohl und wild. „Ach, nein? Tust du nicht? Nikos, der sich gekonnt in der finanziellen Stratosphäre bewegt – verlässt dich etwa plötzlich dein Gespür für Geld? Sag mal, bei der Unternehmensgröße und deiner internationalen Erfahrung, ist dir da eigentlich mal der umgangssprachliche Ausdruck boiler room untergekommen?“ Ihr Tonfall war voller Hass.
 Nikos rührte sich nicht. „Ja“, sagte er tonlos.
Boiler room, die Bezeichnung stand für illegale Organisationen, die zweifelhafte Wertpapiere vertrieben und dabei so geschickt agierten, dass die Finanzbehörden sie einfach nicht zu fassen bekamen. Wie bei Giftpilzen schoss sofort, wenn man eine Quelle auslöschte, eine andere aus dem Boden, um ihren Platz einzunehmen. Die Methoden waren schon nicht mehr als halbgar zu bezeichnen, und die Geschäfte lohnten sich im höchsten Maße für diejenigen, die solche Transaktionen einleiteten.
 Diese Leute hungerten nach immer neuen Investoren, die sie von ihren Plänen überzeugen konnten, und dabei gelang es ihnen, bei ausbleibenden Gewinnen die Anleger auch noch dazu zu bringen, Geld nachzuschießen. Immer mit der Aussicht auf den gigantischen Goldtopf am Ende des Regenbogens – bis es keine Summen mehr zu investieren gab. Wer ausgeblutet war, wurde als Opfer einfach abgelöst und ersetzt.
 Verwundert zog Nikos die Augenbrauen zusammen. Edward Granton war ein alter Fuchs im Großunternehmertum und würde einen boiler room-Betrug schon von Weitem riechen! Von so etwas ließ ein Mann wie Granton doch ganz bestimmt die Finger. Nikos konnte sich nicht vorstellen, dass der alte Mann übers Ohr gehauen worden war, aber das war im Augenblick ohnehin zweitrangig.
 Mit einem letzten Blick in den schäbigen Raum nahm er Julie beim Ellenbogen. „Komm, wir verschwinden hier erst einmal!“
 Ihre Lider flatterten kurz, dann war der dunkle Schatten in Julies Blick zurückgekehrt. „Du gehst ohne mich, Nikos“, sagte sie tonlos.
 Er prustete kurz, so als wollte er ein Lachen unterdrücken. „Auf gar keinen Fall werde ich alleine gehen und dich in diesem Loch zurücklassen. Pack deine Sachen zusammen, wir gehen!“ Er drehte sich um die eigene Achse. „Viel kann das ja nicht sein. Außerdem habe ich noch dein Gepäck aus Belledon.“
 „Das werde ich bei dir abholen.“
 „Lass mal, das ist etwas für die Altkleidersammlung.“
 „Aber diese Kleider sind alles, was ich besitze“, protestierte Julie halbherzig. „Bitte lass sie mich abholen und wirf sie nicht weg! Ich brauche sie. Und im Übrigen“, setzte sie mit gefestigter Stimme hinzu, „geht es mir gut hier. Ich bin daran gewöhnt.“
 Er soll einfach gehen, dachte Julie verzweifelt. Lange bewahre ich die Fassung nicht mehr! Und vor ihm zusammenzubrechen würde alles nur noch schlimmer machen.
 Es war schon schwer genug gewesen, ihn am Morgen nach ihrer leidenschaftlichen Nacht zu verlassen und den langen Weg zurück in ein trostloses Leben zu gehen. Ihn jetzt vor sich stehen zu sehen, ausgerechnet in ihrer schäbigen kleinen Wohnung, machte Julie deutlich, wie tief sie im Schlamassel steckte. Ihre quälende Verzweiflung wuchs.
 „Bitte geh jetzt, Nikos. Ich will dich nicht mehr hierhaben. Ich … ich muss noch so viele Sachen erledigen, also lass mich endlich allein! Bitte!“
 „Was für Sachen?“, wollte er wissen.
 „Alles Mögliche. Ist doch egal. Jetzt mach schon!“ Sie wollte ihn in Richtung Tür bugsieren, aber Nikos war mit ihren Antworten noch nicht zufrieden.
 Ratlos betrachtete er die angespannte, blasse Frau, die bebend vor ihm stand. „Wo ist dein Vater, Julie?“, fragte er scharf.
 Entsetzen und Leid standen ihr deutlich ins Gesicht geschrieben, aber darauf konnte er im Augenblick keine Rücksicht nehmen. Er musste einfach erfahren, wo sich Edward Granton aufhielt, damit er ihn mit der Wahrheit über seine Tochter konfrontieren konnte – seiner einzigen Tochter, die ihm einst alles bedeutet hatte!
 Welcher Vater ließ sein Kind in so heruntergekommenen Verhältnissen leben?
 „Im Ausland“, entgegnete Julie knapp.
 „Wo genau?“
 Sie hob ihre schmalen Schultern und sah zu Boden. „Das spielt doch keine Rolle, Nikos. Hör mal, ich habe wirklich keine Zeit mehr. Heute ist noch ein wichtiger Termin.“ Julies Stimme wurde immer leiser, und ihr Gesicht verwandelte sich erneut in eine undurchdringliche Maske. Dahinter zerfiel ihre Seele in Stücke …
 Er nickte und trat einen Schritt zurück. „Okay, ich verschwinde schon.“
 Seine Pläne hatten sich gerade eben geändert. Die Gründe, warum Julie ihn verlassen hatte, waren im Moment nicht mehr von Bedeutung. Ein letztes Mal nickte Nikos ihr zu, dann drehte er sich auf dem Absatz um und verließ die winzige Wohnung.
 Auf der Treppe hörte sie seine Schritte, anschließend wurde unten die Haustür geöffnet und fiel kurz darauf schwer zurück ins Schloss. Langsam, ganz langsam sank Julie auf ihr Bett, und die Tränen brannten wie Feuer unter ihren Lidern.




9. KAPITEL
Vor dem Haus griff Nikos gleich zum Telefon und wies seinen Sicherheitsmann an, Julie weiterhin im Auge zu behalten. Danach dachte er über ihren Vater nach.
 Was fiel dem alten Herrn ein zuzulassen, dass sein einziges Kind derart im Leben strauchelte? Sie machte Schulden, nahm minderwertige Jobs an und stand beim Arbeitsamt Schlange – bot sich sogar als Escortdame an, ohne genau zu wissen, worauf sie sich eigentlich einließ.
 Alles, was Nikos über ihr Leben zu wissen glaubte, war in seinen Händen zu Staub zerfallen. Aber er würde die Wahrheit schon noch herausfinden, und dafür musste er Julie dringend im Auge behalten.
 Sein Wagen hielt am Straßenrand, und Nikos stieg ein. Julie sollte den Eindruck gewinnen, dass er ihren Wunsch respektierte und sie tatsächlich allein ließ. Ein dünnes Lächeln umspielte seine Lippen. Eines stand mittlerweile fest: Julie Granton würde ihm sicherlich nicht entwischen. Wo immer sie jetzt hinging, er würde ebenfalls dort sein.
 Der Anruf seines Sicherheitsteams ließ nicht lange auf sich warten. Offenbar hatte Julie gerade ihre schäbige Behausung verlassen und fuhr aus dem Stadtzentrum hinaus. Nikos folgte ihr in seinem Wagen und erreichte nach einer Weile die Adresse, die man ihm telefonisch durchgegeben hatte. In diesem ruhigen Londoner Vorort lagen hinter saftiggrünen Alleen stattliche Villen und Herrenhäuser – kein Vergleich zu der Gegend, aus der Julie gerade kam.
 Verwirrt zog Nikos die Stirn kraus und betrachtete das Gebäude, in dem Julie angeblich verschwunden war. Es war eines der größten in der Straße. Was tat sie hier bloß? An einem solchen Ort? Er konnte sich keinen Reim darauf machen. Es musste etwas mit ihrem vorherigen Besuch beim Jobcenter zu tun haben, das wäre die einzig logische Erklärung.
 Nikos stieg aus dem Wagen und ging durch eine zweigeteilte Eingangstür ins Gebäude hinein.
 „Ich suche Julie Granton“, rief er der Empfangsdame schon von Weitem zu, ohne eine genauere Erklärung über sein Erscheinen abzugeben. Die junge Frau errötete – eine typisch weibliche Reaktion, die Nikos mittlerweile vertraut war –, dann sah sie auf ihre Liste hinunter und nickte.
 „Sie ist gerade angekommen“, erwiderte sie hilfsbereit. „Es ist bestimmt in Ordnung, wenn Sie einfach durchgehen.“ Ganz offensichtlich wollte sie ihm schmeicheln. „Bei dem schönen Wetter sind alle draußen im Garten. Wenn Sie sich rechts halten, kommen sie schon auf die Tür zu, die auf das Grundstück hinausführt.“
 Nikos wunderte sich zwar, aber an einem Ort wie diesem führte man Bewerbungsgespräche vielleicht auch im Freien. Mit grimmigem Gesichtsausdruck sah er sich um. Es gefiel ihm gar nicht, wie zerbrechlich und verstört Julie auf ihn gewirkt hatte. Und sie akzeptierte einfach so, in einem regelrechten Slum zu leben! Unmöglich!
 Ihm war unwohl bei dem Gedanken daran, dass er sie so falsch eingeschätzt hatte. Was war ihr nur alles zugestoßen, seit er sie vor vier Jahren vor die Tür gesetzt hatte? Und ihm war noch immer nicht klar, wo er sich hier eigentlich befand. Das Gebäude selbst und auch der Garten wirkten extrem gepflegt und exquisit. Aber draußen vor der Tür hatte er lediglich ein diskretes Bronzeschild mit dem Namen des Hauses und der Adresse entdecken können.
 Während Nikos den kurz gemähten Rasen überquerte, entdeckte er Julie hinten zwischen einem bunten Blumenbeet und einer hölzernen Bank. Zielstrebig steuerte er auf sie zu, beschleunigte seine Schritte und ignorierte alle übrigen Anwesenden.
 Julie sah ihn nicht kommen, weil sie völlig in ihr Gespräch vertieft war. Ein Vorstellungsgespräch? Sie unterhielt sich jedenfalls mit jemandem, der uniformiert und ganz offensichtlich hier angestellt war. Die andere Frau nickte, verabschiedete sich und ging. Und genau in dem Moment fiel Julies Blick auf Nikos.
Sie traute ihren Augen nicht. Das konnte nicht Nikos sein, der mit düsterer Miene auf sie zukam. Woher wusste er, dass sie hier war? Dafür gab es nur eine Erklärung: Er war ihr gefolgt.
 Aber wozu? Was bezweckte er damit? Er hatte ihr doch sicherlich schon alles gesagt, was es zu sagen gab. Warum sonst war er gegangen, als sie ihn darum bat? Ein Mann wie Nikos Kazandros ließ sich überhaupt nichts befehlen, wenn er es nicht selbst wollte.
 Stumm starrte sie ihn an.
 „Bewerbungsgespräch beendet?“, erkundigte er sich in ruhigem Ton, aber innerlich war er extrem aufgewühlt.
 Julie schwankte leicht. Sie fühlte sich einer weiteren Diskussion mit Nikos nicht gewachsen. „Nikos“, begann sie schwach. „Bitte lass mich einfach! Ich kann nicht mehr.“
 Doch er schenkte ihrer offensichtlichen Verzweiflung keinerlei Aufmerksamkeit. „Überlegst du wirklich, hier zu arbeiten?“, fragte er und sah sich neugierig um.
 Ergeben öffnete sie den Mund, um ihm zu antworten, aber dazu kam es nicht. Ihnen näherte sich jemand, und Julie wich jegliche Farbe aus dem Gesicht.
 Überrascht wandte Nikos sich um und musterte den Neuankömmling. Er erkannte den alten Mann im Rollstuhl, der von einer ebenfalls uniformierten Schwester geschoben wurde, sofort.
 Julie bewegte sich mechanisch vorwärts und begrüßte ihn mit bebender Stimme. „Hallo, Dad.“
 Wie angewurzelt blieb Nikos stehen und betrachtete die zusammengesunkene Gestalt von Edward Granton. Julie küsste ihren Vater auf die Wange.
 „Ich habe den Nachmittag frei“, sagte sie sanft, „und wollte dich spontan besuchen. Wie geht es dir heute?“
 Es war die Krankenschwester, die für Granton antwortete – die gleiche Frau, mit der Julie wenige Momente zuvor gesprochen hatte. „Viel besser, jetzt wo Sie da sind.“ Sie richtete sich an ihren Patienten. „Nicht wahr?“
 Nikos beobachtete ein ganz leichtes Nicken. Der Kopf des Alten wirkte müde und schwer. Ein einziges, fast unverständliches Wort kam über seine Lippen. „Julie.“
 Ein ganzes Leben voll Liebe schwang in diesen zwei Silben mit. Nikos zog sich der Hals zusammen, und er konnte nur regungslos dabei zusehen, wie Julie sich auf die Bank setzte und die furchige Hand ihres Vaters, die auf seinem Schoß lag, fest umklammerte.
 Die Schwester sah Nikos an. „Sie haben heute einen Überraschungsgast, Mr Granton“, sagte sie laut und mit übertrieben entschlossener Begeisterung in der Stimme. Nikos wusste genau, warum dem so war. Wer für Patienten sorgte, die sich in einem solchen Zustand befanden, musste permanent Motivation und Fröhlichkeit verbreiten. Ansonsten würden sich wohl viele der Patienten einfach aufgeben.
 Mit Mühe hoben sich die schlaffen Augenlider etwas, und Nikos zuckte innerlich zusammen. „Schön, Sie wiederzusehen“, stieß er hervor. Es war eine Lüge, die ihm aber trotzdem relativ leicht über die Lippen ging.
 Es war natürlich nicht schön, Edward Granton in dieser Verfassung wiederzusehen. Ganz offensichtlich hatte er einen schweren Schlag einstecken müssen, war nun an den Rollstuhl gefesselt und konnte kaum noch sprechen. Reduziert auf die Existenz als nahezu leblose Hülle.
 In den alten Augen stand Erkenntnis, Verwirrung und Anstrengung. Es gelang Julies Vater nicht, Nikos einzuordnen, und darüber war dieser unglaublich froh. Er hätte nicht gewollt, dass Granton unvorbereitet dem Mann begegnete, der ihn seinem finanziellen Ruin überlassen hatte. Nikos fühlte sich plötzlich, als hätte er schwere Steine im Magen.
 Der verwirrte Blick des Mannes richtete sich auf seine Tochter, deren Gesicht sofort weichere Züge annahm. „Schon gut, Daddy“, raunte sie beruhigend, und ihre kindlich gesprochenen Worte erinnerten Nikos daran, wie jung sie ihm damals vorgekommen war. Und nun hatten die letzten vier Jahre eine Frau aus ihr gemacht, der alle Illusionen geraubt worden waren.
 Wie war das bloß alles geschehen? Wodurch war Edward Granton zum Pflegefall geworden?
 Während Julie leise auf ihren Vater einredete und seine Hände streichelte, wandte Nikos sich unauffällig an die Schwester.
 „Können Sie mir sagen, was diesen Zustand ausgelöst hat?“, erkundigte er sich.
 „Schlaganfall“, antwortete sie in professionellem, gedämpftem Ton. „Aber es geht ihm den Umständen entsprechend relativ gut. Es wäre beinahe tödlich verlaufen, da Mr Granton ohnehin schon an einer Vielzahl anderer gesundheitlicher Probleme litt. Zwei Herzinfarkte haben ihn stark in Mitleidenschaft gezogen. Als dann noch der Schlaganfall hinzukam, bestand kaum eine Überlebenschance. Aber seine Tochter war in der Tat ein Fels in der Brandung und hat in Bezug auf seine Genesung wahre Wunder vollbracht. Wie Sie sehen, ist er noch sehr schwach und gebrechlich, aber es geht ihm sehr viel besser als zu Beginn der Behandlung.“
 Nikos schluckte. „Wie lange ist es her, dass er den Schlaganfall hatte?“
 „Etwas mehr als ein Jahr. Es war natürlich hervorragend, dass er die Möglichkeit hatte, nach seinem Krankenhausaufenthalt in unsere Klinik zu kommen. Wenn ich das so frei sagen darf, ist dies wirklich die erste Adresse für Rehabilitation nach einem Schlaganfall. Das übt auf die Genesungsaussichten selbstverständlich einen großen Einfluss aus. Die Prognose verbessert sich stetig.“ Ihr Tonfall wurde vertraulich. „Deshalb wäre es auch fatal, wenn er hier entlassen werden müsste.“
 „Entlassen?“
 „Nun …“ Sie zögerte, und Nikos lächelte sie aufmunternd und erwartungsvoll an. Er wusste genau, wie gern Frauen mit ihm sprachen, und diese Tatsache nutzte er jetzt schamlos für seine Zwecke aus. „Unglücklicherweise ist dies eine Privatklinik, und es erklärt sich von selbst, dass ein längerer Aufenthalt in dieser Rehabilitationsmaßnahme für die meisten Menschen unerschwinglich ist. Aber wir alle hoffen sehr, wirklich sehr, dass Mr Granton weiterhin hier betreut werden kann.“
 Ihm fiel auf, wie wohlwollend und anzüglich die Krankenschwester seine Erscheinung in sich aufnahm, doch Nikos’ Gedanken waren ganz woanders. Nicht in diesem gepflegten Garten, sondern in einem Taxi in dunkler Nacht … Ich brauche das verfluchte Geld!

 Die letzten Stücke des Mosaiks fügten sich an ihren Platz – und schmerzten Nikos bis ins Mark. Nun machte alles einen Sinn, und er konnte Julie kaum ansehen, ohne an seinem schlechten Gewissen zu ersticken. Wie hatte sie es nur geschafft, in dieser desolaten Situation stark zu bleiben? Tiefe Bewunderung erfüllte ihn dafür, dass sie ihre Musik aufgegeben hatte, in einem Slum lebte, jeden beliebigen Job annahm …
 Nikos wusste genau, wie viel der Aufenthalt in einem Rehabilitationszentrum dieser Klasse kostete. Und er hatte Julie verdächtigt, leichtsinnig ihre Kreditkartenrechnung überzogen zu haben. Wie bitter eigene Vorurteile im Nachhinein schmecken konnten!
 Julie und ihr Vater schienen vollkommen miteinander beschäftigt. Sie hatten ihre Umwelt völlig ausgeschlossen, und Nikos hielt es in ihrer Gegenwart keine Minute länger aus.
 „Entschuldigen Sie mich bitte!“, murmelte er und eilte davon.
 Am Empfangstresen hielt er sich nicht lange mit den Formalitäten auf, die er erledigen wollte, und setzte sich dann in seinen Wagen, um auf Julie zu warten.
 Es dauerte über eine Stunde, ehe sie auf seine Limousine zuschritt. „Nikos, was soll das?“
 „Ich muss mit dir reden.“
 „Aber ich nicht mit dir“, widersprach sie fest, stieg aber trotzdem in den hinteren Bereich der Limousine ein – so weit entfernt von Nikos wie möglich. Ihr Blick war feindselig. „Was willst du eigentlich von mir, Nikos? Warum verfolgst du mich? Was geht dich mein Leben an?“
 Eine Weile betrachtete er sie stumm. „Das fragst du mich im Ernst?“, brachte er schließlich hervor, und die Erinnerung holte sie beide ein.
„Nikos“, hauchte Julie.
 Er konnte nicht anders, als sie zu küssen, immer wieder. Unter seinen Händen richteten sich ihre Brustspitzen lustvoll auf, und sie schmiegte sich ungeduldig an ihn.
 Es war unmöglich, sich ihr zu entziehen. Eine Anstrengung, die er sich nicht zutraute, dabei war er schon viel weiter gegangen, als er eigentlich vorgehabt hatte. Aber die Versuchung war einfach zu groß. Das Gefühl, wie sie auf seine Berührungen reagierte …
 Sie waren am Abend zum Tanzen ausgegangen, und Julie sah so hübsch aus, dass Nikos seine Augen nicht von ihr abwenden konnte. Und nachdem er sie nach Hause gefahren hatte, bat sie ihn noch zu sich herein. Und er war so schwach gewesen, dem zuzustimmen. Jetzt lagen sie einander in den Armen auf dem plüschigen Sofa im Salon ihrer Villa. Unwiderstehlich.
 Aber er musste sich zusammenreißen! Julie hatte schon absichtsvoll bemerkt, ihr Vater wäre auf Geschäftsreise, und Nikos konnte sich kaum noch zurückhalten. Am nächsten Morgen musste er sehr früh nach Athen zurückfliegen, es wäre vernünftiger, die Nacht in seinem Hotel zu verbringen.
 Aber Julie klammerte sich buchstäblich an ihn, öffnete ihren Mund, vergrub die Finger in seinen Haaren, schob ihre Hände hinunter zu … Es war Wahnsinn! Und von diesem Wahnsinn ließ Nikos sich mitreißen, willenlos ließ er geschehen, dass Julie ihn in ihr Schlafzimmer führte, sie glühte förmlich vor Verlangen …
 Er wollte sich wehren, vernünftig sein.
 „Nikos, oh, Nikos!“ Ihr Seufzen zog ihn in den Abgrund. „Geh nicht, bitte, lass mich nicht allein!“
 Wie hätte er das tun können? Nikos ließ es geschehen und zahlte hinterher den Preis dafür.
 Sie lagen eng beieinander, noch erhitzt vom heftigen Liebesspiel, und Julie war alles, wovon Nikos jemals geträumt hatte. Er bereute nichts. Wie könnte er? Dieser Weg ins Paradies war ihm bisher verwehrt geblieben. Aber jetzt wollte er für immer hierbleiben.
 Und Julies Augen leuchteten vor Freude und Erfüllung. „Nikos, Liebling, ich bin so glücklich! Und ich kann gar nicht fassen, was zwischen uns geschehen ist. Wie im Märchen!“ Sie küsste ihn. „Jetzt können wir doch heiraten? Das wäre so schön, du und ich, für immer zusammen. Und Daddy stimmt natürlich zu, denn immerhin weiß er ja, dass du seine Firma rettest, nicht wahr?“
 Nikos erstarrte. „Wie bitte?“
 Irritiert sah sie ihn an. „Ach, es tut mir so leid. Das hätte ich bestimmt nicht sagen sollen. Aber ich habe mir solche Sorgen um ihn gemacht, und jetzt bin ich erleichtert, weil alles gut werden wird, und …“
 Er ließ sie gar nicht ausreden, sondern zog sich ruckartig von ihr zurück. Löste ihre Arme von seinem Nacken, streifte die Decke ab und sprang auf. Fassungslos sah er auf die Frau hinunter, die er eben noch geliebt hatte.
 „Nikos?“ Ihre Stimme klang unsicher und angestrengt. Kein Wunder, denn immerhin war ihre Beute im Begriff zu fliehen!
 Starr wie ein Roboter wandte er sich ab und zog sich wieder an. Doch in seinem Innern kochten die Gefühle hoch.
 „Nikos?“, versuchte Julie es noch einmal. „Wo willst du denn hin?“
 „Wohin?“, fragte er kühl. „Zurück in mein Hotel natürlich.“ Im Dämmerlicht konnte man seine Augen nicht erkennen, und so entging Julie, dass Nikos einen letzten sehnsüchtigen Blick auf ihre helle, schlanke Gestalt warf. „Dachtest du ernsthaft, ich würde Granton deinetwegen retten?“, brummte er abfällig. „Dass ich die Firma deines Vaters aus dem Dreck ziehe, weil du mir deinen Körper schenkst? Ich lasse mich nicht von einer Jungfrau erpressen, die es nur auf den Erhalt ihres Reichtums abgesehen hat.“
 Wütend und abfällig blickte er auf sie herab. „Du hast das alles gut durchgeplant, oder? Was für eine hässliche kleine Scharade!“
 Damit wandte er sich ab und verließ ihr Schlafzimmer. Es fiel ihm schwer, aber eine andere Möglichkeit gab es nicht, erhobenen Hauptes dieser Situation zu entfliehen.
 Auf dem Treppenabsatz holte Julie ihn ein. „Nikos! Nein, bitte!“ Außer sich vor Schreck und Entsetzen klammerte sie sich an ihn und schluchzte herzzerreißend.
 Aber er stieß sich buchstäblich von ihr ab. „Es reicht! Das Spiel ist aus, Julie. Endgültig aus!“ Entschlossen machte er sich endgültig von ihr frei und stieg die Stufen hinab. Bis ganz nach unten. Hinter sich hörte er ihr hysterisches Schluchzen, während sie immer noch seinen Namen rief.




10. KAPITEL
Scheinbar willenlos ließ Julie sich von Nikos bis zu seiner Hotelsuite führen, doch innerlich blieb sie stur.
 „Wir haben uns nichts mehr zu sagen, Nikos. Nichts.“
 „Setz dich!“, befahl er unbeirrt, und genauso gleichgültig, wie sie alles über sich ergehen ließ, nahm Julie auf dem Sofa Platz.
 Nikos setzte sich ein ganzes Stück von ihr entfernt neben sie, in erster Linie, um sich selbst besser im Zaum halten zu können.
 „Ich möchte genau wissen, was passiert ist, seit ich dich verlassen habe, Julie“, begann er so neutral wie möglich.
 Mit verschlossenem Gesicht blickte sie ihn an. „Wozu?“
 Nikos ignorierte den herausfordernden Unterton. „Erzähle es mir einfach! Du gehst ganz sicher nirgendwohin, bevor ich nicht alles erfahren habe. Also fang besser gleich an! Was ist da vor vier Jahren geschehen, nachdem ich gegangen bin? Wann hatte dein Vater den ersten Herzinfarkt?“
 Mit diesem Nachdruck hatte Julie offensichtlich nicht gerechnet. „Woher weißt du überhaupt davon?“
 „Die Schwester in der Rehaklinik. Er hatte zwei Herzinfarkte vor seinem Schlaganfall. Wann erlitt er den ersten?“
 „Das geht dich einen Dreck an!“
 Und auch diesen Ausbruch ignorierte Nikos geflissentlich. „Wann war es, Julie?“
 „Das willst du wirklich wissen? Gut, dann verrate ich es dir!“, schrie sie plötzlich, als wäre sie aus einer Starre erwacht. „Den ersten erlitt er an dem Morgen, nachdem er ohne Rettungspaket für seine Firma aus Edinburgh zurückkam. Seine Sekretärin teilte ihm telefonisch mit, Kazandros würde keinen Nutzen in einer Zusammenarbeit sehen, und du selbst warst schon auf dem Rückflug nach Athen.“
 Er sah nachdenklich aus. „An jenem Morgen?“
 „Willst du vielleicht seine Krankenakte sehen?“, fragte Julie sarkastisch.
 Doch Nikos hörte gar nicht hin. Thee mou! Direkt an dem Tag, nachdem er Julie hatte fallen lassen!
 „Wie schlimm war es?“
 „Er hat es irgendwie verkraftet“, wich sie aus. „Die Ärzte haben mich zwar gewarnt, dass er einen weiteren Infarkt erleiden könnte, aber dazu ist es nicht gekommen. Mein Vater blieb monatelang im Krankenhaus und musste mehrfach operiert werden. Deshalb habe ich die Musikhochschule aufgegeben, er brauchte eben auch sehr viel Pflege. Außerdem konnten wir uns die Gebühren nach dem Zusammenbruch des Unternehmens nicht mehr leisten. Das Haus im Holland Park haben wir ebenfalls verloren.“
 „Das … tut mir sehr leid“, sagte Nikos stockend, obwohl ihm dieser Satz irgendwie unangebracht vorkam.
 Julie zuckte übertrieben die Achseln. „Wieso denn? Hatte doch nichts mit dir zu tun. Nicht wirklich! Du warst doch nicht verantwortlich für unser Elend.“
 „Dennoch“, entgegnete er steif und räusperte sich. „Und die zweite Herzattacke?“
 „Ein Jahr später, und das war wesentlich schlimmer als beim ersten Mal. Mein Vater war extrem schwach und stand unter größerem Stress.“
 „Stress?“
 Sie drehte den Kopf weg. „Geldgeschichten. Er hat einen letzten Versuch unternommen, die Firma zu retten, und das hat ihm finanziell den Rest gegeben. Resultat: zweiter Herzinfarkt.“
 Nikos nickte langsam. „Du hast erwähnt, er wäre mit einem boiler room-Betrug über den Tisch gezogen worden. Wie ist das passiert?“
 War Edward Granton durch seine Krankheiten geschwächt gewesen und hatte keinen klaren Überblick mehr gehabt? Nikos sah in Julies Augen, wie schwer es ihr fiel, über diese Zeit zu sprechen.
 „Er lag wieder im Krankenhaus, und ich besaß die Verfügungsgewalt. Man vermutete, er würde es kein zweites Mal schaffen. Und ich … ich wollte ihm wenigstens ein paar gute Neuigkeiten mitteilen können, weil er sich wegen dieses verflixten Geldes doch immer so viel Sorgen gemacht hat. Also habe ich … ich …“
 Eiskalte Erkenntnis schoss durch Nikos’ Adern. „Sie hatten es also auf dich abgesehen, nicht auf deinen Vater.“ Die arme Julie! Ihr Leben lang abgeschottet von finanzieller Verantwortung, fokussiert auf die Musik und ihr Studium führte sie ein unbeschwertes, glückliches Leben. Und dann fiel sie in die Hände dieser skrupellosen Blutsauger! Das war, als würde man einen Welpen den Löwen zum Fraß vorwerfen, die ihn in Stücke rissen.
 Unbeschreibliche Wut packte ihn, dass jemand Julie so etwas antun konnte. Sie saß kerzengerade aufgerichtet da, rang die Hände im Schoß, und ihre Augen wirkten hohl.
 „Ich habe beinahe alles investiert, was uns gehörte, weil ich meinem Vater helfen wollte.“ Sie schluckte gegen ihr Schuldgefühl an, und das schlechte Gewissen lastete unerträglich schwer auf ihr. „Ich habe alles verloren, was ihm noch geblieben war. Alles, was er nach der Pleite noch retten konnte. Einfach alles. Ich war so unheimlich, unbeschreiblich dumm! Leichtgläubig und naiv. Ich versuchte, es vor Daddy zu verbergen, doch nachdem er aus dem Krankenhaus entlassen wurde, fand er es heraus.“ Julie flüsterte nur noch. „Zu dem Zeitpunkt bekam er den Schlaganfall.“
 Eine Weile spielte Julie mit ihren Fingern, bevor sie weitersprach. „Er hat Glück gehabt. Nicht nur, weil er den Schlaganfall überlebte, sondern vor allem, weil ich ihn in diese Klinik bringen konnte. Es ist eine der besten in diesem Land. Und zuerst zahlte sogar seine Krankenversicherung noch anteilig dafür, aber inzwischen ist jeder Rückhalt restlos aufgebraucht. Ich habe gespart, mir selbst absolut nichts mehr geleistet, aber ich kam mit den Zahlungen nicht hinterher. Als sie dann sagten, er müsse hier entlassen werden, war ich bereit, um jeden Preis Geld zu verdienen.“
 Genau jetzt lag auf ihrem Gesicht derselbe Ausdruck, den Nikos an dem Abend gesehen hatte, als Julie durchnässt mit ihm im Taxi saß.
 „Und wenn das bedeutet, sich als Begleitdame anzubieten, was soll’s? Ich brauchte unbedingt dieses Geld. Unbedingt! Dad in dieser Klinik zu behalten, ist alles, was für mich zählt. Deshalb habe ich auch dein Geld angenommen. Jetzt weißt du es. Aber warum du dich in meine Misere einmischst, ist mir immer noch schleierhaft. Es geht dich überhaupt nichts an, Nikos. Überhaupt nichts!“
 Dann schwieg sie und hatte ganz offensichtlich Mühe durchzuatmen.
 „Da irrst du dich“, erwiderte Nikos nach einer Weile. „Es geht mich sehr viel an.“ Er sah ihr direkt in die Augen. „Warum hast du mit mir geschlafen, Julie? In Belledon?“
 In ihrem Gesicht arbeitete es, doch es kam keine Antwort.
 „Wieso, Julie?“, drängte er heiser. „Wir haben zusammen fantastische Stunden erlebt. Das kannst du nicht verleugnen, und ich kann es nicht verleugnen. Ekstase, Julie! Diese unglaubliche Nacht in Belledon. Und dann bist du verschwunden. Warum?“
 „Ich musste einfach“, begann sie langsam. „Ich konnte das alles nicht noch einmal durchmachen. Dass du mich hasst, so wie es damals gewesen ist. Dieses Mal war ich doch wirklich unschuldig. Aber du hast nur gesehen, dass ich hinter dem Geld herrenne. Und wenn du von meinem Vater erfahren hättest, wäre ich in deinen Augen auch nicht besser als früher gewesen.“ Zitternd holte sie Luft. „Denn damals hast du in allen Punkten recht gehabt. Ich war berechnend und verlogen. Zufällig las ich in einer Zeitung, die im Bus lag, eine Schlagzeile. Granton zählt auf Kazandros als Lebensretter. Ich war außer mir vor Angst um meinen Vater! Und ich habe mich so geschämt. Die ganze Zeit habe ich mich nur auf dich konzentriert und von den Problemen meines Vaters überhaupt nichts mitbekommen.“
 Mit einem trockenen Lachen fuhr sie fort. „Dann las ich also den Artikel und erfuhr, warum mein Vater dich überhaupt in unser Haus eingeladen hatte. Du solltest sein Ritter in schimmernder Rüstung werden und ihn vor dem Untergang bewahren. Und mir war hundeelend zumute, weil ich meinen Dad in noch größere Schwierigkeiten gebracht habe, ohne zu wissen, wie ernst die Lage eigentlich ist. Als mir dann alles klar wurde …“ Sie stockte und hatte schwer zu kämpfen, um sich weiter mitzuteilen. „Ich wusste, dass du eine Investition in unsere Firma in Erwägung ziehst, eventuell auch eine Übernahme, sonst wärst du wohl kaum mit mir ausgegangen. Die Tatsache, dass wir eine Beziehung miteinander hatten, war für mich Beweis genug, dass du Grantons retten willst. Alles andere wäre wohl ziemlich unehrenhaft gewesen, und daher habe ich mir keine Sorgen gemacht. Und dann, an jenem Abend …“
 Abrupt sprang sie auf. „An dem Abend auf dem Wohltätigkeitsball hast du mir erzählt, du würdest am nächsten Tag nach Athen abreisen. Das konnte nur eines bedeuten: Du warst fertig mit mir und auch mit meinem Vater. Damit war klar, dass du nicht unser weißer Ritter bist.“
 Es folgte eine lange, schmerzvolle Pause, und Nikos konnte nur erahnen, was in ihr vorging.
 „Es sollte also unser letzter Abend sein“, wisperte Julie. „Für immer. Und das konnte ich einfach nicht ertragen. Deshalb habe ich dich überredet, mit zu mir zu kommen, da ich wusste, wir würden allein sein. Und ich habe mich so verführerisch zurechtgemacht, wie ich konnte, das muss ich zugeben. Es war sozusagen ein Test. Ich wollte dich auf die Probe stellen, ob du mich wirklich und tatsächlich verlassen willst.“
 Mit einer hastigen Handbewegung wischte sie sich eine Träne aus dem Augenwinkel. „Aber du bist geblieben und hast mit mir geschlafen, obwohl du wusstest, dass es für mich das erste Mal ist. So etwas hättest du doch niemals getan, wenn du es nicht ernst mit mir meinst, das habe ich jedenfalls gedacht. Für mich war unsere gemeinsame Nacht Beweis genug, dass du dich um die Geschäfte und auch um mich kümmern würdest. Heiraten, glücklich sein, und du als Schwiegersohn würdest das Unternehmen meines Dads vor dem Ruin retten. Die Welt sollte wundervoll und rosarot sein. Ein wahr gewordenes Märchen.“
 Spott und Bitterkeit ließen ihre letzten Worte unerwartet scharf klingen. Selbsthass.
 „Und dann …“, fuhr sie fort und sah Nikos plötzlich ausdruckslos an. „Dann hast du mir die Wahrheit gesagt. Über mich selbst. Hässliche, brutale Tatsachen, die mir buchstäblich um die Ohren geflogen sind und mir gezeigt haben, wer ich eigentlich wirklich bin.“
 Sie schloss die Augen. Ihr fehlte schlichtweg die Kraft, ihre Lider zu heben. Dann sprach sie weiter. „Ich merkte, dass du mit jedem Wort recht hattest. Du hast mich als berechnend und durchtrieben dargestellt, und es stimmte. Ich habe dich zwar dafür gehasst, Nikos, aber das ändert nichts an der Wahrheit. Ich habe mich schamlos benommen, dich zu manipulieren versucht und in mein Bett gelockt. Dieses Mal ist allerdings alles anders.“
 Unsicher betrachtete sie Nikos, der scheinbar gelassen und entspannt auf dem Sofa seiner Hotelsuite saß. Julie hätte ihn ewig anstarren und bewundern können. Er war nach wie vor der schönste Mann, den sie jemals gesehen hatte.
 „Ich gehe jetzt, Nikos“, verkündete sie entschieden.
 „Moment“, widersprach er schnell und beugte sich vor. „Da gibt es noch etwas, das ich dringend wissen muss.“ Er lächelte schief. „Und du sollst auch einige Dinge erfahren. Zuerst einmal: Ich habe die Klinikkosten deines Vaters für die nächsten sechs Monate im Voraus bezahlt.“
 „Was?“ Julie fuhr zu ihm herum. „Du kannst dein Geld zurückhaben! Ich will deine Almosen nicht und habe auch nicht um deine Hilfe gebeten. Die Probleme meines Vaters gehen dich nichts mehr an!“
 Nikos erhob sich und richtete sich zu voller Größe auf. „Das sehe ich anders. Was glaubst du denn, warum ich damals zurück nach Athen geflogen bin?“
 Verständnislos starrte Julie ihn an und blieb stumm.
 „Ich wollte meine Eltern besuchen“, gestand Nikos, „um ihnen zu erzählen, dass ich gerade die Frau gefunden habe, die ich heiraten möchte.“
 Es folgte eine Stille, die sich endlos auszudehnen schien.
 „Ich verstehe nicht ganz“, stieß Julie schließlich hervor.
 „Nein, offensichtlich nicht.“ Und dann sagte er, was vier Jahre lang zwischen ihnen unausgesprochen geblieben war. „Ich habe mich damals in dich verliebt, Julie. Ich liebte das Mädchen mit den Blüten im Haar. Das Mädchen mit dem bezaubernden Lächeln. Du hast mich gefangen genommen, im wörtlichen Sinne, und mein Herz gehörte nicht länger mir.“
 Mein eigenes Herz hört gerade auf zu schlagen, dachte Julie und wankte leicht. Ich muss tot sein. Das hier kann alles nicht der Realität entsprechen …
 „Deshalb bin ich vor vier Jahren bei dir geblieben. Mir war klar, dass du meine Liebe erwiderst, und ich wollte mich nie mehr von dir trennen. Jeder Blick, jede Berührung und jeder Kuss hat mir verraten, wie sehr wir einander lieben, Julie. In jener Nacht haben wir beide den Himmel auf Erden erlebt. Natürlich wusste ich, dass ich mich lieber hätte zurückhalten und warten sollen, bis du meine Braut bist. Aber das ging nicht! Du warst unwiderstehlich, und ich wollte mich in Liebe mit dir vereinen. Für immer und ewig.“
 Ein Schatten legte sich über seine glänzenden Augen. „Und dann hast du mir gestanden, was ich für dich eigentlich bedeute.“ Nikos’ Tonfall war trocken. „Ich war nicht der Mann, den du liebst. Sicher wolltest du mich heiraten, aber nur, um deinem Daddy zu helfen und deine eigene Zukunft zu sichern. Die reiche kleine Prinzessin, die Angst vor der Armut hat. Und Daddy hier, Daddy dort! Um mich ging es überhaupt nicht.“
 Julie war leichenblass geworden. „Das stimmt“, flüsterte sie. „So war es. Ich als verwöhntes, verhätscheltes Millionärstöchterchen auf der Suche nach dem großen Glück.“ Sie konnte die Last der Vergangenheit kaum noch ertragen. „Ich habe alles ruiniert“, wisperte sie und dachte daran, dass Nikos sie tatsächlich geliebt hatte. Geliebt! Das war zu schön und zu traurig, um wahr zu sein.
 Nikos ergriff erneut das Wort. „Als ich endlich begriff, dass du mich lediglich als Geldgeber im Notfall betrachtet hast, bin ich fast verrückt geworden. Und gemein. Gemein zu dir. Deshalb habe ich dir damals die Meinung gesagt und bin dann verschwunden.“
 Sie biss sich fest auf die Lippen. „Ich habe es wohl nicht anders verdient.“
 „Aber Julie“, sagte er schnell. „In Belledon, da war zwischen uns doch alles wieder da! Nicht wahr? Es ging nicht um Geld, sondern nur um echte Gefühle. Erinnere dich! Du hast mich geliebt, früher, und wie empfindest du heute?“
 Einige Minuten lang sagte Julie nichts, dann schnappte sie plötzlich nach Luft. „Ja“, gab sie zu. „Ja, ich liebe dich heute noch genauso wie früher.“ Salzige Tränen flossen über ihre Wangen, während Julie blind auf die Tür zustolperte.
 Sofort war Nikos an ihrer Seite. „Julie! Lieber Himmel, Julie, bitte geh nicht! Warum willst du jetzt weg von mir?“
 In seinen Armen drehte sie sich um, vergrub ihr Gesicht an seiner Brust und umklammerte seine Taille. Außer einem leisen Schluchzen brachte sie nichts über die Lippen.
 „Julie, wenn ich doch nur damals schon gewusst hätte, dass du mich auch über Nacht mit in dein Haus genommen hättest, wenn ich nicht reich wäre. Heute ist mir das doch klar, aber damals …“
 Sie hob den Kopf. „Aber ich habe mich dir an den Hals geworfen, weil ich wirklich sichergehen wollte, dass du meinem Vater hilfst. Das ist unentschuldbar.“
 „Unsinn. Ich kann es entschuldigen, Julie.“ Er streichelte zärtlich ihre Wange. „Ich kann es verstehen und verzeihen. Immerhin hattest du gerade erst herausgefunden, dass sich dein Vater, den du dein Leben lang verehrt hast, am Rande des Ruins befand. Und du hast geglaubt, ich würde dich verlassen wollen. Dass ich dich nicht so sehr lieben würde, wie du mich liebst. So etwas nennt man wohl eine Ausnahmesituation.“ Tiefes Bedauern verdunkelte seine Züge. „Ich hätte dir damals offen sagen sollen, was ich für dich empfinde. Das muss ich mir erst einmal selbst verzeihen.“
 Ein solches Geständnis hätte vieles zwischen ihnen bereinigen können, das wusste Nikos. Und nun war es zu spät, um Reue zu zeigen. Nun mussten sie das Beste aus der Gegenwart und der Vergangenheit machen, um eine gemeinsame Zukunft zu haben.
 „Was du getan hast“, fuhr er verständnisvoll fort, „hast du nur aus Angst getan. Und diese Angst hätte ich Idiot mit wenigen Worten aus der Welt schaffen können. Das einzusehen hat nun leider vier bittere, lange Jahre gedauert. Wenn ich das alles nur eher gewusst hätte! Wenn ich nur an deine aufrichtige Liebe geglaubt hätte!“ Nikos schüttelte gequält den Kopf. „Stattdessen habe ich dich fertiggemacht und beleidigt. Und dich zu allem Überfluss auch noch den Wölfen zum Fraß vorgeworfen. Ich könnte mich ohrfeigen! Wenn ich nur daran denke, was du alles durchgemacht hast. Du warst noch so jung und unbeschwert, als ich dich kennenlernte. Dein Vater hat dich vor der ganzen Welt beschützt, aber das hat auch deinen ganz besonderen Charme ausgemacht. Nur leider warst du auf den Ernst des Lebens nicht vorbereitet.“
 Sein Ton wurde hart. „Nachdem ich jetzt weiß, was dir alles zugestoßen ist, kann ich dich nur für deine Stärke und dein Durchhaltevermögen bewundern. Jahr für Jahr, Rückschlag für Rückschlag hast du die Kraft gehabt, dich zu entwickeln und alles aus dir herauszuholen. Oh, Julie, es bricht mir das Herz, auch nur daran zu denken! Jetzt bist du zwar kein unbedarftes Mädchen mehr, dafür hast du aber an Charakter gewonnen, Mut bewiesen und vor allem deinem Vater die Liebe gezeigt, die er verdient. Dafür bewundere ich dich grenzenlos.“
 Nikos legte kurz den Kopf in den Nacken. „Ich kann nur hoffen, dass ich mich ebenso weiterentwickelt habe und nicht länger der bin, der ich damals war. Du beschämst mich mit deiner Stärke, Julie. Ich hatte so viele Vorurteile in Bezug auf dich und habe dich zu Unrecht verurteilt. Ich wünschte, du hättest mich schon aufgeklärt, als ich dich in jener Nacht mit dem Taxi aufgelesen habe. Als du dich aus den Klauen dieses miesen Schweins Cosmo befreien musstest. Aber warum solltest du dich auch mit deinen Sorgen an mich wenden, nachdem ich dich so mies behandelt habe?“
 Seine liebevolle Umarmung wurde fester. „Ich bin den Göttern dankbar dafür, dass sich unsere Wege erneut gekreuzt haben. Und dass ich dir spontan nach Belledon gefolgt bin. Denn nun kenne ich endlich die Wahrheit, und wir beide wissen mit Sicherheit, dass wir uns aufrichtig lieben.“ Nikos gab ihr einen innigen Kuss auf den Mund. „Wir lieben uns“, wiederholte er. „Liebe, Julie! Für immer! Du bist mein Leben, und ich werde bis in alle Ewigkeit dir gehören.“
 Wieder küsste er sie, dieses Mal wesentlich länger und intensiver. Nikos zeigte ihr, wie tief und wie stark seine Liebe war, und Julie hatte den Eindruck, als würde sie innerlich erhellt werden. Plötzlich war überall Licht, Leichtigkeit und Freiheit.
 Darf ich wirklich an dieses Wunder glauben? fragte sie sich, und in ihrem Magen kribbelte es. Ist es wahr? Liebt er mich, so sehr, wie ich ihn liebe?

 Unaufhörlich liefen ihr Tränen über das Gesicht, und Nikos küsste jede einzelne von ihnen fort. Dabei murmelte er unaufhörlich Liebkosungen, wiegte Julie in seinen Armen und presste dann ihren Kopf gegen seine Brust.
 „Nikos, mein Nikos“, flüsterte sie schluchzend und drückte ihr Gesicht gegen sein Hemd. Und in genau diesem Augenblick ließ sie das Unausweichliche zu. Misstrauen war überflüssig, Nikos’ Liebe war echt, und sie konnte sich auf ihn verlassen. Ohne Zweifel, ohne Angst. Für immer.
 Er nahm sie auf den Arm, als wäre sie leicht wie eine Feder. Mühelos trug er sie zu seinem Bett und legte sie auf die Tagesdecke aus Satin. Dann streckte er sich neben ihr aus, legte einen Arm um Julie und redete weiter beruhigend auf sie ein.
 Ganz allmählich verschwand ihre innere Aufregung, und sie akzeptierte, dass sie bedingungslos von Nikos aufgefangen wurde. Sie ließ sich von ihm ausziehen, genoss das Gefühl seiner warmen Hände auf ihrer zarten Haut, und sie liebten sich schweigend, langsam und so respektvoll und zärtlich, wie Julie es sich in ihren kühnsten Träumen nicht hätte vorstellen können.
 Sie war endlich angekommen, und Nikos gehörte ihr. Für jetzt und für alle Zeit.




EPILOG
Im Musiksaal von Belledon verstummten die Gäste. Julie saß am Flügel, positionierte ihre Finger über der blank polierten Tastatur und konzentrierte sich auf ihren Einsatz. Dann, mit einem flüchtigen Blick auf die Noten, begann sie zu spielen. Chopin, lyrisch und pointiert, erfüllte den Raum mit seinem sanften Klang.
 Nikos saß neben Edward Granton, der aus seinem einengenden Rollstuhl befreit war, und sah der Frau, die er mehr als alles andere auf der Welt liebte, dabei zu, wie sie sich in ihrer Musik vergaß. An seiner Seite stieß Julies Vater einen tiefen Seufzer aus.
 „Sie ist ihrer Mutter so ähnlich“, murmelte der alte Mann voller Liebe für sein einziges Kind.
 Und Nikos musste lächeln. Sein Blick ruhte weiter auf Julie, für immer auf Julie, seiner geliebten Ehefrau. Wie gesegnet er war, mit einem Wesen wie ihr verheiratet zu sein. Durch sein Misstrauen und seinen fehlenden Glauben an ihre Liebe hatte er sie verloren – und vier Jahr später wiedergefunden. Verdiente er dieses Glück? Von jetzt an würde er ihr bis in alle Ewigkeit zur Seite stehen, nie wieder an ihr zweifeln und ihr die Welt zu Füßen legen. Sie war es in seinen Augen wert, für immer geliebt zu werden!
 Während er sie – bewegt von den Gefühlen, die sie in ihm wachrief – betrachtete, drehte Julie den Kopf und sah ihn an. In ihren Augen lagen Wärme und Dankbarkeit, Ruhe und Zutrauen. Niemals wieder wollte er sie enttäuschen oder im Stich lassen.
 Nikos, mein Nikos, dachte Julie und hätte vor Freude am liebsten offen geweint. Es war kaum zu ertragen, wie verliebt sie in ihren Mann war, und es war ein Segen, diesem Gefühl in ihrer geliebten Musik Ausdruck verleihen zu dürfen.
 Alles Glück dieser Erde schien sich in ihrem Herzen zu vereinen, zu vervielfältigen und wieder aus ihr herauszuströmen. Und so empfand sie jeden einzelnen Tag, den sie in der Nähe dieses wunderbaren Mannes verbringen durfte. Und jede Nacht.
 Dieses Glück erfüllte auch das Haus, Belledon, das Nikos inzwischen vollständig restauriert hatte. Nur wurde es nicht zum Hotel umfunktioniert, sondern war von nun an ihr geschätzter und geliebter Familiensitz. Die alten Räume waren nicht länger vernachlässigt und unbewohnt, sondern mit viel Hingabe in ihren ursprünglichen Zustand versetzt worden. Hinzu kamen allerlei Annehmlichkeiten, die vielleicht nicht ganz zeitgemäß, aber dennoch auf den authentischen Hintergrund dieses Gebäudes abgestimmt worden waren. Jetzt strahlte Belledon in altem Glanz und war ein Heim für Menschen, die es liebten.
 Nicht nur für die eigene Familie, für Julie und Nikos, auch für ihren Vater und obendrein für Patienten, die das gleiche Schicksal ereilt hatte wie Edward Granton. Ein ganzer Flügel war der professionellen Rekonvaleszenz von Schlaganfallpatienten gewidmet. In den Nebengebäuden hatte Nikos Therapiezentren einrichten lassen und auch für die entsprechende Unterbringung des medizinischen Personals war gesorgt. Sein Unternehmen, die Kazandros Corp, finanzierte Rehabilitationsmaßnahmen für Betroffene, die sich keine professionelle Behandlung leisten konnten.
 Julie engagierte sich ganz besonders für die Musiktherapie. Sie hatte den kleinen Salon im Haupthaus herrichten lassen und organisierte Konzerte an mehreren Tagen in der Woche, lud Musikstudenten oder auch ganze Orchester ein und spielte oftmals selbst. Zumindest an den Tagen, wenn Nikos und sie nicht in London residierten.
 Heute gab sie ein Frühlingskonzert mit Chopin, und Nikos platzte beinahe vor Stolz, während er seine Liebste musizieren hörte. Niemals hätte er gedacht, dass sich sein Leben so positiv und erfüllend entwickeln könnte.
 Taddeus Nikolai Stephanos Kazandros, allgemein nur Teddy gerufen, war mittlerweile ganze achtzehn Monate alt und der Augenstern dieser fröhlichen, ländlichen Gemeinschaft. Julies Vater konkurrierte mit Nikos Eltern darum, wer den Kleinen mehr verwöhnen konnte, und die glücklichen Eltern ließen es großzügig geschehen.
 Aber schon bald durften sie sich über ein weiteres Baby freuen, allerdings war diese Nachricht noch nicht offiziell bekannt. Julies und Nikos’ Blicke verfingen sich ineinander, und zwischen ihnen wurden unzählige, wunderschöne unausgesprochene Dinge ausgetauscht, die sie untrennbar miteinander verbanden. Eine Botschaft, so alt wie die Menschheit, von Glück, Freude, Familienzuwachs und Liebe. Geschaffen für die Ewigkeit und bezwingbar durch nichts und niemanden …
– ENDE –




Fiona Harper
Öffne dein Herz, Ellie!




1. KAPITEL
Ellie blinzelte verschlafen zum Digitalwecker neben dem Bett. Zwei Uhr sechzehn. Sie musste dringend auf die Toilette, aber es war ihre erste Nacht in dem fremden Haus, und sie verspürte keine große Lust, durch den dunklen Flur zu tapsen.
 Gut, dass sie allein im Haus war, so würde sie wenigstens niemanden stören, falls sie die falsche Tür erwischte.
 Sie kuschelte sich wieder unter die Bettdecke. Der Bettrand neben ihr war ungefähr so einladend wie der Rand eines Abgrunds.
Ellie Bond, reiß dich zusammen! Eine erwachsene Frau hat keine Angst im Dunkeln. Nicht einmal in einem großen alten Haus, in dem einem an jeder Ecke ein Gespenst begegnen konnte.
 Entschlossen warf sie die Bettdecke beiseite und setzte die Füße auf den Boden. Dann stand sie auf und machte ein paar vorsichtige Schritte Richtung Tür.
 Au! Die Wand war doch näher als vermutet. Vielleicht hätte sie besser aufpassen sollen, als sie gestern Abend ihre Koffer abgestellt hatte. Aber sie war so erschöpft gewesen, dass sie sofort ins Bett gefallen war.
 Sie rieb sich die Schulter und tastete sich weiter an der Wand entlang zur Tür. Der antike Türgriff quietschte herzzerreißend, als sie ihn langsam nach unten drückte. Ellie zog eine Grimasse, dann öffnete sie zögernd die Tür. Eigentlich gab es keinen Grund, derart vorsichtig zu sein, doch irgendwie kam es Ellie ungehörig vor, in einem fremden Haus mitten in der Nacht laute Geräusche zu machen.
 Draußen tastete sie nach dem Lichtschalter. Wo war das blöde Ding bloß?
 Wie durch Zauberei fiel plötzlich das Mondlicht durch das Fenster neben dem Treppenabsatz. Anscheinend hatten die Regenwolken sich verzogen. Super! Jetzt konnte Ellie die Badezimmertür erkennen, sie befand sich direkt neben dem Fenster. Schnell lief sie über den Holzfußboden darauf zu, öffnete die Tür und trat ein.
 Als sie ein paar Minuten später wieder herauskam, war der Mond offenbar wieder hinter den Wolken verschwunden, denn es war stockdunkel.
Nur keine Panik, Ellie. Erst mal ganz ruhig überlegen.
 „Okay“, flüsterte sie, „mein Zimmer ist das …“, sie überlegte, „… dritte links, glaube ich.“ Sie brauchte nur die Türen abzutasten, und dann wäre sie gleich wieder in ihrem schönen, gemütlichen Bett.
 Eins …
 Zwei …
 Ihr Herz klopfte, weil sie es kaum noch erwarten konnte, wieder unter ihre warme Decke zu schlüpfen.
 Drei …
 Sie riss die Tür auf, lief Richtung Bett und wollte sich darauf werfen. Seit ihrer Kindheit war sie von der irrationalen Angst befallen, dass sich jemand unter dem Bett versteckt haben könnte und sie an den Fußgelenken packen würde, sobald sie näher kam. Als Teenager hatte sie sich einen perfekten Sprung antrainiert, um unbeschadet ins Bett zu kommen. Den probierte sie auch jetzt aus.
 Doch das ging gründlich schief. Zuerst stolperte sie über einen Schuh, dann fiel sie gegen einen festen Gegenstand. Nein, kein Gegenstand, etwas Warmes, Pulsierendes.
 Himmel, es war doch noch jemand im Haus! Ein Einbrecher etwa oder ein axtschwingender Verrückter?
 Einen Moment lang setzte ihr Verstand aus, das war jetzt alles ein bisschen viel auf einmal. Zum Glück funktionierte ihr Instinkt noch. Schnell lief sie zur Tür, die direkt hinter ihr war. Doch plötzlich wurde sie von einer großen, kräftigen Hand am Unterarm gepackt.
 Ellie blieb fast das Herz stehen, doch gleich darauf besann sie sich, stürzte sich auf den Angreifer und schlug ihm die Faust ans Kinn. Der Mann stöhnte vor Schmerz auf und wankte nach hinten.
Liebe Mutter, nie wieder werde ich mich darüber beschweren, dass du mich in diesen schrecklichen Selbstverteidigungskurs im Dorfgemeinschaftshaus geschickt hast.
 Alles verlief wie in Zeitlupe, und Ellie wunderte sich, wieso der Einbrecher in einer kühlen Märznacht oben herum nackt war. Doch bevor sie sich diese Frage beantworten konnte, hatte der Mann sie erneut am Arm gepackt und sie mit sich nach hinten gerissen. In einem Gewirr von Armen und Beinen landeten sie am Boden.
 Der Mann war stärker als sie, so viel stand fest. Der Brustkorb, auf dem sie lag, war breit und muskulös, und die Arme des Mannes waren wie eine stählerne Klammer.
Ich hätte im Selbstverteidigungskurs doch besser aufpassen und nicht so viel mit Janice Bradford schwätzen sollen, dann wüsste ich jetzt, wie ich mich befreien könnte.
 Offensichtlich hatte der Mann nicht die Absicht, sie loszulassen. Vielmehr warf er sie in einer schnellen Bewegung herum, sodass sie auf dem Rücken lag, und hielt sie an den Handgelenken fest, während er mit den Knien ihre Oberschenkel zusammenpresste.
 Wie Ellie auch zappelte und sich wand, es gelang ihr nicht, sich zu befreien. Schließlich blieb sie still liegen, wenn auch mit angespannten Muskeln. Der Atem des Mannes ging stoßweise und wärmte die Haut an ihrem Hals.
 Plötzlich bekam sie Panik. Vielleicht war ihre ursprüngliche Annahme, dass es sich um einen Einbrecher handelte, ein wenig zu optimistisch. Sie musste was unternehmen, bevor der Mann ihr noch Schlimmeres antat.
 Ihr Kopf war der einzige Körperteil, den sie bewegen konnte. Sie hob ihn und biss den Mann kräftig in die Schulter. Während er vor Schmerz aufschrie, nahm sie all ihre Kraft zusammen und versuchte, sich zu befreien.
 Der Plan misslang. Zwar fiel der Mann auf die Seite, doch als sie sich wegrollte, bekam er ihren rechten Fuß zu fassen und zog sie zurück. Unter sich spürte Ellie einen weichen Teppich, der offenbar vor dem Bett lag. Er zog sie zum Bett!
 Das war zu viel. Plötzlich wurde sie schrecklich wütend und fing an zu schreien: „Verlassen Sie sofort mein Schlafzimmer, sonst …“
 „Sonst was?“
 Auch der Mann war wütend, aber in seiner Stimme klang noch etwas anderes mit. Erstaunen?
 Sie hörte das Klicken eines Schalters, und dann war das Zimmer plötzlich hell erleuchtet. Ellie musste ein paar Mal blinzeln, bevor sie ihre Umgebung wahrnahm. Vor einer hellblau gestrichenen Wand stand ein großer Mann.
Hellblau? Hilfe, die Wand in meinem Zimmer ist doch gelb, so viel ich gesehen habe.
 Sie riss die Augen auf und sah den Mann an, dessen dunkelbraune Augen auf sie geheftet waren. Irgendwie erinnerte dieser Blick sie an etwas … hatte sie vielleicht von solchen Augen geträumt, bevor sie aufgewacht war?
 Das Herz schlug Ellie gegen die Rippen. Der Mann wirkte genauso überrascht wie sie, und allmählich dämmerte es Ellie. Sie stöhnte auf und rappelte sich verlegen hoch.
 „Tut … mir leid“, stammelte sie, „ich habe wohl die falsche Tür erwischt …“ Sie machte einen Schritt zurück. „Ich … ich dachte, Sie sind ein Einbrecher oder irgendein Verrückter.“
 Seiner verwirrten Miene nach zu urteilen, hielt er sie ebenfalls für verrückt.
 „Mr Wilder … ich …“
 „Wer ich bin, weiß ich. Aber wer zum Teufel sind Sie?“
 Sie leckte sich über die Lippen – sie waren von der ganzen Aufregung ganz trocken geworden – und räusperte sich. „Ich bin Ellie Bond, Ihre neue Haushälterin.“
Einen Monat zuvor

Ellie blieb an der Schwelle zum Café stehen. Die Frau da drüben am Tisch sollte noch gar nicht hier sein, aber da saß sie und las die Zeitung. Hinter Ellie fiel die Tür ins Schloss und traf sie schmerzhaft am Hinterteil, doch sie war so verwirrt, dass sie es kaum bemerkte.
 Die Frau hatte langes dunkles Haar und trug große silberne Ohrringe. Die Ohrringe hatte Ellie ihr zu ihrem letzten Geburtstag geschenkt. Sie hatte Ellie noch nicht bemerkt, und Ellie war froh darüber. Vielleicht sollte sie einfach hier stehen bleiben.
 Anscheinend las die Frau gerade etwas, das sie irritierte, denn zwischen ihren Augenbrauen bildeten sich drei senkrechte Falten. Das passierte ihr immer, wenn sie die Stirn runzelte. Wenn man so lange befreundet war, kannte man die kleinen Gewohnheiten der anderen.
 Ellie erinnerte sich auch an schlampige Studentenbuden, den Geruch von staubigen Büchern in der Bibliothek, das nächtliche Kichern, wenn die Freundinnen sich den neuesten Klatsch erzählten …
 Das alles fiel ihr ohne Probleme ein. Nur an den Namen der Frau konnte Ellie sich nicht mehr erinnern.
 Seit ihrem Unfall suchte sie ständig nach Wörtern oder Namen. Sie wusste, dass die gewünschte Information irgendwo in ihrem Hirn gespeichert war, aber sie fand keinen Zugang dazu.
 Eine Kellnerin lief vorbei, und durch die Bewegung wurde ihre Freundin anscheinend aufmerksam und blickte hoch. Als sie Ellie sah, ging ein Lächeln über ihr Gesicht.
 Ellie winkte ihr zu, während sie im Kopf fieberhaft das Alphabet durchging, in der Hoffnung, dabei auf den richtigen Namen zu stoßen. So hatte sie es in der Therapie gelernt.
 Anna? Alice? Amy?

 Die Frau erhob sich und machte einen Schritt auf Ellie zu.
 Belinda? Brenda?

 Die langen Ohrringe der Freundin wippten hin und her, als sie Ellie umarmte und auf die Wange küsste. Einen Moment lang stand Ellie reglos wie eine Stoffpuppe, bevor sie ihre Arme ebenfalls in Bewegung setzte. Sie hatte nichts gegen Umarmungen, aber im Moment war sie einfach mit ihren Gedanken woanders.
 Christine … Caroline … Carly?

 Carly. Das hörte sich irgendwie richtig an und doch wieder nicht.
 „Wie schön, dich zu sehen, Ellie!“, sagte die Frau erfreut.
 Ellie wusste, dass ihre Freundin es verstehen würde, wenn sie einfach zugab, dass sie gerade wieder einmal unter Gedächtnisverlust litt. Aber allmählich hatte sie genug davon, verstanden zu werden. Sie wollte einfach nur noch da sein – ihr Leben leben wie alle anderen, ohne ständig mitleidige Blicke zu bekommen.
 Eine vertraute Empfindung überkam sie. Es fühlte sich an, als wären die Informationen in ihrem Hirn Bojen, tief im Meeresboden verankert, die sich plötzlich befreiten und mit einem Plopp an die Oberfläche stiegen.
 Charlotte Maxwell.

 „Hi, Charlie“, sagte Ellie und war so erleichtert, dass sie ihre Freundin fest an sich drückte. „Ich freue mich auch, dich zu sehen.“
 Nachdem die Frauen sich gesetzt hatten, entfuhr Ellie unwillkürlich ein tiefer Seufzer. Charlie neigte den Kopf und blickte sie fragend an.
 „Wie geht es dir?“
 Wie unschuldig dieser Satz klang. Wie freundlich und wohlwollend.
 Mittlerweile hasste Ellie diesen Satz. Ständig fragten die Leute sie das, meist mit besorgter Miene. Und Ellie wusste genau, dass es keine Höflichkeitsfloskel war. Nein, die Leute erwarteten von ihr eine vollständige psychologische und medizinische Zusammenfassung ihres gegenwärtigen Zustands.
 Sie lächelte. „Es geht mir gut. Wirklich.“
 Charlie sah sie unverwandt an. „Hast du immer noch die Kopfschmerzen?“
 „Nur ab und zu“, erwiderte Ellie und zuckte gleichgültig die Achseln.
 In Charlies Augen war wieder das vertraute, leicht boshafte Glitzern, als sie feststellte: „Du hast die Haare abgeschnitten.“
 Automatisch griff Ellie mit der Hand in ihr Haar und zupfte an den Spitzen ihrer blonden Locken. Erst vor ein paar Tagen war sie beim Friseur gewesen und hatte sich noch nicht daran gewöhnt, dass sie plötzlich kühle Luft im oberen Rücken spürte, wo früher ihr langes Haar darüber gefallen war. Jetzt bedeckten die Haare gerade noch den Nacken. Aber mit den kürzeren Haaren fühlte sie sich leichter, sogar jünger.
 „Ja, ich wollte etwas verändern.“
 Veränderung.
 Deshalb war sie auch hergekommen. Vielleicht sollte sie einfach geradewegs ihr Anliegen vorbringen und Charlie die Frage stellen, die ihr seit Tagen auf der Seele brannte.
 Sie öffnete den Mund, doch bevor sie etwas sagen konnte, fing Charlie an zu reden. „Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ohne Kaffee kann ich unmöglich den Klatsch von einem ganzen Monat bewältigen. Ein oder zwei Muffins dazu wären auch nicht schlecht, oder?“
 „Ich nehme einen …“ Mist, wie hieß das doch gleich? Das Wort schien sich so schnell aus ihrem Bewusstsein verflüchtigt zu haben wie ein Traum, den man beim Aufwachen noch festhalten möchte.
 „Du weißt schon … dieses schaumige Getränk mit Pulver obendrauf.“
 Charlie ließ sich nichts anmerken, und Ellie war ihr dankbar. „Zwei Cappuccino bitte“, sagte sie zu der Kellnerin.
 Ellie fügte hinzu: „Und ein Schokoladenmuffin, bitte.“
 „Bringen Sie zwei.“ Charlie drehte sich wieder Ellie zu, während die Kellnerin an der Theke die Bestellung aufgab. „Ja, das ist meine Ellie. Du kannst die Schokolade einfach nicht lassen.“
 Wenn ihre Mutter oder ihr Bruder so etwas zu ihr gesagt hätten, hätte Ellie eine schnippische Bemerkung gemacht, aber bei Charlie musste sie nur lachen.
 Endlich, nach einem weiteren Cappuccino, fasste Ellie sich ein Herz.
 „Charlie, ich habe dich aus einem ganz bestimmten Grund um ein Treffen gebeten. Ich brauche deine Hilfe.“ Sie griff nach dem Medaillon an ihrem Hals und rieb es zwischen den Fingern.
 „Du kannst immer auf mich zählen, das weißt du“, erwiderte Charlie und legte ihre verschränkten Arme auf den Tisch. „Also, schieß los.“
 Ellie holte tief Luft. Diesmal bat sie um mehr als nur ein offenes Ohr oder moralische Unterstützung.
 „Ich brauche einen Job.“
 Charlie machte sich steif und blinzelte Ellie ungläubig an. „Einen Job?“
 Ellie biss sich auf die Unterlippe und nickte, während Charlie sich an der neben ihr liegenden Zeitung zu schaffen machte und eine Ecke umknickte. Nachdem sie die Falte mit ihrem langen, roten Fingernagel glattgestrichen hatte, hob sie den Blick.
 „Tut mir leid, Ellie. Wie du weißt, brauche ich nur wenige Leute im Büro, und im Moment sind wir voll besetzt.“
 „Ich meine auch keinen Bürojob. Ich wollte dich darum bitten, mich in die Kartei eurer Agentur aufzunehmen. Am liebsten wäre mir eine Stelle, wo ich auch wohnen könnte. Ich muss … mal eine Weile aus Barkleigh weg. Bestimmt hast du was Passendes für mich, wo ich meine Kenntnisse anwenden kann. Du weißt, ich bin eine ganz passable Köchin.“
 Charlie nickte wortlos, und Ellie konnte förmlich sehen, wie es hinter ihrer Stirn arbeitete. Charlies exklusive kleine Agentur lief ziemlich gut. Sie vermittelte Hauspersonal an wohlhabende Leute – angefangen vom Butler und Chauffeur bis zur Köchin und zum Kindermädchen.
 „Aber bist du schon …? Kannst du denn …?“ Charlie stockte und zog verlegen die Nase kraus.
 Es war klar, was Charlie wissen wollte, aber sich nicht traute auszusprechen. War die zusammengeflickte und mühsam wiederhergestellte Ellie fähig, einen Ganztagsjob zu bewältigen? Diese Frage konnte Ellie nicht einmal für sich selbst beantworten. Sie hatte hart an sich gearbeitet, um ihr Gedächtnis zu trainieren und die Konzentrationsschwierigkeiten in den Griff zu bekommen, die eine so schwere Kopfverletzung mit sich brachte, und sie glaubte, wieder einigermaßen gesund zu sein. Bei dem Gedanken, an einen fremden Ort zu ziehen, weit weg von allem, was ihr vertraut war, schlotterten ihr allerdings die Knie.
 „Ich muss mich ein bisschen mehr anstrengen als andere, um mich zu organisieren. Aber ich werde schon zurechtkommen. Ich weiß, dass ich es kann, Charlie. Jemand muss nur an mich glauben und mir eine Chance geben, und du hast gesagt, du würdest alles für mich tun.“
 Zugegeben, die letzte Bemerkung war ein bisschen unfair, aber sie brauchte den Job unbedingt. Der gequälte Ausdruck in Charlies Gesicht war kaum zu ertragen. Sie war nicht überzeugt, und Ellie wäre es an ihrer Stelle genauso gegangen, das musste sie sich eingestehen.
 Eine ganze Weile sagte Charlie nichts, und Ellie machte sich schon Sorgen, dass ihre Freundin vor lauter Grübeln neue Falten auf ihrer Stirn bekäme. Doch plötzlich glättete sich Charlies Stirn.
 „Okay“, sagte sie und blickte aus dem Fenster. „Ich habe vielleicht etwas für dich. Ich rufe dich an.“
Die Cottagetür fiel ins Schloss, und das Geräusch hatte etwas Endgültiges. Ellie versuchte, den Schlüssel aus dem Schlüsselloch zu ziehen, aber wie üblich steckte er fest.
 Heute war kein guter Tag. Ein verlorener Schlüsselbund, eine Kiste, die nicht zuging, und eine Taube, die sich im Dachstuhl verfangen hatte. Ein bisschen viel für einen Vormittag. Wäre sie abergläubisch, hätte sie sich schon längst unter der Bettdecke versteckt. Aber ihr Bett war schon für einen anderen Benutzer frisch bezogen, und ihre Sachen waren in Reisetaschen und Koffern verstaut. Außer ihren persönlichen Dingen hatte sie alles in dem Cottage zurückgelassen, und bald würde es wieder vermietet. Im Fremdenverkehrsbüro hatten sie sich über die neue kinderfreundliche Unterkunft in dem malerischen Dorf Barkleigh gefreut.
 Sie legte die Zungenspitze an die Oberlippe und nahm den Kampf mit dem Türschloss wieder auf. Endlich ließ der Schlüssel sich herausziehen.
 Ein letztes Mal blickte Ellie durch das bleiverglaste Oberlicht der schweren Eichentür. Früher hatte der Flur freundlich und einladend ausgesehen, mit herumliegenden Schuhen und Jacken an den Garderobenhaken. Jetzt wirkte alles kahl und leblos.
 Ein dicker Regentropfen fiel Ellie auf den Kopf. Unwillkürlich zuckte sie zusammen, nahm das letzte Gepäckstück auf und lief den Pfad hinunter zu ihrem Wagen.
 Sie blickte zum Himmel. Eine riesige dunkle Wolke hatte sich vor die Sonne geschoben und bewegte sich genau in ihre Richtung. Ein neuer Regentropfen traf sie im Nacken und lief zwischen ihren Schulterblättern hinab. Ellie beschleunigte ihre Schritte. Der Kofferraumdeckel ihres Wagens stand schon offen. Sie warf ihr Gepäck hinein, klappte den Deckel zu und lief zur Fahrertür.
 Kaum saß sie hinter dem Lenkrad, prasselten die Regentropfen auf das Autodach. Aus der Lüftung drang der Geruch nach warmer, feuchter Erde.
 Sie warf einen Blick auf ihre Handtasche, die neben ihr auf dem Beifahrersitz lag. Aus der offenen Lasche lugte ein alter, abgeschabter Teddybär mit einem Auge und zerzausten Ohren. Schnell blinzelte sie die aufsteigenden Tränen weg. Nicht jetzt, dachte sie. Sonst jederzeit, aber heute durfte sie auf keinen Fall weinen.
 Der Regen prasselte jetzt so heftig auf den Wagen, dass sie sich durch das Geräusch und den dichten Vorhang völlig abgeschottet von der Welt vorkam.
 Eine Weile starrte sie in die undurchdringliche graue Szenerie vor der Windschutzscheibe, dann drehte sie beherzt den Zündschlüssel um. Ein Zittern lief durch das alte Auto, dann stand es still.
 Ellie versuchte, ruhig zu bleiben und streichelte das Armaturenbrett. Komm schon, altes Mädchen! Lass mich jetzt nicht im Stich.
 Sie versuchte es noch einmal, und als der Motor stotternd in Gang kam, stieß sie erleichtert den Atem aus. Langsam rumpelte sie den Feldweg hinunter und zwang sich, nicht zum Haus zurückzublicken.
 Mit fünfzig Meilen die Stunde fuhr sie über die Autobahn, mehr gab der Wagen nicht her, aber das war ihr gerade recht. Autofahren war heutzutage nicht gerade ihre Lieblingsbeschäftigung, und seit Langem war sie nicht mehr auf der Autobahn gefahren. Während sie langsam dahinzockelte, und die schweren Laster mit überhöhter Geschwindigkeit an ihr vorbeisausten, hing sie ihren Gedanken nach.
 Als sie nach dem Unfall aus dem Krankenhaus entlassen worden war, hatte sie noch ein Jahr lang bei ihren Eltern gewohnt. Als sie dann wieder in ihr Cottage gezogen war, hatten ihre Verwandten und Freunde einen kollektiven Seufzer der Erleichterung ausgestoßen. Ellie ging es wieder gut, und sie brauchten sich keine Sorgen mehr zu machen.
 Doch Ellie ging es nicht gut. Zwar war ihr Haar wieder gewachsen und verdeckte die Narben auf ihrem Kopf, und wahrscheinlich redete und bewegte sie sich auch wieder wie früher. Aber sie würde nie wieder dieselbe sein.
 Sinnierend betrachtete sie die Regentropfen, die über die Windschutzscheibe liefen. Wasser war etwas Gutes und Notwendiges, doch es konnte auch sehr zerstörerisch sein.
 Als es ein paar Minuten später aufhörte zu regnen, schickte sie ein Dankgebet zum Himmel. Bald darauf durchbrach die warme Nachmittagssonne die Wolkendecke, und Ellie entspannte sich allmählich. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie die ganze Zeit mit hochgezogenen Schultern im Auto gesessen und die Hände so fest um das Lenkrad verkrampft hatte, dass sie ihr wehtaten.
 Vor ihr erschien ein blaues Schild. Ausfahrt acht. Nur noch zwei Ausfahrten.
 Sie hatte sich vorgenommen, keine Abkürzung zu nehmen. Sich zu verirren, das konnte sie sich heute nicht mehr erlauben.
 Vor ihr fuhr ein Caravan im Schneckentempo. Ellie hätte ihn ohne Weiteres überholen können, die Überholspur war frei. Doch es dauerte fünf Minuten, bis sie sich dazu durchgerungen hatte.
 Ihre ganze Aufmerksamkeit war darauf gerichtet, Ausfahrt zehn auf keinen Fall zu verpassen. Immer wieder rief sie sich diese Zahl visuell in Erinnerung, als plötzlich ein langgezogener Hupton sie zusammenzucken ließ. Hinter ihr war plötzlich ein Wagen aufgetaucht, der so dicht auffuhr, dass er beinahe ihre Stoßstange berührte. Ellie war versucht, Gas zu geben, um den Abstand zu vergrößern. Doch sie zwang sich, ruhig zu bleiben, betätigte den Blinker und fuhr auf die rechte Spur. Ein schnittiger Porsche raste wie ein grellroter Schweif an ihr vorbei.
 Wieder so ein egozentrischer Typ, der nur an sich dachte. Mit solchen Typen wollte sie nichts zu tun haben.
 Kopfschüttelnd konzentrierte sie sich wieder auf die Fahrbahn und bemerkte erleichtert einen Hinweis auf die nächste Raststätte in zwei Meilen. Sie brauchte jetzt dringend einen Kaffee.
 Bald darauf saß sie in einem unbequemen Plastikstuhl, mit einer schmuddeligen Kaffeetasse vor sich. Sie umfasste den warmen Becher mit den Händen.
 Der verrückte Porsche-Fahrer hatte sie total durcheinandergebracht und alte, längst verdrängte Erinnerungen zutage gefördert. Obwohl sie sich an den Unfall selbst gar nicht erinnern konnte. Vielleicht war es ein Glück gewesen, dass sie bewusstlos gewesen war, als man sie aus dem Wrack des Autos schnitt, die toten Körper ihres Mannes und ihrer Tochter neben sich. Trotzdem hatte sie das Bild lebhaft im Kopf, und es verfolgte sie in ihren nächtlichen Träumen.
 An die erste Zeit im Krankenhaus konnte sie sich ebenfalls nicht mehr erinnern. Alles war wie in einer dichten, undurchdringlichen Wolke verborgen. Die Ärzte hatten ihr gesagt, das sei normal. Posttraumatischer Gedächtnisverlust.
 Manchmal wünschte sie sich, wieder in diesem Nebel zu verschwinden. Es war der schlimmste Moment ihres Lebens gewesen, als der dichte Nebel des Vergessens sich endlich gehoben hatte. Denn da war die Wahrheit gnadenlos über sie hereingebrochen, dass sie ihren geliebten Sam und ihre süße achtjährige Tochter Chloe nie wiedersehen würde.
 Nur, weil es geregnet hatte, und zwei leichtsinnige junge Männer in ihrem schnellen Auto darauf keine Rücksicht nahmen.
 Wieder in ihr Auto zu steigen, fiel ihr jetzt noch schwerer als am Morgen beim Losfahren. Zum Glück war die Autobahn wenig befahren, und sie konnte weiter ihren Gedanken nachhängen.




2. KAPITEL
Als Ellie über einen gewundenen Kiesweg auf Larkford Place zufuhr, war sie ziemlich überrascht. Leute wie ihr neuer Boss wollten doch normalerweise ihren Reichtum zeigen. Aber das entzückende alte Landhaus, das von Rhododendren und knorrigen Eichenbäumen umgeben war, sah so gar nicht nach Protzerei aus. Die rötlichen Backsteine leuchteten warm in der untergehenden Sonne, und die Glyzinie, die sich an der Mauer hochrankte, schien so alt wie das Haus selbst.
 Wie wunderschön es hier war, alles wirkte so heiter. Zum ersten Mal seit Langem spürte Ellie etwas anderes als Angst und Verzweiflung. Ein Gefühl von Hoffnung überkam sie, dass ihr Leben sich nach all den schrecklichen Erlebnissen doch noch zum Positiven verändern könnte.
 Vor dem Haus weitete sich der Kiesweg zu einem Vorplatz. Hier würde sie allerdings ihr Auto nicht parken, dieser Platz war für den Hausherrn und seine Gäste reserviert. Sie fuhr seitlich am Haus vorbei auf einen gepflasterten Innenhof, um den sich die alten Stallungen verteilten.
 Nachdem Ellie sich gereckt und gestreckt hatte, stand sie eine Weile reglos im Hof, während um sie herum die Blätter im Wind rauschten. Dann ging sie langsam auf die efeuumrankte Hintertür zu, holte den Schlüssel, den sie von Charlie bekommen hatte, aus der Tasche und schloss auf.
 Zögernd stieß sie die alte Holztür auf und blickte in den dunklen Hausflur. Ein Gefühl von Beklommenheit überkam sie plötzlich. Als würden sich sämtliche anderen Türen unwiderruflich hinter ihr schließen, wenn sie jetzt über diese Schwelle trat.
 Aber hatte sie nicht genau das gewollt, die Vergangenheit hinter sich lassen? Entschlossen setzte sie den Fuß über die Schwelle und ging den Flur entlang auf eine Tür zu, hinter der sie die Küche vermutete. Als sie die Tür öffnete, blieb Ellie vor Staunen der Mund offen stehen.
 Diese helle, geräumige Küche war der Traum einer jeden Köchin. Man hatte ihr gesagt, das Haus sei gerade komplett renoviert worden, und die Geräte sahen aus, als seien sie noch nie benutzt worden. Von der Küche führte eine große Terrassentür in einen wunderschönen Garten.
 Entzückt blickte Ellie sich in ihrem zukünftigen Reich um. In einem Regal stand eine ganze Reihe von neuen Kochbüchern. Oh, dieses da hatte sie erst letzte Woche in der Buchhandlung bewundert. Kurz entschlossen nahm sie das Buch aus dem Regal. Um das Haus zu erkunden, blieb ihr noch genügend Zeit. Ihr neuer Arbeitgeber würde erst in einer Woche von seiner Auslandsreise zurückkommen.
 Jetzt musste sie sich erst einmal ausruhen. Es war ein langer, anstrengender Tag gewesen, und sie hatte sich eine Tasse Tee verdient. Ohne Schwierigkeiten fand sie den Wasserkocher, Tassen, Teebeutel und sogar ein Paket Schokoladenkekse. Während das Wasser zum Kochen kam, ging sie in der Küche umher. Was stand denn da in dem Wandschrank?
 Ein kleiner Flachbildfernseher, den man in alle Richtungen drehen konnte. Sie drückte auf den Knopf, und sofort erschien das Bild – eine Quizsendung. Später würde sie probieren, wie man den Kanal wechselte, jetzt war es erst einmal nett, etwas Gesellschaft in dem leeren Haus zu haben.
 Sie goss sich Tee ein und setzte sich an den Tisch, das Kochbuch aufgeschlagen vor sich. Die Kekse tunkte sie in den Tee, hier war ja niemand, der sie beobachtete.
 Also, was würde sie ihrem Boss am ersten Abend kochen, wenn er von der Reise zurückkam? Es musste etwas Besonderes sein, was ihn dazu brachte, sie fest einzustellen, wenn die drei Monate Probezeit vorüber waren.
 Ellie hatte den Verdacht, dass sie die Stelle nie bekommen hätte, wenn ihr neuer Arbeitgeber nicht zum einen Charlies Cousin gewesen wäre und zum anderen verzweifelt eine Haushälterin gesucht hätte, die sofort anfangen konnte. Offenbar war der Mann ein bekannter Musikmanager. Der Name war ihr irgendwie bekannt vorgekommen, aber mit solchen Dingen gab sie sich in letzter Zeit kaum noch ab.
 Ihre älteste Freundin Ginny war sehr beeindruckt gewesen, als sie ihr von ihrem neuen Job erzählte. Sie hörte nicht auf zu betonen, wie glücklich Ellie sich schätzen konnte.
 Aufmerksam lesend vertiefte Ellie sich in das Kochbuch. Schmeckten Tintenfischnudeln wirklich so umwerfend, wie die Fernsehköche behaupteten? Oder kochten sie die schwarzen Nudeln nur, weil sie im Kochbuch so interessant aussahen?
 Das Kochen würde ihr Spaß machen, sie hatte es schon immer geliebt, und in der letzten Zeit hatte es ihr geholfen, sich von ihrem Kummer abzulenken. Außerdem war es die einzige Fähigkeit, die den Unfall völlig unbeschadet überstanden hatte. Vielleicht war die Kunst, Gewürze und Zutaten zu kombinieren, in einem anderen Teil des Gehirns angesiedelt, der nicht durcheinandergeschüttelt und zerschnitten worden war.
 Da war es plötzlich wieder, dieses Gefühl der Leere, als hätte sich die ganze Welt von ihr zurückgezogen. Mechanisch griff sie nach dem Medaillon an ihrem Hals, während sie das Buch weiter durchblätterte.
 Im Hintergrund lief leise der Fernseher, und Ellie blickte von Zeit zu Zeit auf den Bildschirm. Die Quizsendung war vorüber, und gerade begann eine neue Sendung. Es sah aus wie ein Filmfestival, da die Leute alle über einen roten Teppich in den Saal gingen. Eine eifrige Reporterin im tief ausgeschnittenen Kleid klammerte sich am Mikrofon fest und schien in der kühlen Märzluft zu frösteln.
 Jetzt wurde ein Bild eingeblendet, und Ellie ging näher heran, um besser zu sehen. „Mark Wilder“ stand darunter.
 „Das ist ja mein Boss“, rief sie und stellte den Ton lauter. Jetzt war ihr klar, wieso Ginny so aufgeregt gewesen war. Der Mann sah ja wahnsinnig gut aus mit seinen gewellten dunklen Haaren und dem verwegenen Lächeln. Nicht, dass solche Dinge für eine Beziehung wichtig wären. Was das anbelangte, interessierte Ellie sich eher für das Innenleben eines Mannes.
 Wie alt mochte dieser Mark Wilder sein? Vielleicht so alt wie sie selbst, Anfang dreißig? Vielleicht war er auch älter und sah nur jünger aus, das war ja bei solchen Leuten häufig der Fall. Aber wer steckte wirklich in diesem gestärkten weißen Hemd und dem Designeranzug? Und würde sie mit diesem Mann auskommen? Als Charlie ihr die Stelle angeboten hatte, war sie viel zu aufgeregt gewesen, dass ihr Vorhaben Wirklichkeit wurde, um sich näher mit ihrem zukünftigen Arbeitgeber zu beschäftigen. Es war der Ausweg gewesen, der sie gelockt hatte, weniger die reale Person.
 Plötzlich stand eine Frau neben ihm – Anfang zwanzig, mit herausforderndem Busen und tief ausgeschnittenem, kurzen Stretchkleid.
 Ellie seufzte. So einer war er also. Wie enttäuschend.
 Die Reporterin mit dem freizügigen Ausschnitt lief auf ihn zu. „Mr Wilder! Melissa Morgan von Kanal Sechs.“
 Die Frau kannte Ellie vom Fernsehen. Das könnte interessant werden. Soweit Ellie sich erinnerte, stellte sie gern kompromittierende Fragen.
 Mit amüsiert blitzenden Augen sah Wilder die Frau an und machte damit die sonst so forsche Reporterin offensichtlich verlegen.
 „Sind Sie glücklich darüber, dass Ihr Schützling Kat De Souza heute Abend für den Preis als beste weibliche Nachwuchskünstlerin nominiert wurde?“, fragte Melissa Morgan mit beinahe ehrfurchtsvoller Stimme.
 Wilders Lächeln wurde noch betörender, und die Reporterin schien vor seinen Augen beinahe zu zerschmelzen.
 „Ich habe großes Vertrauen in Kats Talent“, erwiderte Wilder mit tiefer, warmer Stimme und fügte mit schelmischem Augenzwinkern hinzu: „Natürlich konnte sie sich auch auf eine sehr professionelle Unterstützung verlassen.“
 Ohne den Blick vom Bildschirm zu nehmen, griff Ellie nach einem weiteren Keks und stieß dabei das Paket vom Tisch. Dieser Mann schien es wahnsinnig zu genießen, dass Millionen Zuschauer ihm bei seiner Egomassage zusahen. Er beantwortete jede Frage der Reporterin mit lässigem Charme und fiel nicht einen Moment aus der Rolle.
 „Es überrascht Sie sicher nicht, dass Sie von den einschlägigen Magazinen als begehrtester Junggeselle des Jahres gehandelt werden“, sagte die Reporterin geradeheraus.
 Mit gespielter Überraschung legte Mark Wilder die Hand auf die Brust. „Was? Schon wieder?“
 Der Mann zog wirklich alle Register. Mit ihm zu arbeiten konnte ja heiter werden. Doch Charlie meinte, er wäre den größten Teil des Jahres geschäftlich unterwegs.
 Wilder blickte der Reporterin tief in die Augen, während er hinzufügte: „Dann sollte mich vielleicht bald jemand heiraten.“ Er blickte in die Runde. „Ist irgendjemand interessiert?“
 Mit verächtlichem Schnauben klappte Ellie das Kochbuch zu. Auch die nervöse Reporterin schien sich endlich zu besinnen. Sie straffte die Schultern und stellte die nächste Frage in ihrem gewohnt kühlen Ton. „War es eigentlich schwer, wieder eine neue Karriere aufzubauen – nach solchen … Misserfolgen, sowohl im Beruf als auch in Ihrem Privatleben?“
 Das spöttische Glitzern war jetzt völlig aus Wilders Augen verschwunden. Es war klar, dass er diese Frage nicht beantworten würde. „Danke für Ihre Glückwünsche, Miss Morgan. Noch einen schönen Abend.“ Damit drehte er sich um und ließ die Reporterin einfach stehen.
 Kopfschüttelnd schaltete Ellie das Gerät aus. Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, diese Stelle anzunehmen.
Mit langen Schritten ging Mark über den roten Teppich, während ihn von allen Seiten die Blitzlichter bombardierten. Der ganze Rummel langweilte ihn ungemein, und so war es ihm gerade recht gekommen, diese Melissa Morgan ein wenig auf den Arm zu nehmen.
 Während er an einer englischen Filmschauspielerin im langen Abendkleid vorbeiging, schweifte sein Blick über die Menge, die sich hinter der Barriere drängte. Eigentlich sollte er jede Sekunde dieses Auftritts genießen. Schließlich hatte er hart genug dafür gearbeitet. Die meisten Leute vor den Bildschirmen zu Hause träumten von einem solchen Leben – von schönen Frauen, teuren Autos und exotischen Schauplätzen.
 Plötzlich sah er eine Frau auf sich zukommen. Melodie von vorhin. Mist, die hatte er komplett vergessen. Melodies Agentin hatte vor ein paar Wochen bei Marks Assistentin angefragt, ob Melodie sich einmal mit Mark treffen könnte. Ausnahmsweise hatte Mark eingewilligt, denn für den heutigen Abend war er noch nicht verabredet. Melodie war jung, hübsch und sexy, genau die Sorte Frau, die man bei einer solchen Veranstaltung an seiner Seite erwartete. Mark war klar, dass Melodie es nur darauf abgesehen hatte, von ihm protegiert zu werden.
 In dieser Branche war alles sehr durchschaubar, und das war gut so, denn es vereinfachte das Leben ungemein. Und solange die Frauen nicht von Liebe und Beziehung redeten, war ihm alles recht.
 Eigentlich hatte er gar nicht vorgehabt, heute Abend zu der Preisverleihung zu kommen. Doch dann war eine seiner jüngsten Klientinnen für den Preis nominiert worden.
 Als sie die Treppe erreichten, ließ er Melodie vorgehen. Ihr Kleid war aus Silberlamé, mit tiefem Rückenausschnitt, und auch vorne ging der Ausschnitt fast bis zum Bauchnabel. Mark versuchte sein Möglichstes, diesen Anblick zu bewundern, doch sein Puls blieb erstaunlich ruhig. Heute war einfach nicht sein Tag, vielleicht lag es auch am Jetlag.
 Ein Platzanweiser führte sie zu einem Tisch vor der Bühne, an dem bereits Kat mit ihrem Freund saß, angeblich ein bekannter Schlagzeuger. Mark rückte den Stuhl für Melodie zurecht und stellte alle einander vor. Dann wandte er sich an Kat: „Bist du aufgeregt?“
 Sie nickte nur kurz. „Tut mir leid, dass ich dich aus dem Bett geholt habe.“ Sie drehte nervös eine Haarsträhne. „Das mit dem Zeitunterschied ist so verwirrend, und ich war ein bisschen durcheinander.“
 Mark hatte Kat „entdeckt“, als sie in der U-Bahn-Unterführung gitarrespielend sang, und sie unter Vertrag genommen. Eigentlich war er nicht ihr persönlicher Manager. Neuerdings überließ er das seinen jüngeren Kompagnons. Er war einfach schon zu lange in diesem Geschäft und war es müde, in Tourneebussen durch die Gegend zu kutschieren und nächtelang Studioaufnahmen zu machen. Kat hatte er seiner Kollegin Sasha überlassen, doch die beiden Frauen waren nicht miteinander klargekommen, und so hatte er selbst die Sache in die Hand nehmen müssen.
 Kat war erst siebzehn und ziemlich überwältigt davon, plötzlich im Rampenlicht zu stehen. Sie brauchte eine verlässliche Stütze, und die versuchte er ihr zu geben.
 Er lächelte Kat an und beantwortete dann augenzwinkernd ihre indirekte Frage. „Ach, das macht doch nichts, wer braucht schon Schlaf?“
 „Ich bin so froh, dass du deine Pläne wegen mir geändert hast und hergeflogen bist. Ich bin so aufgeregt. Ich weiß gar nicht mehr, ob ich Angst davor habe, zu gewinnen oder nicht zu gewinnen. Das ist alles so verrückt. Da brauche ich dringend deine Unterstützung.“
 Der etwas verlottert aussehende Musiker neben ihr nahm einen großen Schluck aus seinem Champagnerglas und stieß einen Rülpser aus. Mark versuchte, sich hinter dem riesigen Blumenarrangement auf dem Tisch zu verstecken, um den Mann nicht ansehen zu müssen. Tolle Unterstützung, der Typ.
 Als Kat nach dem Champagnerglas vor ihr greifen wollte, schoss Marks Arm reflexartig nach vorne.
 „Hey!“, rief sie erschrocken.
 Er nahm ihr das Glas aus der Hand. „Nein, nicht für dich, kleine Lady. Du bist noch nicht volljährig.“
 Kat hob trotzig das Kinn. „Reg dich ab, Mark! Du hast mir nicht zu sagen, was ich tun soll. Du bist nur für meine Karriere verantwortlich, nicht für mein Privatleben.“
 Okay, genau genommen hatte sie recht, aber er fand es nicht in Ordnung, einfach zuzusehen, ohne was zu sagen.
 „Du hast recht, ich kann dir nichts vorschreiben, aber ich kann dir einen Rat geben. Mein Job ist es, deine Interessen zu vertreten. Dafür bekomme ich schließlich meine fünfzehn Prozent.“ Er stellte das Glas außer Reichweite hinter die ausladende Tischdekoration. „Du willst ja schließlich keinen Schwips haben, wenn du nachher den Preis entgegennimmst, oder?“
 Das wirkte. Kates Miene entspannte sich. „Wasser ist für meine Stimme sowieso besser“, sagte sie, beugte sich zu ihrem Musikerfreund hinüber und küsste ihn auf die Wange.
 Mark winkte einem Kellner und lächelte hinter der Dekoration still in sich hinein.
 Vor sechs Monaten hatte noch niemand etwas von Kat De Souza gehört. Trotz ihres jungen Alters hatte sie eine wunderbar reife, gefühlvolle Stimme. Und nicht nur das. Sie schrieb auch noch erstaunlich gute Liebeslieder und begleitete sich selbst auf der Gitarre. Ihre erste Single war prompt ein Hit geworden. Natürlich hatten seine langjährige Erfahrung und seine vielen Kontakte dabei geholfen. Doch Kat war unglaublich talentiert. Jetzt musste er nur aufpassen, dass die gnadenlose Musikindustrie sie nicht kaputt machte, bevor sie wirklich das herausgeholt hatte, was in ihr steckte.
 Er beobachtete Kat, wie sie nervös an den Nägeln kaute. Vom Talent her war sie eine reife Frau, doch ansonsten noch ein verängstigtes Schulmädchen. Er war froh, dass er seine Pläne umgeworfen hatte und hergekommen war.
 Plötzlich überfiel ihn eine unbeschreibliche Müdigkeit, und er unterdrückte ein Gähnen. Es würde eine lange Nacht werden.
Nachdem Ellie sich aus der Speisekammer mit etwas Herzhaftem versorgt hatte, beschloss sie, einen kleinen Rundgang durch Larkford Place zu machen. Morgen würde sie ihre Notizzettel auspacken und jede Tür markieren, die für sie wichtig war.
 Bevor ihr Boss zurückkam, müsste sie die Dinger natürlich wieder abnehmen. Möglicherweise störten sie seinen Sinn für Ästhetik. Als sie nach ihrem Unfall in das Cottage zurückgezogen war, hatte sie es genauso gemacht. Obwohl sie sich vollkommen lächerlich dabei vorgekommen war, denn immerhin hatte sie zehn Jahre lang in diesem Haus gelebt.
 Irgendwann konnte sie es sich dann merken, und so würde es in Larkford Place auch werden. Sie brauchte nur ein wenig Zeit und Ruhe, dann würde sie sich schon zurechtfinden. Im Stillen dankte sie Charlie dafür, dass sie eine Woche allein hier verbringen konnte.
 Während sie im Haus herumwanderte, stellte sie erfreut fest, dass es innen genauso hübsch aussah wie draußen. Alles war sehr gediegen. Zum Glück gab es keine modernen Designermöbel aus Metall und Glas, nur Holz und gemütliche Sofaecken vor dem Kamin.
 Unwillkürlich musste Ellie laut gähnen. Die große Müdigkeit gehörte ebenfalls zu ihrem neuen Zustand, denn sie musste sich immer sehr auf alles konzentrieren, was normale Menschen automatisch taten. Und nach dem anstrengenden Tag heute war es kein Wunder, dass sie bettreif war. Zuerst musste sie aber das Apartment über der alten Scheune finden, das für die Haushälterin vorgesehen war.
 Sie ging auf den Hof und holte einen Teil des Gepäcks aus dem Auto, bevor sie über eine Treppe zu ihrer neuen Wohnung gelangte. Als sie die Tür aufmachte, schlug ihr der modrige Geruch von feuchten Teppichen entgegen, und von der Decke tropfte unablässig Wasser. Hier konnte sie auf keinen Fall schlafen.
 Also schleppte sie ihre Reisetaschen wieder die Treppe hinunter und ins Haupthaus hinüber, hoch in den ersten Stock, wo die Gästezimmer lagen. Dann suchte sie nach ein paar großen Töpfen, ging damit hinüber zur alten Scheune und stellte die Töpfe unter die tropfende Decke. Morgen würde sie gleich einen Installateur anrufen.
 Mittlerweile konnte sie vor Müdigkeit kaum noch die Augen aufhalten. In ihrem Zimmer packte sie gerade das Nötigste für die Nacht aus und fiel danach völlig erschöpft ins Bett.
 Doch als sie in der Dunkelheit im Bett lag, lauschte sie auf jedes Geräusch in dem alten Haus und fand keinen Schlaf. In ihrem Kopf schwirrten die Gedanken umher, und Zweifel kamen ihr, ob ihre Entscheidung richtig gewesen war.
 Was, wenn Charlies unausgesprochene Befürchtung sich bewahrheitete, und sie die Arbeit nicht schaffte? Aber sie brauchte diesen Job dringend, aus vielerlei Gründen.
 Sie drehte sich auf die Seite und zog seufzend die Bettdecke um sich.
 Womöglich würde sie nie wieder werden wie früher, aber dieser Job gab ihr die Chance, sich und anderen zu beweisen, dass sie zu etwas nütze war. Und hier war sie vor den prüfenden und mitleidigen Blicken ihrer Umgebung sicher. Sie würde einfach nur die beste Haushälterin werden müssen, die Mr Mark Wilder je gehabt hatte.
Mark behielt recht. Die Preisverleihung zog sich endlos hin.
 Zudem langweilte Melodie ihn gewaltig. Hinter der hübschen Fassade steckte nichts, was ihn interessierte. Er hatte versucht, sie in ein Gespräch über die Musikbranche zu verwickeln, aber selbst davon verstand sie nichts, obwohl sie doch eine Karriere als Popstar anstrebte.
 Die Show war gut gemacht, aber er hatte das alles schon zu oft gesehen. Der einzige Lichtblick an diesem Abend war, dass Kat tatsächlich den Preis als beste Nachwuchskünstlerin verliehen bekam. Mit zitternden Händen hatte sie die Trophäe entgegengenommen und sich mit einfachen Worten bedankt. Danach hatte sie alleine auf der Bühne gesessen, mit ihrer Gitarre im Arm, und es war mucksmäuschenstill im Saal geworden, als sie mit ihrer rauen Stimme ihren neuen Hit sang.
 Nur mit Mühe konnte Mark seine Augen offen halten, und er bereute es, dass er auf leeren Magen zwei Gläser Champagner getrunken hatte. Eigentlich wollte er nur noch nach Hause und tagelang schlafen.
 Allmählich ging die Show zu Ende, und Kat beugte sich zu ihm: „Kommst du noch mit auf die Party?“
 Melodie sah ihn hoffnungsvoll von der Seite an, aber Mark schüttelte den Kopf. „Ich bin schrecklich müde, ich muss ins Bett.“
 Melodies Blick wurde noch hoffnungsvoller.
 Nein, Süße, ich glaube kaum …

 Er gab Melodie einen Kuss auf die Wange. „Ich weiß, ich bin ein Langweiler. Warum gehst du nicht einfach mit den anderen zusammen auf die Party?“
 Melodie überlegte einen Moment, dann sagte sie mit ihrer Kleinmädchenstimme: „Okay.“
 Durch den Hintereingang schlich Mark sich aus dem Saal, froh, auf diese Weise den Reportern zu entkommen. Draußen öffnete er den obersten Hemdknopf und sog tief die kühle Nachtluft ein, bevor er in eine Nebenstraße ging und sich ein Taxi rief.




3. KAPITEL
Von wegen tagelang schlafen. Irgendjemand machte da draußen einen Höllenlärm. Was es doch für rücksichtslose Leute gab.
 Mark setzte sich im Bett auf, unwirsch, dass er so unsanft aus seinem angenehmen Tiefschlaf gerissen worden war.
 Nach der Preisverleihung hatte er das dringende Bedürfnis gehabt, London zu verlassen. Statt also in seine Wohnung an der Themse zu fahren, bat er den Taxifahrer, ihn direkt nach Sussex zu bringen.
 Wieder kam ein Geräusch vom Flur her. Diesmal ganz leise, aber da draußen war definitiv jemand, er hatte doch nicht geträumt. Außer ihm sollte sich aber eigentlich niemand im Haus aufhalten.
 Er sprang aus dem Bett und blickte sich in seinem Zimmer nach einem Gegenstand um, mit dem er den Eindringling in die Flucht schlagen konnte, doch es war stockdunkel, und er wollte kein Licht machen. Ein Tennisschläger wäre jetzt das Richtige …
 Doch er bekam keine Gelegenheit, weiter über dieses Problem nachzudenken, denn plötzlich wurde die Tür aufgerissen. Mark konnte nicht erkennen, wer oder was da hereinkam, jedenfalls wurde er eine Sekunde später angerempelt.
 Ohne zu überlegen, packte er die Person mit festem Griff. Er würde sich doch nicht von irgendeinem Rotzbengel aus dem Dorf sein Silber oder seine Musikanlage klauen lassen.
 Nach einem kurzen Kampf gelang es ihm, den Kerl zu Boden zu werfen. Und jetzt? Wie sollte er an sein Telefon kommen, um die Polizei anzurufen?
 „Au!“
 Ein heftiger Schmerz durchzuckte ihn. Das Mistvieh hatte ihn in die Schulter gebissen. Vor Schreck musste er den Kerl losgelassen haben, denn der stand auf und wollte weglaufen, aber Mark bekam ihn gerade noch am Knöchel zu fassen.
 Jetzt wollte er erst einmal wissen, mit wem er es zu tun hatte. Er knipste das Licht an, und plötzlich wurde alles noch verwirrender. Vielleicht war es doch ein Traum.
 Vor ihm stand kein Halbstarker aus dem Dorf. Die hatten keine weichen blonden Locken und auch keine großen grünen Augen. Außerdem trug die Person einen … Pyjama! Irgendwie fand er das prickelnd, obwohl es gar keinen Grund dafür gab, denn der Pyjama war aus grobem Baumwollstoff, und man konnte die dahinter verborgenen Kurven nur erahnen. Es gab zwar Frauen, die besonders heiß auf ihn waren, aber das hier war absolut lächerlich.
 Dann begann die Frau, irgendetwas Unverständliches zu brabbeln. Alles, was er verstand, war sein Name.
 „Wer ich bin, weiß ich, aber wer zum Teufel sind Sie?“, fragte er.
 Die Frau wurde rot und rang nach Luft. Er konnte sehen, wie sich ihre Brust unter dem Baumwollstoff hob und senkte. Dann sagte sie: „Ich bin Ellie Bond – Ihre neue Haushälterin.“
 Sein Gesicht entspannte sich, und ganz langsam dämmerte es ihm. Aber er hatte keine Ahnung, wie er mit dieser Situation umgehen sollte. Die Frau stand zitternd vor ihm und sah ihn mit ihren großen Augen an.
 „Besser, Sie gehen jetzt erst mal in Ihr Zimmer und schlafen weiter“, schlug er taktvoll vor.
Sie hätte sich gleich denken können, was los war, als sie über den Schuh gestolpert war. Ihr eigener konnte es nicht sein, sie ließ nie ihre Schuhe herumliegen. Davon abgesehen, dass sie die meiste Zeit barfuß ging.
 Ellie streckte sich. Sie fühlte sich wie zerschlagen, aber wenn sie einmal richtig wach war, schlief sie nicht mehr ein. Zumindest nicht früh am Morgen, denn sie war schon immer eine Frühaufsteherin gewesen.
 Sie gab es auf, die Augen zuzupressen, rollte sich herum und blickte zum Fenster. Hinter den Vorhängen wurde es schon hell. Ein wenig frische Luft würde ihr sicher guttun und ihr verwirrtes Hirn beruhigen.
 Sie zog einen weiten, selbstgestrickten Pullover über ihren Pyjama und schlüpfte in ein Paar Flip-Flops, die sie in ihrem Kleiderwust fand.
 Dann blieb sie einen Moment stehen und lauschte, ob aus dem Zimmer nebenan ein Geräusch kam. Aber es war ganz still.
 Leise schlüpfte sie aus der Tür in den Flur, wo sie noch einmal die Zimmertüren zählte, um nachher wieder zurückzufinden. Dann lief sie die Treppe hinunter zur Küche, setzte Teewasser auf und dachte nach. Die Hintertür führte in den gepflasterten Hof, wo ihr Auto stand. Einer ihrer verrückten Impulse überkam sie.
 Sie könnte jetzt einfach zur Tür hinausgehen, ins Auto springen und auf Nimmerwiedersehen verschwinden. Bei dem Gedanken bekam sie eine Gänsehaut. Der Drang, genau das zu tun, war beinahe unwiderstehlich. Es war erst sechs Uhr.
 Tief durchatmen. Ruhig überlegen …

 Sie merkte, dass das Kribbeln in ihren Armen auch nur eine Nachwirkung ihrer Schädelverletzung war. Ihre Affektkontrolle funktionierte nicht mehr richtig, das wusste sie, und es war sehr schwer für sie, einem spontanen Einfall zu widerstehen.
 Immerhin musste sie noch dankbar sein, dass sie nicht schlimmer dran war, wie so viele in der Rehaklinik. Zum Beispiel Barry, der gar nicht mehr begriff, dass man nicht einfach jeder Frau in den Hintern kneifen konnte. Oder Fenella, die wie ein Kutscher schimpfte, wenn sie nicht immer genau dieselbe Anzahl Erbsen auf ihrem Teller hatte, alle hübsch aufgereiht. Ellie nickte. O ja, es könnte alles noch viel schlimmer sein, das durfte sie nie vergessen.
 Nach dem Desaster von letzter Nacht würde ihr neuer Boss sie ohnehin gleich wieder rauswerfen.
 Sie brühte sich einen starken Tee, dann öffnete sie die große Glastür zum Garten, der im sanften Morgenlicht friedlich dalag. Tief atmete sie die köstlichen Düfte ein, während sie den schmalen gefliesten Pfad zwischen den Beeten hindurchging. Vor einer sonnenbeschienenen Wiese setzte sie sich mit ihrer Teetasse auf eine Bank, streckte genüsslich ihr Gesicht in die Sonne und schloss die Augen.
 So war es morgens in ihrem Cottage gewesen, als sie noch glücklich mit ihrer kleinen Familie zusammen war. Oft hatte sie im Garten gesessen, bevor Sam und Chloe aufwachten. Dort hatte sie Ruhe gefunden und war ganz bei sich gewesen. Barfuß war sie über das weiche Gras gelaufen, und oft hatte sie in den Himmel geblickt und Gott gedankt, dass sie ein so glückliches Leben führen durfte.
 Seit Sam und Chloe nicht mehr da waren, war sie nie wieder so durch den Garten gegangen. Nirgendwo hatte sie mehr Frieden gefunden. Und wenn sie jetzt zum Himmel blickte, dann verfluchte sie Gott, dass er so grausam war.
 Ellie beugte sich vor, um ein Spinnennetz zu betrachten, das zwischen den Ästen eines Busches glitzerte. Wie kleine Perlen glänzten die Tautropfen in der Sonne.
 Wie sollte es mit ihr weitergehen? Sie war ganz allein, und ihr Leben war völlig durcheinandergeraten. Wie dumm von ihr zu glauben, hier könnte sie sich von ihrer Vergangenheit befreien und ein neues Leben anfangen.
 Eine Träne quoll ihr aus dem Augenwinkel, und sie wischte sie mit dem Handrücken weg. Wie immer half es ihr, tief durchzuatmen, dann stand sie auf und ging langsam im Garten umher, wobei sie leise vor sich hin murmelte, wie sie es zu Hause immer getan hatte.
Die Diele auf dem Treppenabsatz knarrte, und Ellie hielt den Atem an. Sie war gerade dabei, ihre Sachen wahllos in die Reisetaschen zu stopfen.
 Gegen Mittag hatte sie Geräusche im ersten Stock gehört und war kurz danach hinaufgegangen, um zu packen. Den ganzen Nachmittag hatte sie damit vertrödelt, denn so konnte sie das Treffen mit dem Hausherrn hinauszögern und sich innerlich darauf vorbereiten, dass er ihr gleich kündigen würde.
 Ellie stopfte das schmutzige T-Shirt von gestern in die Reisetasche und griff nach ihrem Waschbeutel. Er entglitt ihren Fingern, und sie bekam ihn gerade noch zu fassen, doch der ganze Inhalt ergoss sich über den Teppich. Warum ging ihr eigentlich immer alles daneben?
 Sie setzte sich aufs Bett und drückte Chloes Teddybär an ihre Wange. Eine Zeit lang hatte er noch nach ihrer Tochter gerochen, aber der Duft war längst verflogen. Ellie küsste den Bären.
 Nur wenige Schätze hatte sie aus der Vergangenheit aufgehoben, und die wurden immer als Erstes ausgepackt. Auf dem Nachttisch stand ein silberner Bilderrahmen mit ihrem Lieblingsfoto, sie und Sam auf ihrer Hochzeitsreise. Sie hatten das ältere Ehepaar im Zimmer nebenan gebeten, das Foto zu machen. Lachend sahen sie einander in die Augen, die Haare vom Wind zerzaust, und hatten nicht einmal gemerkt, wie ihr Zimmernachbar auf den Auslöser drückte.
 Ihr schöner, lieber, lustiger Mann, mit seinem schelmischen Lächeln und seinem zerzausten Haar. Als sie ihn verlor, war es, als hätte man ihr ein lebenswichtiges Organ entfernt. Sie wusste nicht, wie sie ohne ihn weiterleben sollte.
 Seit sie sich am ersten Schultag kennengelernt hatten, waren sie unzertrennlich gewesen, und eine Woche nach ihrem Universitätsabschluss hatten sie geheiratet. Sam hatte eine Stelle als Lehrer an der Dorfschule bekommen, und sie war jeden Tag in die Stadt gefahren, wo sie für eine große Firma als Chefsekretärin arbeitete. Als sie genug Geld zusammengespart hatten, kauften sie das alte Cottage am Dorfrand, in das sie sich beide verliebt hatten.
 Nachdem das Haus renoviert war, beschlossen sie, ein Kind zu bekommen, und ein Jahr später war Chloe auf die Welt gekommen. Ihr Glück war vollkommen gewesen.
 Bis ein verregneter Nachmittag alles abrupt zerstörte.
 Traurig klappte Ellie den Bilderrahmen zu und steckte ihn behutsam zwischen ihre Sachen.
 Nachdem sie aus der Rehaklinik entlassen worden war, hatte sie von allen Seiten wohlmeinende Ratschläge bekommen, doch niemand schien zu verstehen, wie unglücklich sie war. Für sie sollte das Leben nicht weitergehen. Sie wollte alles wieder so haben, wie es gewesen war. Chloes rosa Gummistiefel im Flur, Sam über den Küchentisch gebeugt beim Hausaufgabenkorrigieren.
 Sie machte den Reißverschluss ihrer Tasche zu, setzte sich auf den Bettrand und blickte sich in dem hübsch eingerichteten Zimmer um.
 Ihre Reise hatte sie hierher nach Larkford Place geführt, doch leider war es nur ein kurzer Zwischenstopp. Sie hatte keine Ahnung, wohin sie als Nächstes gehen sollte. Ein paar Wochen könnte sie vielleicht wieder in ihrem Cottage wohnen, falls es noch nicht an Feriengäste vermietet war. Aber das wäre ein Rückschritt, jetzt, wo sie sich endlich entschlossen hatte, wieder in die Zukunft zu blicken.
 Sie nahm eine Reisetasche in die Hand, eine kleinere klemmte sie sich unter den Arm, um die Hand frei zu haben. Kaum hatte sie die Tür geöffnet, erstarrte sie.
 Vor ihr stand Mark Wilder mit erhobener Faust, als hätte er gerade anklopfen wollen.
Mark ließ die Hand fallen, griff in seine Gesäßtasche und zog ein paar Geldscheine heraus. „Hier, das werden Sie vielleicht brauchen.“
 Sie starrte ihn an, als würde er ihr eine Handgranate anbieten.
 „Zum Einkaufen“, fügte er hinzu.
 „Einkaufen?“
 „Ja, dafür brauchen Sie doch Geld.“
 Er wedelte mit den Banknoten vor ihrer Nase herum, und sie folgte der Bewegung mit den Augen.
 „Geld?“
 Es war noch schwieriger, als er gedacht hatte. „Geld. Das braucht man hierzulande, seit wir keine Kohlköpfe mehr tauschen.“
 „Aber ich dachte …“, sie fummelte an ihrem Medaillon herum, „… Sie würden … ich würde …“
 Ellie wurde rot und machte einen Schritt nach hinten. Er blickte auf die Geldscheine in seiner Hand. Sie schien das Prinzip des Einkaufens nicht zu verstehen – ganz schlecht für eine Haushälterin.
 Er trat in das Zimmer, wo noch Koffer und Taschen auf dem Bett lagen, die aussahen, als wären sie in ziemlicher Eile gepackt worden. Aus einer Reisetasche quoll noch ein seidenes Etwas hervor, das er lieber nicht so genau betrachten wollte.
 Ellie folgte seinem Blick, sauste zu der Tasche und stopfte das Ding so tief hinein, dass ihr ganzer Arm verschwand.
 Wohin wollte sie mit all dem Gepäck? Ach, natürlich. Sie dachte, er würde sie rauswerfen.
 Nun, so verlockend die Idee auch war, im Moment konnte er sich das nicht leisten. Erstens, weil Charlie ihm sonst nie das Ende der Geschichte erzählen würde, und zweitens brauchte er wirklich dringend jemanden, der sich um das Haus kümmerte, wenn er verreist war. Morgen schon musste er wieder woandershin, und bis dahin würde er garantiert niemanden finden. Es war schon schwer genug gewesen, nachdem Mrs Timms so kurzfristig gekündigt hatte.
 Vielleicht sollte er seinen berühmten Charme einsetzen, um diese Ellie Bond zu beruhigen. Wenn er ihr zeigte, dass er über den Vorgang von heute Nacht lachen konnte, dann könnte sie sich vielleicht entspannen.
 Mark produzierte ein Lächeln, von dem er wusste, dass es jedes Frauenherz zum Schmelzen brachte.
 „Zum Glück sind Sie jetzt in Ihrem eigenen Zimmer“, sagte er augenzwinkernd, damit sie merkte, dass er Spaß machte.
 Komisch, sie reagierte überhaupt nicht.
 „Geben Sie sich keine Mühe. Ich war gestern einfach nicht darauf vorbereitet, dass noch jemand im Haus ist, und ich finde mich noch nicht zurecht. Ich bin nachts ins Bad gegangen und habe mich beim Zurückgehen in der Tür vertan.“
 Eins verstand er nicht. Wenn sie ins Bad wollte, warum war sie dann den Flur hinuntergegangen?
 „Warum haben Sie denn nicht Ihr eigenes Bad benutzt?“
 Verdutzt starrte sie ihn an. „Mein eigenes …?“
 Er ging zu einer cremefarbenen Wandtür gegenüber dem Bett und drückte dagegen. Mit offenem Mund starrte sie in das kleine, aber komfortable Badezimmer dahinter.
 Kopfschüttelnd ging sie hinein und blickte sich um, dann kam sie wieder heraus. „Unglaublich. Ein Badezimmer im Kleiderschrank.“
 Er lachte. „Nein, der Wandschrank ist da drüben, wir wollten nur, dass die Türen gleich aussehen. Das passt zu einem alten Haus wie diesem.“
 Sie sah ihn an, als wäre das die dümmste Idee der Welt.
 „Ich finde es lustig“, sagte er lächelnd und wartete darauf, dass sie sein Lächeln erwiderte. Aber sie blinzelte ihn nur an.
 „Also gut“, sagte er seufzend. „Vielleicht kommen wir ja diesmal durch die Nacht, ohne dass etwas – oder jemand – Krach macht.“
 „Ich habe doch schon gesagt, ich konnte nichts dafür“, erwiderte sie stirnrunzelnd.
 Mit Humor kam man bei ihr offenbar nicht weit. Besser zum Geschäftlichen übergehen. „Nehmen Sie das jedenfalls fürs Erste.“ Er legte die Geldscheine auf die Kommode, während sie ihn argwöhnisch beobachtete. „Ich werde Ihnen eine Kreditkarte besorgen, damit können Sie dann die Ausgaben für das Haus bezahlen. Und einen Laptop, damit wir uns per E-Mail verständigen können. Darf ich Sie vorher bitten, diese beiden Formulare zu unterschreiben?“
 Sie nickte und unterschrieb schnell, ohne den Blick von ihm zu wenden.
 Mark trat zum Bett und nahm den traurig blickenden Teddy in die Hand. Sie sah eigentlich nicht wie jemand aus, der mit seinem Teddybären schläft. So konnte man sich irren. Er warf den Teddy aufs Bett zurück, aber er fiel daneben. Schnell lief Ellie hin, hob ihn auf und drückte ihn an ihre Brust, wobei sie Mark feindselig anfunkelte.
 Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Es war wohl besser, wenn er jetzt ging.
 „Wir sehen uns dann beim Abendessen.“ Er hob grüßend die Hand, kam sich aber eher vor, als versuche er, eine Wildkatze zu bändigen.
 „Gut.“ Das hörte sich doch beinahe wie ein Fauchen an.
 „Ich habe Charlie zum Dinner eingeladen, als Dank dafür, dass sie mir eine Haushälterin besorgt hat. Würde mich freuen, wenn Sie mit uns essen. Dann können wir uns ein wenig kennenlernen, bevor ich wieder abreise.“
 „Danke“, sagte sie, aber ihr Blick sagte ihm, dass sie lieber über glühende Kohlen laufen würde.
 Okay, sie wollte es lieber kühl und unpersönlich.
 „Schaffen Sie es, das Essen bis acht Uhr fertig zu haben?“
 Ihre Augen verengten sich unmerklich.
 Rückwärts ging Mark zur Tür hinaus, und während er die Treppe hinunterlief, dachte er, dass Charlie ihm eine Menge Fragen beantworten musste. Ihre Freundin, die angeblich perfekt für diesen Job sein sollte, war zuerst einmal perfekt merkwürdig.
 Im Wohnzimmer setzte er sich auf das samtbezogene Sofa vor dem Kamin. Die Frau war anscheinend ein bisschen verrückt. Die Geschichte mit dem vertauschten Zimmer war ihm schon komisch vorgekommen, aber wie sie dann auf alles, was er sagte, reagierte, hatte ihn endgültig davon überzeugt, dass sie nicht richtig im Kopf war.
 Als er früh am Morgen ins Bad gegangen war, hatte er durch das Fenster gesehen, wie Ellie im Schlafanzug durch den Garten lief und dabei mit den Armen gestikulierte, als rede sie mit jemand. Alles sehr seltsam.
 Gleichzeitig überkam ihn ein Gefühl von Wärme und Vertrautheit und außerdem ein gewisses Prickeln bei dem Gedanken, eine Frau in seiner Nähe zu haben. Für ihn gehörte das zu den Freuden des Lebens. Allerdings konnte er sich nicht erinnern, dieses Prickeln jemals bei einer Frau erlebt zu haben, die im Pyjama ihres Großvaters herumlief. Seide und Satin, ja, aber kein Baumwollflanell. Wieder überlief ihn dieses komische Prickeln.
 Gestern Nacht hätte ihn beinahe der Schlag getroffen, als sie ihm buchstäblich in die Arme gelaufen war. Er rieb sich über die Bisswunde an seiner linken Schulter. Die Frau war wirklich eine Wildkatze, auch wenn sie aussah wie ein Engel. Es wäre gut, wenn er das im Sinn behielte. Er musste diese Ellie Bond nicht mögen, sondern nur dafür bezahlen, dass sie seinen Haushalt führte. Obwohl er zugeben musste, dass sie erfrischend anders war als die Frauen, die er bisher kennengelernt hatte.
 Er gähnte. Sein Schlafbedürfnis war noch lange nicht gestillt. Wie angenehm es war, ins Feuer zu schauen und das Holz knistern und knacken zu hören. Er legte sich ein Kissen hinter den Kopf und machte es sich bequem.
 Als er die Augen wieder öffnete, war das Feuer ausgegangen, und im Kamin lag nur noch graue Asche. Widerwillig rappelte er sich aus seiner gemütlichen Kuhle auf.
 Aus der Küche drangen weibliche Stimmen. War Charlie etwa schon hier? Mark sah auf die Uhr und erschrak. Er hatte beinahe drei Stunden geschlafen. Als er hinausgehen wollte, kam Charlie ihm entgegen, die ihn zum Essen rufen wollte. Sein Magen fing an zu knurren.
 „Bitte reg dich nicht auf, Mark“, fing Charlie ohne Umschweife an. „Sie braucht diesen Job, und du darfst es ihr nicht vermasseln.“
 Moment mal. Wer hatte hier eigentlich zu bestimmen? Ellie musste gute Arbeit leisten und durfte ihn nicht verärgern. So herum war es richtig.
 Er öffnete den Mund, besann sich aber anders. Es hatte keinen Zweck, sich mit seiner dominanten Cousine anzulegen. Einmal im Sommer, als er vierzehn gewesen war und Charlie zehn, wollte sie unbedingt ein streunendes Kätzchen mit nach Hause nehmen. Er konnte es ihr nicht ausreden, musste aber das kratzende und beißende Bündel für sie nach Hause tragen.
 So ging es ihm bei vielen Frauen. Er konnte einfach nicht Nein sagen, wenn man an seinen Beschützerinstinkt appellierte. Auch auf Helena war er hereingefallen. Sie hatte so zart und verletzlich gewirkt, dass er ihr einfach nicht widerstehen konnte. Liebevoll hatte er sich um sie gekümmert und dabei gar nicht gemerkt, wie selbstsüchtig sie war …
 Mark stieg das Aroma von exotischen Gewürzen in die Nase. Charlie hätte ihn nicht zum Essen zu rufen brauchen. Dieser Duft zog ihn magisch ins Esszimmer. Er setzte sich Charlie gegenüber an den Tisch und wartete, während ihm das Wasser im Mund zusammenlief.
 Endlich war es so weit. Er erkannte Ellie kaum wieder. Während sie die verschiedenen dampfenden Töpfe mit thailändischen Spezialitäten auf den Tisch stellte, wirkte sie ruhig und konzentriert. Keine Spur von Wildkatze.
 Vielleicht ist sie ja doch nicht so verrückt, dachte Mark, während er sich mit großem Appetit über das köstliche Essen hermachte.




4. KAPITEL
Während Ellie das Essen servierte, klopfte ihr Herz wie wild. Was war denn mit ihr los? Brachte die bloße Gegenwart dieses Mark Wilder sie schon aus dem Häuschen?
 Sie setzte sich und versuchte, sich auf das Essen zu konzentrieren, doch ihr Blick wanderte unvermeidlich immer wieder zu ihm hin.
 Er sah aber auch unverschämt gut aus. Viel besser als im Fernsehen. Klar, dass die Reporterin verlegen herumgestottert hatte. Bei dem Zusammentreffen letzte Nacht und auch heute Nachmittag war Ellie viel zu durcheinander gewesen, um seine Anziehungskraft zu spüren. Jetzt, wo sie ihm gegenübersaß, spürte sie seinen Sex-Appeal ganz deutlich.
 Aber natürlich! Wieso war ihr das nicht gleich eingefallen?
 Unwillkürlich stieß sie einen erleichterten Seufzer aus und zog damit die Blicke ihrer Tischgenossen auf sich. Schnell schlug sie die Augen nieder, als Mark sie ansah, und widmete sich wieder der Garnele, die sie gerade auf die Gabel gespießt hatte.
 Die Ärzte hatten sie doch davor gewarnt, dass sich bei manchen Leuten nach einer Kopfverletzung der Sexualtrieb veränderte. Bestimmt hatte diese intensive Reaktion mit ihrem Unfall zu tun. Es lag nicht an Mark, sondern ihre Hormone spielten einfach verrückt.
 Das erklärte alles. Normalerweise würde sie sich überhaupt nicht für einen Mann wie ihn interessieren, so einen … einen … Frauenhelden. Nein, Männer wie Sam – warmherzig, verlässlich, treu –, die mochte sie.
 Jetzt, wo sie das Ganze in ihrem Kopf sortiert hatte, konnte sie sich endlich entspannen und das Essen genießen. Trotzdem kamen ihr ständig neue Fragen in den Sinn. Zum Beispiel die, wieso ihr das erst jetzt passierte?
 Egal, sie würde schon damit klarkommen. Wie bei den anderen Symptomen nach dem Unfall brauchte sie auch dafür einfach ein wenig Zeit. Wenn er von seiner nächsten Reise zurückkam, hatte sie sich bestimmt wieder im Griff.
 Dummerweise blickte sie gerade hoch, als Mark über etwas, das Charlie gesagt hatte, lächelte. Sofort fing es in ihrem Bauch an zu kribbeln.
Ganz ruhig, Ellie!

 Immerhin hatte sie genügend Ausreden, um sich anderweitig zu beschäftigen. Sie würde in die Küche gehen und noch Reis holen, dann den Nachtisch vorbereiten und nach dem Essen erklären, dass sie müde sei und auf ihr Zimmer ginge. Charlie würde das bestimmt verstehen.
Hin und wieder warf Mark seiner neuen Haushälterin einen Blick zu, doch sie hielt die Augen fast ständig gesenkt und sagte kaum etwas. Das Einzige, was sie beim Essen erzählte, war, dass im Apartment über der Scheune das Wasser durch die Decke kam, was erklärte, wieso sie im Zimmer nebenan geschlafen hatte.
 Als er sich dafür bedankte, dass sie den Installateur angerufen hatte, reagierte sie gar nicht.
 Eigentlich hatte er gehofft, das Eis brechen zu können, aber durch ihre distanzierte Art machte sie das unmöglich. Also unterhielt er sich vorwiegend mit Charlie und fragte sie nach ihrer Familie, woraufhin Charlie jede Menge Anekdoten vom Indientrip ihres Bruders zum Besten gab. Auch dazu sagte Ellie nichts. Für Mark sah es beinahe so aus, als würde sie sich am liebsten unsichtbar machen.
 Etwas fand er ganz seltsam. Obwohl sie kaum geschminkt war und die Haare zu einem wirren Knoten auf dem Kopf zusammengesteckt hatte, konnte er nicht aufhören, sie anzusehen. Dabei war sie wirklich nicht sein Typ.
 Gerade hatte sich eine Locke aus ihrer Haarspange gelöst, und er betrachtete ihre schlanken Finger, während sie sich die Strähne hinters Ohr strich. Mit dieser zarten Hand hatte sie ihn gestern Nacht ganz schön kräftig bearbeitet.
 Charlie ertappte Mark dabei, wie er mit der Gabel zwischen Teller und Mund hängen blieb und Ellie wie hypnotisiert anstarrte. Sie grinste ihn vielsagend an, und er gab ihr dafür unter dem Tisch einen Tritt ans Schienbein. Er kannte Charlie, sie war eine Plaudertasche, und er hatte keine Lust auf ihre neckischen Anspielungen.
 Charlie rieb sich unter dem Tisch ihr Bein und revanchierte sich eine Sekunde später mit einem Tritt gegen Marks Schienbein.
 „Au!“
 Ellie blickte verwundert hoch, und Mark überlegte, wie er sie ablenken konnte. Zur Abwechslung könnte er ja mal den höflichen Tischnachbarn spielen. Er streckte sich und legte die Hände hinter den Kopf.
 „Woher kommen Sie eigentlich, Ellie?“, fragte er.
 Ellie spielte verlegen mit ihrer Serviette. „Aus Kent“, erwiderte sie leise.
 „Aus einem bestimmten Ort in Kent?“, fragte er mit leicht spöttischem Unterton.
 „Barkleigh.“
 Warum sagte sie das so widerwillig? Mochte sie ihn vielleicht nicht? Dabei hatte er doch eine Bisswunde an der Schulter, nicht sie.
 Schade. Er mochte lieber Frauen mit Sinn für Humor.
 Sie ist doch nur deine Angestellte, rief er sich ärgerlich in Erinnerung.
 Er machte noch einen Versuch. „Und was hat Sie dazu gebracht, sich …?“
 Bevor er den Satz beenden konnte, hatte Ellie die Teller aufeinandergestapelt und marschierte in die Küche, wobei sie etwas von Kaffee murmelte. Mark griff nach den leeren Weingläsern und folgte ihr. Was hatte er denn Falsches gesagt? Es war doch eine ganz unschuldige Frage gewesen.
 Als er in die Küche kam, stand Ellie regungslos mit dem Stapel Teller in der Hand vor der Spüle. Sie wirkte ganz verloren. Nicht im übertragenen Sinn, sondern wirklich, als hätte sie plötzlich vergessen, wo sie war, und könne sich nicht mehr zurechtfinden. Mark trat zu ihr und wollte ihr das Geschirr abnehmen, aber sie zuckte wie elektrisiert zusammen und ließ vor Schreck die Teller fallen, sodass sie auf den Steinfliesen zersplitterten.
 Sie stammelte eine Entschuldigung und fing an, die Scherben aufzusammeln.
 „Das war meine Schuld, ich hätte Sie nicht so erschrecken dürfen.“
 Er ging in die Hocke, um ihr zu helfen, und sie sah ihn an, während ihre Knie sich beinahe berührten. Zwischen ihnen vibrierte förmlich die Luft. Schnell blickte sie weg, um das Flackern in ihren Augen zu verbergen.
 Nachdem die Scherben beseitigt waren, zog Mark einen Küchenstuhl heran und deutete darauf.
 „Ich mache den Kaffee.“
 Mit großen Augen sah sie ihn an, und er spürte ihren verwunderten Blick im Rücken, als er sich zur Kaffeemaschine umdrehte.
 „Das Essen war fantastisch“, lobte er anerkennend.
 „Danke“, erwiderte sie, von Neuem überrascht.
 Plötzlich fühlte er sich nicht mehr wie der normale, charmante, clevere Mark Wilder, wie alle ihn sahen. In diesem Moment wollte er einfach nur mit Ellie reden, ohne sein übliches Gehabe. Tatsächlich hatte er auch noch etwas auf dem Herzen.
 „Übrigens wollte ich Sie um einen Gefallen bitten.“
 Sie sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an.
 „Ich mag asiatisches Essen wirklich gern, aber es gibt da etwas, was ich schon sehr lange nicht mehr gegessen habe, und ich liebe es. Können Sie das vielleicht irgendwann für mich kochen?“
 „Was ist es denn?“, fragte sie mit skeptischem Blick.
 Etwas verlegen blickte er zu Boden, bevor er sie anlächelte. „Shepherd’s Pie.“
 Wieder einmal überraschte Ellie ihn. Statt wegen dieser Hausmannskost die Augen zu verdrehen, entspannte sich ihr Gesicht, und sie warf lachend den Kopf zurück.
Am nächsten Morgen war die Küche leer und still, als Ellie sie betrat. Mit den blitzenden Edelstahlgeräten und der schmucklosen Einrichtung wirkte der Raum irgendwie steril. Für Ellie war die Küche immer der Mittelpunkt des Hauses gewesen, mit angepinnten Familienfotos und Kinderzeichnungen und Futternäpfen am Boden für die Haustiere.
 Auf der Anrichte lag ein Notizzettel von Mark, auf dem stand, dass er bereits zum Flughafen gefahren sei. Sein Reiseplan war daran angeheftet, falls sie ihn anrufen musste. Während sie die Notiz las, hellte sich ihr Gesicht zunehmend auf. Er hatte ihr die Erlaubnis gegeben, alles Notwendige für die Küche zu kaufen. Es sollte Frauen geben, die gerne Schuhe kauften, für Ellie aber gab es nichts Schöneres, als Küchenutensilien einzukaufen – und in diesem Haus gab es dafür reichlich Bedarf.
 Sie brauchte einen Mixer und Messlöffel und Kuchenformen … Zwar waren die Schränke voll, aber die meisten Dinge gehörten in die Kategorie „schön, aber nutzlos“. Mit der Designerreibe hätte sie gestern Abend statt der Ingwerwurzel beinahe ihre Fingerknöchel abgeraspelt.
 Draußen war es kühl und wolkenverhangen, doch dadurch verlor Larkford Place nichts von seiner Schönheit. Aus dem Gras sprießten büschelweise die Narzissen, in den Bäumen gurrten die Wildtauben, und an den feuchten Zweigen zeigten sich die ersten Kirschblüten. Fast zu schade, im Haus zu bleiben. Sie nahm ihre Teetasse und ging nach draußen. Mit ihrem Tee im Garten umherzugehen, war immer Teil ihres morgendlichen Rituals gewesen.
 Als sie zurück in die Küche kam, fiel ihr Blick auf den multifunktionalen Kalender, der am Kühlschrank hing. In Gedanken zählte sie die Tage bis zu Marks Rückkehr.
 Noch zwölf Tage fantastischen Alleinseins. Sie ignorierte das unterschwellige Gefühl, dass sie es kaum erwarten konnte, ihn wiederzusehen.
Mark lag in einem Korbsessel auf der Dachterrasse des Hotels. Den brausenden Verkehr unter sich ignorierte er und blickte stattdessen in den strahlend blauen Himmel über sich. Heute war ein langer, anstrengender Tag gewesen. Er hatte den Managern von Plattenfirmen und ihren scharfzüngigen Anwälten Honig um den Bart geschmiert, um Kats Album in den USA herauszubringen. Und es war ihm gelungen – wie die meisten seiner Vorhaben.
 Eine etwas prüde aussehende Anwältin hatte ihn danach in einen Club eingeladen. Sie sah aus, als könnte es mit ihr ganz lustig werden, sobald sie sich entspannte, aber er hatte die Einladung abgelehnt. Aus irgendeinem Grund wollte er lieber allein sein und sich ausruhen.
 Außerdem fühlte er sich heute irgendwie unwohl. Als ob er einen zu engen Anzug anhätte. Er streckte sein Gesicht der Sonne entgegen und schloss die Augen. Unter seinen geschlossenen Lidern bildeten sich durch die Sonneneinstrahlung Farbreflexe, die hin und her flogen und sich plötzlich zu einem Bild zusammenfügten, das ihm seltsam vertraut vorkam. Es sah verdächtig nach seiner neuen Haushälterin aus.
 Er riss die Augen auf. Was war denn mit ihm los?
 Das passierte ihm jetzt öfters. Überall glaubte er, diese Ellie Bond zu sehen. Wie unglücklich und verloren sie gewirkt hatte, als sein bestes Geschirr zu Bruch gegangen war. Und wie fröhlich sie gelacht hatte, als er sich sein Leibgericht, Shepherd’s Pie, gewünscht hatte.
 Normalerweise waren Haushälterinnen keine Menschen, an die man ständig dachte. Sie blieben im Hintergrund und sorgten dafür, dass alles im Haus reibungslos lief. Und er wusste aus eigener Erfahrung, wie wichtig es war, persönliche und berufliche Kontakte strikt auseinanderzuhalten.
 Ellie Bond war seine Haushälterin, er durfte sie nicht als Frau betrachten, und wenn sie in ihrem gestreiften Pyjama noch so bezaubernd aussah.
 Er seufzte. In einer Woche war er wieder in Larkford Place, und Ellie würde natürlich auch da sein, dafür hatte er sie schließlich eingestellt.
 Der Gedanke, mit ihr alleine in dem großen alten Haus zu wohnen, hatte etwas Aufregendes. Er stand auf, ging zum Geländer und blickte hinüber zu den Hügeln von Hollywood. So ein altes Haus wie Larkford müsste eigentlich von einer fröhlichen Familie bewohnt werden, dachte er.
Als auf dem Kalender nur noch fünf Tage bis zur Rückkehr von Mark Wilder übrig waren, begann Ellie, unruhig zu werden. Sie hatte schon alles erledigt und ihr Buch ausgelesen, jetzt musste sie sich eine andere Beschäftigung suchen. Vielleicht sollte sie mal die Schränke aufräumen.
 Der mysteriöse Schrank gegenüber der Badezimmertür im Flur reizte sie schon seit Längerem. Einmal hatte sie kurz hineingeblickt und alle möglichen Kartons und Sachen entdeckt, die Mark offenbar aus seiner Londoner Wohnung mitgebracht und noch nicht aussortiert hatte. Bettbezüge, ein Squash-Schläger, Bücher. Die leeren Regale in der Bibliothek kamen ihr in den Sinn. Dort wären die Bücher auf jeden Fall besser aufgehoben.
 Sie trug die Kartons die Treppe hinunter, packte die Bücher aus, staubte sie ab und stellte sie in eins der Holzregale. Aus einem der Bücher fiel plötzlich etwas heraus. Sie hob es auf und sah, dass es ein Foto war.
 Ein Hochzeitsfoto. Mark mit einer unbekannten Frau.
 Wer hätte das gedacht? Der Frauenheld war nicht immer Junggeselle gewesen.
 Mit gerunzelten Augenbrauen betrachtete sie das Foto. Mark sah jünger aus – vielleicht Mitte zwanzig – und schien sehr verliebt in seine wunderschöne, kultiviert aussehende Braut zu sein. Ellies Gesicht bekam einen weichen Ausdruck. Ein Mann, der eine Frau so liebevoll ansah, hatte etwas Anrührendes.
 Auf der Rückseite stand geschrieben: Mark und Helena. Darunter ein Datum von vor zwölf Jahren. Ellie steckte das Foto in das Buch zurück und stellte das Buch zu den anderen ins Regal. Sie fühlte sich ein bisschen schuldig, als hätte sie ein Geheimnis entdeckt, das nicht für sie bestimmt war.
 Als sie nach dem nächsten Buch greifen wollte, schrillte das Telefon durch das Haus. Mist, dachte Ellie, denn vorhin hatte sie bemerkt, dass die Ladestation in der Halle leer war. Anscheinend hatte sie das Telefon wieder irgendwo liegen gelassen. Aber wo?
 Sie lauschte angestrengt, woher das Klingeln kam. Aus der Küche?
 In ihren Socken sauste sie den Gang hinunter und rutschte dabei beinahe auf den Fliesen aus. Das Klingeln wurde lauter, aber gleichzeitig hörte es sich gedämpft an. Irgendwo in der Küche musste das Telefon versteckt sein. Hektisch riss sie einen Schrank nach dem anderen auf. Nichts.
 Vielleicht in einer Schublade. Ah, da lag es, zwischen den Kochlöffeln. Wo auch sonst?
 Sie drückte auf die Taste und meldete sich atemlos. Als sie Marks tiefe Stimme hörte, war sie davon so gebannt, dass sie kaum mitbekam, was er sagte. Warum hatte er ihr denn keine Mail geschickt? Dann wäre sie nicht so abgelenkt und hätte eher verstanden, was er wollte, und auch die Antwort wäre ihr leichter gefallen.
 Vielleicht rief er deshalb an, weil sie schon lange nicht mehr seine Mails gelesen hatte. Sie hatte nämlich ihr Passwort vergessen.
 Plötzlich war Stille im Telefon, dann kam seine fragende Stimme: „Ellie?“
 „Hm?“
 „Sind Sie …? Ist alles okay?“ Sie konnte förmlich hören, wie er lächelte.
 Immer noch war sie außer Atem, das lag natürlich nur daran, dass sie so gerannt war.
 „Ich … konnte … das Telefon … nicht finden.“ Sie japste. „Kann ich was für Sie tun?“
 „Ja. Ich habe mir überlegt, ganz spontan eine Party zu veranstalten, so eine Art Einweihungsfeier. Keine Sorge, nur für ein paar Dutzend Gäste.“
 Ein paar Dutzend?
 „Meine Assistentin verschickt die Einladungen, und ich werde sie bitten, Ihnen eine Liste mit Cateringfirmen zu schicken. Am Samstag soll die Party steigen.“
 „Diesen Samstag? Das ist ja nur noch eine Woche.“
 „Ich weiß. Ich habe Ihnen schon ein paar Mal gemailt, aber Sie haben nicht geantwortet. Sie brauchen sich überhaupt keinen Stress zu machen. Es wird für alles …“
 Ellie hörte, wie er im Hintergrund mit jemand anderem redete. Mit einer Frau. Aber das ging sie gar nichts an. War ihr auch ganz egal.
 „Ich muss jetzt aufhören, Ellie. Freitagabend bin ich zurück.“
 Der Hörer summte an ihrem Ohr.
 Er hatte ihr nicht einmal Gelegenheit gegeben zu antworten. Dann hätte sie ihm nämlich gesagt, dass sie unmöglich in sechs Tagen eine Party organisieren konnte. Aber so wie es aussah, blieb ihr keine andere Wahl. Wenn sie den Job behalten wollte, würde sie es wohl irgendwie schaffen müssen.
 Sie schloss die Augen und versuchte, sich daran zu erinnern, was sie in der Therapiegruppe gesagt hatten. Keine Panik vor dem großen Berg. Eins nach dem anderen erledigen und mit dem Nächstliegenden anfangen.
 Ellie öffnete die Augen. Das Reinigungspersonal würde ohnehin am Freitag kommen, da gab es schon mal kein Problem. Und sie konnte Jim, den Gärtner, bitten, ihr zu helfen, die Möbel im Salon unten umzustellen. Und die Floristin im Dorf könnte für die Blumenarrangements sorgen.
 Eigentlich war es kaum anders als das, was sie als Assistentin in London gemacht hatte. Ihr übellauniger Boss hatte eine Schwäche für Cocktailpartys, um seine Geschäftspartner zu beeindrucken. Da spielte er dann den Partylöwen und konnte unglaublich charmant sein, und am nächsten Tag im Büro war er wieder der alte Griesgram. Wenn es ihr gelungen war, eine Party zu organisieren, bei der Martin Frobisher aus den Latschen kippte, dann dürfte es wohl ein Leichtes sein, so etwas hier in Larkfield auf die Beine zu stellen.
 Ja … nur … das war vorher gewesen …
 Keine Panik, sprach sie sich Mut zu, es ist alles noch in deinem Kopf. Sie müsste nur ein wenig graben, um ihre einstigen Fähigkeiten wieder zutage zu fördern.
 In ihrem Kopf fingen die Ideen an herumzuschwirren, und in Gedanken plante sie schon das Büfett. Das war ihre Chance, Mark Wilder zu beweisen, dass sie nicht der Tollpatsch war, als den er sie kennengelernt hatte.
 Sie griff nach dem Telefonbuch und blätterte die Seiten unter B wie Blumengeschäft durch. Wenn Mr Wilder eine Party wollte, dann sollte er sie kriegen.
Ellie zog die Träger des kleinen Schwarzen, das sie sich von Charlie geliehen hatte, über die Schulter. Sie freute sich nicht gerade auf diesen Abend, aber Mark hatte darauf bestanden, dass sie dabei war, obwohl sie alles versucht hatte, es ihm auszureden. Er meinte, sie müsse den Cateringservice beaufsichtigen, und außerdem solle sie ein bisschen Spaß haben. Viel lieber wäre sie in ihrem Zimmer geblieben und hätte es sich mit einer Schachtel Kekse und einem Buch auf dem Sofa gemütlich gemacht.
 Sie strich das Kleid glatt und blickte in den Spiegel, wobei sie sich nach allen Seiten drehte. Gar nicht so schlecht. Das schlichte schwarze Kleid hob ihre Figur vorteilhaft hervor, ohne zu eng anzuliegen. Sie schlüpfte in die Riemchensandalen, ebenfalls von Charlie geborgt, und musste sich erst ein wenig an die hohen Absätze gewöhnen.
 Draußen knirschten Autoreifen auf dem Kies, allmählich trudelten die Gäste ein. Ellie holte tief Luft, jetzt musste sie wohl oder übel gleich nach unten gehen. Nicht unbedingt, um die Gäste zu begrüßen, aber um dafür zu sorgen, dass die Mädchen aus dem Ort, die sie engagiert hatte, um den Leuten die Mäntel abzunehmen und den Champagner zu servieren, alles behalten hatten, was sie ihnen gestern eingetrichtert hatte.
 Vielleicht fiel es ja gar nicht auf, wenn sie sich nach einer Stunde leise davonschlich.
 Ellie verließ das Zimmer und lief die gewundene Treppe hinunter, die in die Halle führte. Sie war froh, dass sie sich an dem Eichenholzgeländer festhalten konnte, denn das Gehen in Charlies Schuhen war doch etwas ungewohnt. Sie hielt die Augen nach unten gerichtet, während sie vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzte. Erst als sie unten war, sah sie hoch und begegnete Marks bewunderndem Blick. Er stand neben dem Kamin und plauderte mit den ersten Ankömmlingen.
 Leider hatte sie, als er gestern Abend nach Hause gekommen war, sofort gemerkt, dass der zeitliche und räumliche Abstand die Anziehungskraft nicht vermindert hatte, die dieser Mann auf sie ausübte. Im Gegenteil. Und obwohl sie wusste, was für eine Art Mann er war, himmelte sie ihn genauso an wie alle anderen Frauen. Wenigstens konnte sie sich sagen, dass es an ihrem verwirrten Kopf und ihren Hormonen lag.
 Sie sah zu Tania und Faith, den beiden Mädchen aus dem Dorf hinüber. Die beiden standen da und kicherten, ohne sich um die Gäste zu kümmern.
 Ellie zwang sich, durch die Halle an Mark vorbeizugehen, ohne ihn anzusehen. In leisem, aber bestimmtem Ton wies sie die Mädchen an, ihre Arbeit zu machen. Sofort sprangen sie los, halfen den Gästen aus den Mänteln und brachten die Sachen in ein kleines Zimmer nebenan, wo Ellie Kleiderständer hatte aufstellen lassen.
 Leider waren die Mädchen nicht aufmerksam genug, um alle Gäste bedienen zu können, die jetzt hereinströmten, und Ellie musste wohl oder übel selbst mit anpacken. Sie ging auf die Gruppe zu, die gerade hereinkam.
 Mark stand ebenfalls da, um die Leute zu begrüßen, und Ellie konnte nicht verhindern, dass sie sich ansahen. Sein Blick traf sie mitten ins Herz. Verlegen schlug sie die Augen nieder und strich eine unsichtbare Falte an ihrem Kleid glatt. Sie hörte, wie er Atem holte, als wolle er etwas zu ihr sagen, doch im selben Moment bellte eine Stimme: „Mark, altes Haus!“, und ein gut aussehender blonder Mann im Dinnerjackett schlug Mark auf die Schulter.
 „Hallo, Piers“, erwiderte Mark, wie üblich in gutgelauntem Ton. „Komm rein und hol dir was zu trinken. Was hältst du von meinem neuen Haus?“
 „Verdammt schwer zu finden, kann ich nur sagen“, tönte der Mann und schob eine Gruppe von klunkerbehängten Frauen ins Haus. „Darf ich dich diesen drei hübschen Grazien vorstellen? Carla, Jade und Melodie – die kennst du ja bereits.“
 Natürlich. Ellie erkannte sie als die Frau aus dem Fernsehen. Mark begrüßte die drei Damen höflich, doch während Ellie ihnen die Mäntel abnahm, kam es ihr vor, als fühle er sich nicht ganz wohl in seiner Haut. Gerade wollte sie die Mäntel wegbringen, als die beiden Mädchen aus dem Dorf herbeigelaufen kamen und sie ihr abnahmen. Zu dumm, jetzt hatte sie keine Entschuldigung mehr, sich davonzuschleichen.
 In diesem Moment sagte Mark etwas zu ihr. Sie sah, wie seine Lippen sich bewegten und hörte die Worte, aber ihr Hirn weigerte sich, sie zu verstehen. Sie war doch hier nur die Angestellte, wieso redete er mit ihr, als sei sie seine Mitbewohnerin?
 Zum Glück lief gerade eine Kellnerin mit einem großen Tablett voller Kanapees durch die Halle. Jetzt musste sie unbedingt nachprüfen, ob auch alles so angerichtet worden war, wie sie es bestellt hatte. Sie entfernte sich mit einer gemurmelten Entschuldigung und lief hinter der Kellnerin her.
 Ellie hörte noch, wie Piers durch die Zähne pfiff und mit seiner lauten Stimme fragte: „Wer ist denn diese hübsche Lady?“
 Marks Antwort wollte sie gar nicht hören. Überhaupt wollte sie eigentlich heute Abend mit niemandem reden. Alle würden erwarten, dass sie witzig und schlagfertig war. Falls sie das je in ihrem früheren Leben gewesen war, dann hatte sie es jetzt garantiert verlernt. Seit dem Unfall hatte sie es vermieden, sich unter Menschen zu mischen. Allein schon der Gedanke, sich mit jemandem im Pub in Barkleigh zu verabreden, hatte ihr Schweißausbrüche verursacht. Im Vergleich dazu war diese Party die Vorhölle.
 Der Salon war mit lauter bekannten Leuten aus der Musikbranche gefüllt. Ellie kannte die Gesichter vom Fernsehen, aber sie hätte keinen Einzigen beim Namen nennen können. Diese Leute gingen jedoch davon aus, dass jeder ihren Namen kannte.
 Möglichst unauffällig ging sie zwischen den Gästen umher, rückte hier und dort eine Dekoration gerade und passte auf, dass alles reibungslos funktionierte. Dabei hoffte sie die ganze Zeit, dass sie nur ja keiner ansprach. Als sie das Gefühl hatte, dass sie vorerst nicht mehr gebraucht wurde, flüchtete sie in die Küche.




5. KAPITEL
Wie angenehm ruhig es in der Küche war. Hier war sie in ihrem Element. Hier hingen ihre Listen an den Schranktüren, und hier brauchte sie nicht zu fürchten, unangenehme Fragen gestellt zu bekommen.
 Ab und zu kam jemand vom Cateringpersonal und holte neue Tabletts oder wollte etwas wissen. Trotzdem verging die Zeit im Schneckentempo, und Ellie merkte, wie sie zunehmend müder wurde. Es war diese Art von Müdigkeit, die sie seit dem Unfall häufig überfiel, und gegen die sie nichts tun konnte. Sie schleppte sich die Hintertreppe hoch in ihr Zimmer. Oben am Treppengeländer blieb sie kurz stehen und blickte hinunter in die Halle, wo die Party in vollem Gang war.
 Im Stillen sprach sie sich ein dickes Lob aus. Das hatte sie heute Abend alles sehr gut hinbekommen. Bevor sie ins Bett ging, wollte sie das Bild von den fröhlichen Partygästen in ihrem Kopf abspeichern. Wie angenehm, jetzt außerhalb des Geschehens zu sein und nur noch zu beobachten.
 Sie ließ den Blick umherschweifen und merkte erst, als sie Mark entdeckte, dass sie die ganze Zeit nur ihn gesucht hatte. Er war der perfekte Gastgeber, das musste man ihm lassen. Gerade lachte die Gruppe um ihn herum über etwas, was er gesagt hatte. Trotzdem hatte man nicht das Gefühl, dass er sich in den Mittelpunkt stellte. Er war einfach nur charmant und wollte, dass seine Gäste sich amüsierten.
 Gerade redete die Reporterin von der Preisverleihung mit ihm und klimperte dabei kokett mit den Wimpern. Ellie verdrehte die Augen und sah, dass Mark das Gleiche tat, während die Frau sich umwandte, um sich einen Cocktail vom Tablett zu nehmen. Sie musste lächeln, und während sie ihn weiter beobachtete, fiel ihr auf, dass er zwar lächelte und charmant redete, doch von Zeit zu Zeit nachdenklich ins Leere blickte.
 Beinahe sah es aus, als langweile er sich auf seiner eigenen Party. Aber das war ja eine absurde Idee.
 „Was machst du denn hier oben, ich habe dich schon überall gesucht.“
 Ellie zuckte zusammen, als Charlie plötzlich wie aus dem Nichts auftauchte.
 „Erschreck mich doch nicht so“, flüsterte Ellie und presste die Hand auf ihr klopfendes Herz.
 „Du bist ja ganz nervös“, sagte Charlie mit besorgter Miene. „Komm, entspann dich ein bisschen, es ist doch nur eine Party.“
 Ellie nickte. „Ich weiß, aber ich bin dafür verantwortlich, dass alles läuft. Ich kann es mir nicht leisten, diesen Job zu verlieren.“
 Unwillkürlich füllten ihre Augen sich mit Tränen.
 „Hey!“ Charlie legte die Arme um Ellie und zog ihre Freundin an sich. „Was hast du denn?“
 Ellie holte zitternd Luft. „Hast du ihm … Mark Wilder … von mir erzählt?“
 Charlies drei Stirnfalten zeigten sich über ihrer Nase. „Ich habe ihm nur gesagt, du seist eine alte Freundin, und dass du für diesen Job sehr gut geeignet bist. Und das war nicht gelogen, Ellie.“
 Ellie strich über das polierte Holz des Geländers. „Nein, ich meine, hast du ihm von meinen … Problemen erzählt … von meinem …?“
 Mit leiser Stimme erwiderte Charlie: „Nein, ich habe ihm nichts von deinem Unfall und den Nachwirkungen erzählt. Es bleibt dir überlassen, ob du es ihm sagen willst oder nicht.“
 Erleichtert stieß Ellie den Atem aus. „Gut. Ich danke dir.“
 Charlies Gesicht bekam einen weichen Ausdruck. „Glaubst du denn, dass du jetzt leichter damit klarkommst, seit du von zu Hause weg und hierhergezogen bist?“
 Plötzlich verspürte Ellie das dringende Bedürfnis, sich zu setzen. Krampfhaft hielt sie sich am Geländer fest, weil ihr die Beine einknickten. Charlie legte ihr fest den Arm um die Schultern.
 „Es gibt noch einen anderen Grund, warum du es so eilig hattest, aus Barkleigh wegzukommen, stimmt’s?“
 Wieso verfügte diese Charlotte Maxwell eigentlich über eine solche Intuition hinter ihrer coolen Fassade? Ellie blickte auf die fröhliche Gästeschar hinunter, deren einziges Problem war, welches Schmuckstück sie kaufen oder welchen Sportwagen sie fahren sollten.
 Plötzlich kam sie sich schrecklich verloren vor. Als hätte sie nicht mehr den geringsten Halt in der Welt. Manchmal wünschte sie sich, ihr Hirn würde seine Tätigkeit ganz aufgeben. Dann brauchte sie nichts mehr zu fühlen, sich an nichts mehr zu erinnern. So war es nichts Halbes und nichts Ganzes.
 „Erinnerst du dich an Ginny, Chloes Patentante und meine beste Freundin?“, flüsterte sie.
 Charlie nickte. „Ja, ich erinnere mich an sie.“
 Ellie wollte es nicht sagen. Sobald sie die Worte aussprach, würde sie an all das erinnert, was sie verloren hatte. „Sie ist schwanger“, stieß sie hervor.
 Charlie nahm Ellies Hand.
 „Weißt du, der Gedanke, dass ich bei ihrem Glück zusehen muss, war mir unerträglich. Ich musste einfach weg, sonst wäre ich darüber gänzlich verrückt geworden.“
 Sie gönnte Ginny und Steve ihr Glück, wirklich, das tat sie. Doch es tat so weh, all das nicht mehr zu haben.
 Charlie nahm Ellie fest in die Arme. „Brauchst du was, soll ich dir ein Glas Wasser holen?“
 Ellie schüttelte den Kopf. „Nein, ich bin nur einfach schrecklich müde und muss ins Bett. Geh du nur wieder runter und amüsiere dich.“ Sie blickte nach unten, wo der gut aussehende junge Mann, mit dem Charlie gekommen war, sich suchend umsah. „Ich glaube, du wirst vermisst.“
 Charlie blickte ebenfalls nach unten und lächelte. „Okay, wenn du meinst, du kommst alleine zurecht.“
 „Klar“, sagte Ellie und gab ihr einen leichten Schubs in Richtung Treppe. Charlie lief nach unten, und als der Mann sie sah, ging ein Strahlen über sein Gesicht. Ellie seufzte und blieb noch eine Weile stehen. Mark stand immer noch neben dem Kamin und hatte wieder diesen abwesenden Ausdruck in den Augen.
 Sie dachte an sein lächelndes Gesicht auf dem Hochzeitsfoto. Heute Abend hatte sie ihn häufig lächeln sehen, aber nie war es so, wie er die Frau auf dem Foto angelächelt hatte. Wo sie wohl jetzt war? Es kam Ellie in den Sinn, dass auch Mark seine Narben und Verletzungen hatte.
 Als ob er merkte, dass er beobachtet wurde, hob Mark plötzlich den Blick von seinem Glas und blickte zu Ellie hoch. Sie erschrak. Wie hatte sie ihn nur so auffällig anstarren können?
 Doch er wirkte nicht verstimmt, sondern blickte sie unverwandt und diesmal ohne seinen üblichen scherzhaften Augenausdruck an. Die übrigen Partygäste verschwammen plötzlich vor ihren Augen, und die Gespräche waren nur noch ein Summen im Hintergrund. Oder war es das Blut, das ihr in den Ohren rauschte?
 Sie wurde rot, und ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Sie sollte jetzt lieber in ihr Zimmer gehen.
 Ohne Marks Blick loszulassen, machte sie ein paar unsichere Schritte nach hinten und rannte dann den Korridor entlang. Doch aus unerfindlichen Gründen lief sie an ihrer Zimmertür vorbei die Hintertreppe hinunter. Sie brauchte jetzt Luft und Abstand, und beides würde sie im Garten finden.
 So leise wie möglich ging sie in die Küche und merkte plötzlich, dass sie einen Riesenhunger hatte. Von einem Tablett nahm sie sich ein paar leckere Kanapees und stopfte sie sich gierig in den Mund. Daneben stand ein Tablett mit Cocktails, auch davon nahm sie sich einen und stürzte ihn hinunter. Er war ziemlich stark.
 Neben der Verandatür war ein Tablett abgestellt, auf dem leere und volle Champagnergläser standen. Sie nahm sich ein volles Glas und ging damit in den Garten.
 Von drinnen kam gedämpftes Gelächter, während sie tief die klare Nachtluft einatmete. Schnell entledigte sie sich der unbequemen Sandalen und lief barfuß über die kalten, rauen Steine zum Rasen. Genüsslich ließ sie die Füße in das weiche Gras sinken und schloss verzückt die Augen. Himmlisch! Dann trank sie von ihrem Champagner und merkte langsam die Wirkung des Alkohols.
 Komisch, dass sich Partys von draußen meistens verlockender anhörten. Als sie noch drinnen war, hatte sie nur weggewollt, doch jetzt fühlte sie sich beinahe ein wenig ausgeschlossen.
 Während sie ihren Champagner trank, lief sie auf der Wiese hin und her und spürte, wie die Grashalme sie zwischen den Zehen kitzelten. Plötzlich hörte sie hinter sich eine männliche Stimme und bekam eine Gänsehaut.
 „Hab ich dich endlich gefunden!“
 Eine Pranke legte sich so schwer auf ihre Schulter, dass sie das Champagnerglas fallen ließ. Sie entwand sich dem Griff und drehte sich zu dem Mann um.
 Erstaunt blinzelte er sie an. „Was ist denn los?“, fragte er mit lallender Stimme. „Magst du mich nicht?“
 An den Namen des Mannes konnte sie sich nicht mehr erinnern, dafür aber umso mehr an sein Gesicht, das blassblonde Haar und das arrogante Grinsen. Wie konnte Mark so jemanden zum Freund haben?
 „Was hältst du davon, wenn wir einen kleinen Spaziergang machen?“, lallte der Mann und legte ihr den Arm um die Schulter.
 Jetzt hieß es vorsichtig sein. Er war zwar ein Fiesling, aber gleichzeitig Marks Gast, und wenn sie wütend wurde, konnte sie Schwierigkeiten bekommen. „Nein danke, lieber nicht.“
 Mit glasigen Augen sah Piers sie an, sein Atem roch nach Whisky. Vorsichtig nahm Ellie seine Hand von ihrer Schulter, woraufhin er leicht schwankte, weil er den Halt verloren hatte. Sein Grinsen verschwand.
 „Hey! Stell dich bloß nicht so an.“
 „Ich habe doch nichts … ich …“ Ach, wozu denn? Egal, was sie sagte, es wäre jetzt verkehrt. Am besten ging sie schnell wieder hinein.
 Als sie sich von ihm abwandte und auf das Haus zuging, lief er ihr nach, packte sie am Arm und zog sie an sich.
 Irgendetwas explodierte plötzlich in ihrem Kopf. Sie fürchtete diese Wutanfälle, konnte aber nicht viel dagegen tun. Gleich würde sie anfangen zu toben, ob sie wollte oder nicht. „Lassen Sie mich los!“, schrie sie.
 Der Mann ließ ein seltsames Gurgeln hören, das sie als Lachen interpretierte, und zog sie fester an seine Brust. Seine ekelhaft feuchten Lippen streiften von ihrem Ohrläppchen über ihren Hals.
 Genug war genug. Zufällig standen jetzt Charlies spitze Sandalen vor ihr. Sie schaffte es, einen aufzuheben und holte aus …
Mark verspürte das dringende Bedürfnis nach frischer Luft. Allmählich wurde es ihm langweilig, immer wieder dieselben Konversationen mit denselben Leuten zu führen.
 Instinktiv lief er in die Küche und blieb am Eingang überrascht stehen. Wie kam er dazu, hierher zu gehen? Was suchte er denn hier?
Komische Frage, sagte eine innere Stimme. Ist doch klar, was oder besser wen du suchst.

 Jedenfalls war sie nicht hier. Also durchquerte er die Küche und trat durch die Verandatür in den Garten hinaus.
 Nachdem er sich an die Dunkelheit gewöhnt hatte, stellte er fest, dass er offenbar nicht allein war. Am anderen Ende des Rasens machte er zwei Silhouetten aus. Gerade wollte er diskret wegblicken, weil er dachte, es sei ein Liebespaar, als eine Bewegung seinen Blick anzog.
 Das war doch Piers, der alte Aufreißer. Eigentlich mochte er ihn nicht besonders und hatte ihn nur deshalb eingeladen, weil sein Anwaltsbüro auf Plattenverträge spezialisiert war. Im Grunde war er harmlos, und die meisten Frauen aus seinem Bekanntenkreis wussten mit ihm umzugehen. Mark blickte noch einmal hin. Wer war denn wohl die Frau bei ihm?
 Und plötzlich lief Mark los. Das Blut rauschte ihm in den Ohren, und er hatte das Gefühl, als liefe er in Zeitlupe. Die Frau, die Piers gerade abschleckte, war Ellie.
 Das ging zu weit. Wie kam dieser arrogante Schnösel, der in dem Anwaltsbüro nur deshalb die Leiter hochgefallen war, weil die Firma seinem Daddy gehörte, dazu, seine Haushälterin anzumachen? Die wusste vielleicht gar nicht …
 Beinahe wäre er im feuchten Gras ausgerutscht.
 Doch anscheinend wusste sie es doch. Er sah, wie Ellies Stöckelschuh auf Piers’ Kopf niedersauste. Piers strauchelte und fiel ins Gras, wobei er sich stöhnend den Kopf hielt.
 Mit der linken Hand packte Mark ihn am Kragen und zog ihn hoch, seine rechte Faust war schon in Angriffsposition, da rief Ellie: „Nein, Mark!“
 Die Panik in ihrer Stimme brachte ihn zu sich. Er ließ den schmierigen Kerl los und gab ihm einen Schubs in Richtung Haus. „Verschwinde, Piers, und lass dich hier nie wieder blicken. Du bist ja völlig betrunken.“
 Piers wischte sich den Speichel aus den Mundwinkeln. „Jetzt mach mal halblang, Mark.“
 „Nein, du machst jetzt mal halblang“, stieß Mark wütend hervor. „Untersteh dich und setze noch einmal einen Fuß in mein Haus. Und in mein Büro brauchst du übrigens auch nicht mehr zu kommen. Am Montag suche ich mir ein anderes Anwaltsbüro – mit dir und deiner Firma will ich nichts mehr zu tun haben.“
 Immer noch torkelnd rückte Piers seine Krawatte gerade und stellte sich so aufrecht hin, wie er nur konnte.
 „Hört, hört. Weißt du eigentlich, dass ich dich wegen Beleidigung und Körperverletzung verklagen kann?“
 „Sicher kannst du das. Und ich kann den Paparazzi, die sich in den Büschen vor meinem Haus verstecken, erzählen, dass du dich auf meiner Party total besoffen hast und einen meiner weiblichen Gäste begrapscht hast. Ich bin sicher, die Leute von Blackthorn und Webb würden sich über so eine Publicity freuen.“
 Betreten schlich Piers ins Haus. Mark sah ihm nach, bis er verschwunden war, dann wandte er sich an Ellie. „Tut mir leid, dass das passiert ist. Geht es Ihnen gut?“
 „Ja.“ Ihre zitternde Stimme strafte ihr resolutes Gesicht Lügen.
 „Diese Schuhe sind wirklich Mordwerkzeuge“, sagte er lachend. „Sie haben dem Kerl ganz schön eins übergebraten.“
 „Sie hätten ihn vor mir warnen sollen“, sagte Ellie mit einem entzückend boshaften Lächeln.
 Unwillkürlich ließ Mark seine Hand zum linken Schlüsselbein wandern, wo sie ihn vor ein paar Wochen gebissen hatte. Damals hatte er das nicht lustig gefunden, aber jetzt musste er plötzlich herzlich darüber lachen.
 Zu ihrer eigenen Überraschung fiel Ellie in sein Lachen ein. Zuerst zögernd, doch dann lachte sie genauso lauthals wie er. Und während er ihre blitzenden Augen und ihre geröteten Wangen ansah, wünschte er sich, dieser Moment würde nie vergehen.
 Sie war nicht wirklich schön, jedenfalls nicht in dem Sinne, wie man das in Hollywood verstand. Aber sie war einfach hinreißend, und er konnte nicht aufhören, sie anzusehen. Während sie sich vor Lachen den Bauch hielt, rutschte sie auf dem feuchten Gras aus und griff haltsuchend nach Marks Arm.
 Abrupt hörte sie auf zu lachen und stopfte sich verlegen eine lose Strähne in die Spange in ihrem Haar. In ihrer Verlegenheit wirkte sie so rührend, dass Mark sie am liebsten in den Arm genommen hätte.
 Er merkte, dass sie fröstelte, und ohne auf ihren Protest zu achten, zog er sein Jackett aus und legte es ihr um die Schultern. Das hatte er schon oft bei Frauen getan, es gehörte zum Spiel, doch bei Ellie war es etwas anderes. Ihr war kalt, und er wollte sie einfach nur wärmen.
 Mark blickte zu dem erleuchteten Haus hinüber. Seine Gäste würden sich vermutlich schon wundern, wo er war. Doch hier im Garten mit Ellie gefiel es ihm viel besser.
 Vorhin hatte er sie beobachtet, wie sie mit leicht gelangweiltem Gesicht auf der Party herumgestrichen war. Und als er sich dann wieder zu Melodie und dem Plattenproduzenten umdrehte, mit denen er gerade geredet hatte, sah er seine Gäste plötzlich mit ihren Augen. Es war, als würde er alle so sehen, wie sie wirklich waren, und das war für die Leute nicht besonders schmeichelhaft.
 Hier draußen mit ihr im Garten kam ihm alles echt und ungekünstelt vor. Irgendwie ein ungewohntes Gefühl. Sein Herz klopfte heftig. Ellie stand dicht vor ihm, und ihre Gefühle standen ihr glasklar ins Gesicht geschrieben. Ihr warmer Atem strich über seinen Hals und jagte ihm Schauer über den Rücken. Er merkte, dass er immer noch das Revers des Jacketts festhielt. Wie von unsichtbarer Hand gesteuert, näherten sich ihre Gesichter einander. Normalerweise würde Mark jetzt sofort den nächsten Schritt tun und sie küssen. Doch er wollte warten, ohne allerdings zu wissen, worauf.
 Ellie kam es vor, als würde die Welt plötzlich auf den kleinen Raum zwischen seinen und ihren Lippen zusammenschmelzen. Und weil ihr das Erinnern sowieso schwerfiel, ließ sie alles fallen und gab sich dem Moment hin. Sie war es so leid, immer krampfhaft zu versuchen, die Kontrolle zu bewahren. Einmal wollte sie einfach ihrem Impuls folgen. Sie näherte sich seinen Lippen und küsste ihn.
 Nur zu bereitwillig erwiderte Mark ihren Kuss und ließ dabei seine Hände unter das Jackett gleiten. All die Frauen, die ihn umgarnten, würden zerschmelzen, wenn sie einen solchen Kuss von ihm bekämen, dachte Ellie. Und dann dachte sie gar nichts mehr, denn Mark fing an, ihren nackten Rücken und ihre Schultern zu streicheln, während sein Kuss immer leidenschaftlicher wurde. Als er seine Lippen an ihrem Hals entlanggleiten ließ, legte Ellie seufzend den Kopf in den Nacken und streichelte sein Haar.
 Aus der Küche kam das Geräusch eines scheppernden Tabletts. Wie ein Messer zerschnitt der Knall die Ruhe im nächtlichen Garten und zerstörte den intimen Moment zwischen ihnen. Sie sahen sich an und wussten beide nicht, was sie sagen sollten. Verzweifelt suchte Mark nach den richtigen Worten. Na komm, du bist doch sonst nicht um Worte verlegen. Hast du keinen deiner üblichen Sprüche drauf?

 „Ellie …“, begann er, doch Ellie sah ihn nur mit großen Augen an, und bevor er weiter überlegen konnte, war sie schon ins Haus gelaufen.
 Er rannte hinter ihr her durch die Verandatür in die Küche, wo er gerade noch einer mit einem vollen Tablett beladenen Serviererin ausweichen konnte. Inzwischen war Ellie längst die Hintertreppe hochgelaufen.
 Als er endlich den Flur erreichte, kam Kat völlig aufgelöst auf ihn zugelaufen. „Mark, es ist aus …“ Sie schniefte, und eine Träne lief ihr über die Wange. Inzwischen kannte er sie gut genug, um zu wissen, dass sie jeden Moment weinend zusammenbrechen konnte. Er musste sich jetzt wohl oder übel um sie kümmern.
 Väterlich legte er ihr den Arm um die Schulter und führte sie in sein Arbeitszimmer. Dort hörte er sich geduldig Kats Liebeskummer an, während sie an seiner Schulter lag und sein Hemd mit ihren Tränen durchnässte.
Ellie saß im Dunkeln auf dem Bett und zitterte trotz der Wärme im Zimmer. Sie wagte es nicht, das Licht anzumachen, denn dann würde sie Sams Foto auf ihrem Nachttisch sehen, und das könnte sie jetzt nicht ertragen. Erschöpft ließ sie sich aufs Bett fallen und rollte sich zusammen.
 Wie hatte sie Sam das antun können? Ihrem wunderbaren, lieben und treuen Sam? Sicher wäre er froh, wenn sie wieder jemanden finden würde, der ihr Halt im Leben gab, aber doch nicht Mark Wilder, der bekannteste Frauenheld weit und breit.
 Allerdings hatte Mark sich vorhin im Garten gar nicht wie ein Frauenheld benommen, ganz im Gegenteil. Er hatte sich schützend vor sie gestellt und Piers zum Teufel gejagt. Und als er merkte, wie verletzlich und anlehnungsbedürftig sie war, hatte er die Situation nicht ausgenutzt, sondern abgewartet, bis sie den Anfang machte.
 Vielleicht war es gar nicht wegen Mark, dass sie ein schlechtes Gewissen hatte. Vielleicht hatte es damit zu tun, dass sie sich entschieden hatte, ein neues Leben zu beginnen und die Vergangenheit zu überwinden. Sie war überzeugt gewesen, dass sie einen Teil von sich zusammen mit Sam zu Grabe getragen hatte. Doch jetzt fühlte sie sich plötzlich wieder wie eine lebendige junge Frau. Als hätte Mark sie aus ihrer Betäubung befreit und wieder zum Leben erweckt.
 Es war offensichtlich, dass sie ihm gefiel, aber sie bezweifelte, dass sein Interesse lange anhalten würde. Männer wie er blieben nicht bei einer Frau wie ihr. Nach ein paar Monaten würde sie ihm langweilig werden, und dann wäre sie wieder allein. Noch dazu müsste sie sich einen neuen Job suchen.
 Einen Flirt oder eine kurze Affäre wollte sie auf keinen Fall. Doch nach einer großen Liebe zu suchen, wie es die zwischen ihr und Sam gewesen war, käme ihr wie ein Verrat vor. Als würde sie Kronjuwelen gegen billigen Modeschmuck eintauschen. Nein, die Sache mit Mark würde nirgendwo hinführen, sie hatte keine Zukunft.
 Sie streckte sich auf dem Bett aus. Was fand sie bloß an einem Mann wie ihm? An Geld oder Erfolg oder gutem Aussehen hatte sie kein Interesse, aber was war es dann? Vorhin im Garten war für einen Moment hinter seinem jungenhaften Charme etwas anderes aufgeblitzt. Etwas Tiefgründiges und Ernsthaftes, das zu ihrer eigenen Stimmung passte.
 Der schwache Duft von Marks Aftershave stieg ihr in die Nase. Sie blickte hoch, halb erwartungsvoll, als wäre er hereingekommen, doch dann merkte sie, dass sie noch immer sein Jackett anhatte. Daher also der Duft.
 Beinahe hatte er unsicher und verletzlich gewirkt, als er ihr im Garten gegenüberstand. Dabei konnte er doch zehn Frauen an jedem Finger haben, wenn er wollte. Ein wenig schmeichelte ihr das, und als sie daran dachte, wie leidenschaftlich er sie geküsst hatte, wurde es ihr vor Verlegenheit ganz heiß.
 Wie sollte sie ihm bloß morgen früh gegenübertreten?




6. KAPITEL
Irgendwann nach zehn stolperte Mark die Treppe hinunter. Eigentlich hatte er früher aufstehen wollen, aber er war erst gegen Morgen ins Bett gekommen. Und dann hatte er unruhig geschlafen und geträumt, dass er vor irgendwelchen Verfolgern auf der Flucht war.
 Aus der Küche kamen köstliche Düfte, die ihm den Mund wässrig machten. Da würde er Ellie jetzt garantiert finden. Trotz seiner Müdigkeit klopfte sein Herz heftig. War er etwa nervös?
 Nachdem er Kat getröstet hatte, war er noch eine Zeit lang in seinem Arbeitszimmer geblieben und hatte nachgedacht. Zu einem Ergebnis war er allerdings nicht gekommen. Fest stand, er hatte eine Haushälterin, die wahnsinnig gut küssen konnte.
 Ein Kuss war doch eigentlich nichts Ungewöhnliches, wieso spielte dann sein Puls verrückt?
 Irgendetwas war an dieser Ellie Bond, das ihn unwahrscheinlich anzog, aber nicht auf die oberflächliche Art, wie er es von anderen Frauen kannte. Vielleicht war es so ähnlich wie bei Helena.
 Auch Ellie war eine von diesen Frauen, die wie eine zarte Blume wirkten, die man beschützen musste. Eine ganz gefährliche Sorte, die einen Mann aussaugte, bis nichts mehr von ihm übrig blieb. Helena war einfach weggegangen und hatte ihn wie eine leere Schale zurückgelassen, nachdem er ihr alles gegeben hatte.
 Das wollte er nicht noch einmal durchmachen. Das Beste wäre, so zu tun, als sei nichts zwischen ihnen gewesen, und weiter auf rein geschäftlicher Ebene miteinander zu verkehren. Außerdem würde er für eine Weile in seine Londoner Wohnung ziehen. Das war kein Weglaufen, sondern reiner Selbstschutz.
 „Guten Morgen“, rief er betont fröhlich. Ellie hatte ihm den Rücken zugewandt und rührte in einem Topf. Ohne sich umzudrehen, erwiderte sie knapp seinen Gruß.
 „Das riecht sehr verlockend. Was ist es denn?“
 „Ich koche einen großen Topf Sauce Bolognese, die friere ich dann in kleinen Portionen ein, für ein schnelles Essen. Soll ich damit aufhören und Frühstück machen?“
 „Nein, nicht nötig. Ich kann mir schon selbst meinen Kaffee holen.“
 Mark goss sich Kaffee in eine große Tasse und setzte sich an den runden Holztisch, während Ellie weiter in ihrem Topf rührte. Es zischte und blubberte, und das waren die einzigen Geräusche in der Küche.
 Er räusperte sich. „Ellie, ich …“
 „Hör zu, Mark. Ich weiß, wo das hinführt.“
 „So?“ Er rieb sich verlegen die Nase.
 „Ja. Wir sollten es besser lassen.“
 Gut, da waren sie ja einer Meinung. Aber wieso verkrampfte sich dann plötzlich sein Magen?
 „Okay“, sagte er nur, zu mehr war er im Moment nicht fähig.
 Ellie holte tief Luft und fuhr fort: „Du bist mein Boss, fliegst in der Weltgeschichte herum und lebst im Jetset. Und ich bin …“ Sie blickte zur Decke, als stände dort das richtige Wort.
 Entzückend, unwiderstehlich, außergewöhnlich, das waren die Worte, die ihm einfielen, aber er sagte nichts.
 Ellies Blick wanderte von der Decke zu ihm. „… deine Haushälterin.“
 „Richtig.“ Das stimmte, aber irgendwie fühlte es sich falsch an.
 Sie schüttelte den Kopf, dass ihre blonden Locken hüpften. „Ehrlich gesagt, wir beide, das wäre …“
 „Kompliziert?“
 Ellie zuckte die Achseln. „Ich wollte unpassend sagen, aber kompliziert geht auch. Jedenfalls bin ich deine Angestellte, und wir sollten unsere Beziehung auf das Geschäftliche beschränken.“
 „Damit bin ich hundertprozentig einverstanden.“
 Er sah sie direkt an und versuchte, in ihrem Gesicht zu lesen. Ihre Worte sagten ihm, dass es ihr gut ging, aber ihre Stimme klang anders.
 „Du wirkst ein wenig verunsichert.“
 „Verunsichert? Überhaupt nicht.“
 „Gut.“
 Kühl lächelte sie ihn an und wandte sich wieder ihrem Fleischtopf zu.
 „Dann vielleicht verärgert?“
 Sie rührte heftiger. „Nein, auch nicht.“ Sie stampfte mit dem Holzlöffel auf die noch verbliebenen Hackfleischklumpen ein.
 Ellie mochte zwar in vielerlei Hinsicht anders sein als die Frauen, die er kannte. Aber dieses Getue, als wäre alles in Ordnung, was doch offensichtlich nicht der Fall war, kam ihm sehr vertraut vor.
 „Ellie, ich war gestern Abend vielleicht ein wenig impulsiv, aber ich wollte nicht … ich finde, wir haben doch nichts Schlimmes getan.“
 „Ach, wirklich nicht?“, fragte sie spöttisch.
 „Nein, wieso denn?“
 Wieso hatten Frauen bloß alle diesen Geheimcode, den normale Leute – also Männer – nicht verstanden?
 Die Soße spritzte hoch, als Ellie eine Dose Tomaten hineinschüttete. Sie drehte sich zu ihm um.
 „Du bist unmöglich, weißt du das? Du lebst auf deiner hübschen kleinen Wolke, wo alles perfekt ist. Vom wirklichen Leben hast du doch gar keine Ahnung.“
 Da war er allerdings etwas anderer Ansicht, und er hatte keine Lust, sich von jemand, der ihn kaum kannte, diesbezüglich belehren zu lassen.
 „Ach nein?“
 „Nein. Normale Leute haben wirkliche Gefühle und spielen nicht mit anderen.“
 Etwas in ihren Augen hielt ihn davon ab, eine spöttische Bemerkung zu machen, doch er hatte keine blasse Ahnung, was es sein könnte. Jedenfalls machte sie anscheinend ihn dafür verantwortlich. Dabei war sie es doch gewesen, die mit dem Küssen angefangen hatte.
 Hatte er wirklich keine Ahnung vom wirklichen Leben? Darüber musste er erst einmal nachdenken.
 Ellie nutzte sein Schweigen, um das zu sagen, was ihr auf dem Herzen lag. „Lass uns die Sache von gestern Abend einfach unter der Kategorie Sommernachtsstimmung, Champagnerlaune und so weiter abhaken. Ich möchte diesen Job nämlich gerne behalten.“
 „Und ich habe keine Lust, mir wieder eine neue Haushälterin zu suchen.“
 Erleichtert stieß sie den Atem aus, und ihre Schultern entspannten sich. „Ich bin froh, dass wir uns einig sind.“ Sie widmete sich wieder ihrer Sauce Bolognese.
 Natürlich hatte sie recht. Es war nur …
 Ach, vergiss es, dachte er. Die letzten Jahre hatte er sich und anderen erfolgreich vorgemacht, dass er ein traumhaftes Leben führte, und meistens war es ihm gelungen, diese kleine sehnsüchtige Stimme in seinem Innern zu übertönen, die mehr wollte …
Am nächsten Tag fuhr Mark nach London zurück, und Ellie konnte aufatmen. Die Wochenenden verbrachte er allerdings immer in Larkford, und Ellie fand es sehr schwierig, auf neutraler Ebene mit Mark zu verkehren. Jedes Mal, wenn sie ihn sah, musste sie an die heißen Küsse im Garten denken.
 Selbst wenn er sich in seinem Arbeitszimmer aufhielt und sich kaum blicken ließ, spürte sie seine Gegenwart mit jeder Faser.
 Das ging eine ganze Weile so.
 Eines Samstagnachmittags hielt sie sich in der Küche auf und bereitete das Abendessen vor, obwohl es eigentlich noch viel zu früh dafür war.
 Plötzlich hörte sie Marks Schritte in der Halle, und Sekunden später kam er in die Küche. Sofort fing ihr Herz wild an zu klopfen, und sie wagte nicht, ihn anzusehen, sondern widmete sich ausgiebig dem Zwiebelschneiden.
 Sie hörte, wie die Espressomaschine spuckte und wie der Kaffee in die Tasse zischte. Ein Stuhl wurde gerückt, danach war es still.
 Ellies Nackenhaare waren wie elektrisiert. Einfach so tun, als sei er nicht da, dachte sie. Vehement hackte sie mit dem Messer auf die Zwiebeln ein und schüttete sie in die Pfanne. Kopfschüttelnd betrachtete sie danach die unregelmäßigen Stücke, die sie lebhaft an die Gemüsewürfel erinnerten, die Chloe immer produziert hatte, wenn sie ihr in der Küche half.
 In der Küche war es viel zu still. Und viel zu heiß. Sie nahm Knoblauch aus einem Keramiktopf neben dem Herd. Zu dumm, nur noch eine Zehe übrig.
 Plötzlich hatte sie eine grandiose Idee. Sie drehte sich zu Mark um und sah ihn betont gleichgültig an. Sein Blick war abwartend.
 „Ich muss noch mal in die Stadt fahren und ein paar Dinge besorgen, die ich hier im Ort nicht bekomme. Brauchst du noch etwas, abgesehen von den Sachen, die auf der Einkaufsliste stehen?“ Sie brachte sogar ein Lächeln zustande, so froh war sie, aus dem Haus und an die frische Luft zu kommen.
 Doch Mark zuckte nur mit den Achseln. „Nein, eigentlich nicht.“
 Wahrscheinlich wären die meisten Haushälterinnen froh gewesen, einen so pflegeleichten Arbeitgeber zu haben. Doch im Moment machte seine Trägheit Ellie ganz aggressiv.
 Resolut durchquerte sie die Küche, griff nach ihrer Tasche, und lief nach draußen zu ihrem Auto. Doch als sie den Zündschlüssel umdrehte, tat sich nichts.
 Wie immer versuchte sie es zuerst auf ruhige Art und Weise. „Na komm schon, altes Mädchen, du kannst mich doch jetzt nicht im Stich lassen.“
 Aber als es beim zweiten Versuch auch nicht klappte, schlug sie mit der Hand auf das Armaturenbrett. „Verräterin!“
 Sie schnappte ihre Tasche und stolzierte mit erhobenem Kinn in die Küche zurück, wo Mark immer noch bei seinem Kaffee saß.
 „Probleme?“
 „Das Auto springt nicht an. Na, dann fahre ich eben nächste Woche, nachdem die alte Kiste repariert ist.“
 Mark stand auf und zog einen Schlüsselbund aus seiner Hosentasche. „Komm.“
 „Wohin?“
 „Ich fahre dich in die Stadt.“
 „Nein, das ist wirklich nicht nötig. Du hast doch bestimmt zu tun.“
 „Mir wird eine kleine Pause guttun.“
 Ellie stöhnte innerlich. Statt wegzukommen, musste sie jetzt den Nachmittag mit ihm verbringen. Widerstrebend folgte sie ihm zu seinem Wagen, einem schlanken, silbergrauen Aston Martin. Sie konnte förmlich sehen, wie seine Brust sich vor Besitzerstolz wölbte, als er ihr die Beifahrertür aufhielt.
 Jungs und ihr Spielzeug. Gab es da nicht eine Theorie über Männer mit teuren Schlitten?
Mark hielt den Blick auf die Straße gerichtet, doch er nahm deutlich wahr, dass Ellie neben ihm unbehaglich auf dem Sitz herumrutschte.
 Während der letzten Wochen hatte er viel über ihre Bemerkung nachgedacht. Lebte er wirklich in seiner eigenen Welt, wo alles nur um ihn kreiste?
 Falls das stimmte, dann war es nicht immer so gewesen. Als er mit Helena zusammen war, war sie für ihn der Mittelpunkt seiner Welt gewesen. Er hatte vorgehabt, bis zu seinem Lebensende mit ihr zusammenzubleiben, in guten und in schlechten Tagen, so wie er es vor dem Traualtar gelobt hatte. Und er war naiv genug gewesen zu glauben, dass sie das Gleiche für ihn empfand.
 Doch schon bei der ersten Schwierigkeit war sie davongelaufen. Damals hatte er sehr viel Geld in eine Popgruppe investiert, weil er von ihrem Erfolg überzeugt war. Er hatte sogar eine Hypothek auf sein Haus aufgenommen, obwohl seine Freunde ihn gewarnt hatten. Als es schiefging, musste er Konkurs anmelden.
 Und Helena, die vier Jahre lang seine Liebe und Zuwendung gerne in Anspruch genommen hatte, war plötzlich abweisend geworden und erklärte, sie brauche mehr Freiraum. Ohne den luxuriösen Lebensstil, den er ihr bisher geboten hatte, war es ihr offenbar langweilig mit ihm geworden. Bald hatte sie wieder einen reichen Filmproduzenten an der Angel.
 Nachdem es Mark finanziell wieder besser ging, hatte sie sich prompt wieder gemeldet. Doch er hatte ihr die kalte Schulter gezeigt, selbst überrascht über seine Härte. Sie hatte ihn einfach zu sehr verletzt. Er empfand sogar ein wenig Schadenfreude, weil sie sich zu einem Zeitpunkt hatte scheiden lassen, wo es ihm schlecht ging. Hätte sie noch ein paar Jahre gewartet, hätte sie eine fürstliche Abfindungssumme einheimsen können.
 Auf der Rückfahrt fing es an zu nieseln. Er genoss es, mit Ellie neben sich einfach so herumzufahren, ohne an den nächsten Termin denken zu müssen.
 Im Supermarkt hatte er den Einkaufswagen durch die Gänge geschoben, während sie vor ihm herging und mit Kennerblick die Lebensmittel aussuchte, Früchte in die Hand nahm, um das Reifestadium zu prüfen, und die Rückseite von Verpackungen las.
 Der Regen fiel jetzt dichter, und wenn sie vor dem Wolkenbruch zu Hause sein wollten, mussten sie sich sputen. Den Austin zu fahren war ein Genuss, und Mark konnte sich in jeder Situation auf den Wagen verlassen. Außerdem kannte er jede Windung der schmalen Straße nach Larkford. Während er auf das Gaspedal trat, blickte er kurz zu Ellie, die angespannt neben ihm saß.
 Als aus einer der seitlichen Hecken ein Fasan aufflog, hörte er, wie Ellie erschrocken den Atem anhielt. Er verringerte leicht die Geschwindigkeit und nickte ihr beruhigend zu.
 „Mark!“, rief sie plötzlich entsetzt.
 Und jetzt sah er es auch. Aus einem Seitenweg bog ein großes Erntefahrzeug direkt vor ihnen auf die Straße. Mark trat scharf auf die Bremse und schaffte es gerade noch, einen Auffahrunfall zu vermeiden.
 „Bitte halt an“, sagte Ellie mit schwacher, aber entschiedener Stimme.
 „Aber wir sind doch gleich zu Hause.“
 „Ich habe gesagt, halt an. Ich will aussteigen.“
 Erschrocken sah Mark, wie sie an dem Türgriff herumfummelte, und noch bevor er am Seitenstreifen halten konnte, war sie schon herausgesprungen und lief die schmale Straße entlang. Von hinten sah er, dass sie am ganzen Körper zitterte. Einen Moment lang war er wie gelähmt, dann lief er ihr hinterher und hielt sie am Arm fest.
 Verzweifelt versuchte sie, ihren Arm zu befreien, doch Mark ließ nicht locker. Während sie mit ihm rangelte, geriet sie halb auf die Fahrbahn, und als ein Auto laut hupend heranfuhr, riss Mark sie schnell zur Seite und hielt sie fest umklammert. Plötzlich legte Ellie den Kopf an seine Schulter und fing herzzerreißend an zu weinen. Gleichzeitig hämmerte sie wütend mit den Fäusten gegen seine Brust.
 Wieder einmal hatte Mark keinen blassen Schimmer, was mit ihr los war. Fest stand nur: Sie brauchte jetzt jemanden, an dem sie ihre Wut auslassen und bei dem sie sich ausweinen konnte. Außerdem war ihm klar, dass seine üblichen scherzhaften Floskeln in diesem Fall unangebracht waren. Nein, diesmal musste er ernsthaft bei der Sache sein.
 Ellie weinte und schluchzte und jammerte in seinem Arm, als wolle sie nie wieder aufhören. So viel geballte Emotion war ihm etwas unheimlich. Während er ihr Haar streichelte und tröstliche Worte murmelte, hoffte er, dass der Ausbruch bald vorbei wäre. Allmählich ging das laute Klagen in lautloses Weinen über, und Ellie kuschelte sich an seinen Pullover.
 All die verzweifelten Ausbrüche von Kat kamen ihm in Erinnerung, und er war froh, dass er schon ein wenig Erfahrung mit dem Trösten hatte. Er wünschte, er könnte mehr tun, um ihren Schmerz zu lindern.
 Lange standen sie so, und es dämmerte bereits. Ellie atmete jetzt tief und gleichmäßig und entspannte sich allmählich. Nach einer Weile löste sie sich von ihm und sah ihn mit verweinten Augen an. Auf ihren heißen, feuchten Wangen war das Strickmuster seines Pullovers abgedrückt.
 In ihren Augen sah er unendliche Verzweiflung, aber auch eine Art Flehen, als könne er ihr Hoffnung geben.
 Mit leiser, sanfter Stimme sagte er: „Erzähl es mir.“
 Ellies Lippen fingen an zu zittern. Er legte ihr den Arm um die Schulter und führte sie zum Auto zurück. Dann öffnete er die Beifahrertür, drückte sie sanft in den Sitz und ging vor ihr in die Hocke.
 Seufzend schloss Ellie die Augen und biss sich auf die bebenden Lippen. Nach einer Weile öffnete sie ihre großen, hellgrünen Augen und sah ihn direkt an.
 Mit leiser, brüchiger Stimme fing sie an zu reden. „Tut mir leid, aber manchmal bekomme ich diese Panikattacken.“
 Er spürte deutlich, dass sie gerne weitersprechen würde. Also unterdrückte er den Impuls, etwas zu erwidern, sondern blickte sie nur abwartend an.
 Ein paar Minuten vergingen schweigend, dann senkte Ellie den Kopf und begann mit stockender Stimme: „Mein Mann und meine Tochter sind bei einem Autounfall umgekommen, an einem regnerischen Tag wie heute.“ Sie blickte auf ihre gefalteten Hände.
 „Das tut mir so leid.“
 Das war vermutlich die unpassendste Bemerkung, die er in seinem Leben gemacht hatte, aber etwas anderes fiel ihm nicht ein. Auf jeden Fall stimmte es. Er drückte ihre Hände.
 „Es ist fast vier Jahre her. Wir waren auf dem Nachhauseweg vom Einkaufen, so wie heute. Wir hatten für Chloe pinkfarbene Glitzerschuhe für ihre Geburtstagsparty gekauft. Sie hat sie nicht mehr tragen können …“
 Er drückte nur weiter ihre Hände.
 „Die Polizei sagte, es seien Jugendliche gewesen, die ein Wettrennen veranstaltet hätten. Einer überholte in einer scharfen Kurve und raste direkt auf uns zu. Weil die Straße nass war, konnte keiner mehr stoppen.“
 Wie entsetzlich. Was für eine Tragödie. Er fragte sich, wie sie es erfahren hatte. Hatte die Polizei an ihre Tür geklopft und es ihr gesagt? Dann fiel ihm ein, dass sie „wir“ gesagt hatte.
 „Warst du denn auch im Auto?“
 Sie nickte schniefend mit dem Kopf. „Ich bin gefahren.“
 Mark nahm sie in die Arme und spürte ihre salzigen Tränen an seiner Wange. Er schloss die Augen, weil ihm plötzlich auch die Tränen kamen.
 „Fühl mal“, sagte sie. Zuerst verstand er nicht, was sie meinte, dann nahm sie seine Hand und legte sie auf ihren Kopf. Auf der rechten Seite spürte er eine tiefe Kerbe in ihrem Schädel. Sanft streichelte er darüber.
 „Die Polizei meinte, ich hätte den Unfall nicht verhindern können. Ich kann mich nicht mehr daran erinnern. Ich werde es nie ganz sicher wissen. Habe ich vielleicht eine Sekunde zu spät reagiert, hätte ich das Lenkrad noch schnell herumreißen können?“
 Wieder verfiel sie in Schweigen, und er verfluchte sich im Stillen dafür, dass er vorhin so schnell gefahren war.
 Ellie seufzte und legte den Kopf an seine Brust. Es fühlte sich so schön an, sie im Arm zu halten. In den letzten Wochen hatte er sich oft vorgestellt, sie so zu halten, und er spürte, wie heißes Verlangen ihn durchströmte. Doch das war jetzt nicht der richtige Moment für derartige Empfindungen.
 Sie lehnte sich im Sitz zurück und strich sich mit beiden Händen über das Gesicht. „Entschuldige“, sagte sie leise.
 „Nein, ich muss mich entschuldigen. Dafür, dass ich so schnell gefahren bin.“
 „Du konntest es ja nicht wissen.“
 „Aber jetzt weiß ich es, und ich bitte dich um Verzeihung. Du musst wissen, dass ich nie mit Absicht so handeln würde, auch wenn ich mich manchmal wie ein Idiot benehme.“
 Ihre Mundwinkel bogen sich kaum merklich nach oben, und sie blickte ihn beinahe liebevoll an. Sein Herz fing heftig an zu klopfen, und er stand verlegen auf.
 „Komm, lass uns nach Hause fahren.“




7. KAPITEL
Im Wohnzimmer war es dunkel, bis auf das Flackern des Feuers im Kamin. Mark saß in seinem Lieblingssessel davor, ein Glas Whisky in der Hand. Außer dem Knistern des Holzes war kein Geräusch im Haus zu hören. Ellie war früh ins Bett gegangen, und so konnte er in Ruhe über die Ereignisse dieses Nachmittags nachdenken.
 Schweigend waren sie nach Larkford zurückgefahren, aber es war kein unbehagliches Schweigen gewesen. Beide hatten sie ihren Gedanken nachgehangen.
 Zu Hause hatte Mark die Einkäufe in die Küche getragen und Ellie vorgeschlagen, ein schönes heißes Bad zu nehmen. Beim Einräumen merkte er, dass er sich in seiner eigenen Küche nicht auskannte. Im welchem Schrank wurden denn die Nudeln aufbewahrt? Während er suchte, hörte er hinter sich Ellie mit nackten Füßen hereinkommen.
 „Oben links“, sagte sie ruhig.
 „Danke“, erwiderte er und verstaute die Spaghetti in dem angegebenen Schrank. Dann drehte er sich um. Ellie trug ein kurzes Hemd, und ihr Haar war nass. Ihr Gesicht schimmerte rosig, und ihre Augen strahlten. Noch nie hatte sie so bezaubernd ausgesehen.
 Als sie auf ihn zukam, fing sein Herz an zu hämmern. „Danke für alles, Mark“, sagte sie und lächelte ihn warm an. Dann stellte sie sich vor ihm auf die Zehenspitzen und küsste ihn zart auf die Wange.
 „Gute Nacht“, sagte sie leise und lief aus der Küche.
 „Gute Nacht“, sagte er, als sie schon längst draußen war, und befühlte seine Wange. Jetzt vor dem Kamin berührte er noch einmal die Stelle, wo sie ihn geküsst hatte.
 Wenigstens verstand er nun ihren traurigen Augenausdruck. Ellie war immer noch von dem Unfall traumatisiert. Kein Wunder, sie hatte mehr Leid erfahren, als er sich vorzustellen imstande war. Und doch hatte sie die Kraft gefunden weiterzuleben.
 Er blickte auf die letzten zehn Jahre seines Lebens zurück. Wie selbstbezogen und feige er gewesen war. Nur weil seine Frau ihn enttäuscht hatte, ließ er keine andere mehr an sich herankommen. Statt an dieser traurigen Erfahrung zu wachsen, hatte er sich abgeschottet und hinter seiner Ironie versteckt.
 Wie mutig war dagegen Ellie. Sie hatte ihren Schmerz durchlitten und war daran gewachsen. Ellie war vermutlich der stärkste Mensch, den er je kennengelernt hatte.
 Er trank sein Whiskyglas aus und blieb noch eine ganze Weile sinnierend am Kamin sitzen.
Sei nicht so unbescheiden, dachte Ellie, während sie ihre morgendliche Runde durch den Garten machte. Wie sehr hatte sie sich in Barkleigh nach Ruhe und Freiraum gesehnt, und das war hier im Überfluss zu finden. Doch immer häufiger beschlich sie dieses Einsamkeitsgefühl, das sie in den letzten Jahren oft empfunden hatte, als sie alleine in ihrem Cottage lebte.
 Doch diesmal empfand sie dabei noch etwas anderes, so eine Art Sehnsucht …
 Nach ihrem Zusammenbruch bei der Einkaufstour war Mark gleich am nächsten Tag wieder nach London verschwunden, und sie hatte ihn seit zwei Wochen nicht gesehen. Sie wollte sich lieber nicht vorstellen, was er die ganze Zeit in der Stadt machte, besonders an den Abenden.
 Der Blick aus seiner Penthousewohnung auf die Themse war sicher grandios, und die lauen Sommernächte in London waren bestimmt aufregend. Es war wahrscheinlich vollkommen unsinnig, aber sie kam nicht gegen das Gefühl an, dass Mark absichtlich so lange wegblieb. Vielleicht hatte sie ihn mit ihrem Ausbruch überfordert, und er wusste jetzt nicht, wie er mit ihr umgehen sollte. Da wäre er nicht der Erste.
Die Rosen standen in voller Blüte, und ihr berauschender Duft umspielte Ellies Nase. Sie seufzte. Es war so schade, dass Mark das alles nicht mitbekam. Jeden Tag gab es etwas Neues im Garten zu bewundern. Aber vielleicht hatte er ja gar keinen Sinn für solche Dinge.
 Zurück im Haus checkte sie ihre E-Mails. Eine war von Mark, und statt wie üblich nur eine knappe Antwort zu geben, berichtete sie ihm von ihrem Gartenrundgang. Von den duftenden Rosen und den Glyzinien, die wie ein blauer Wasserfall die Rückwand des Hauses bedeckten, von den dunstigen Sommermorgen, die in heiße, strahlende Nachmittage übergingen. Auf diese Weise würde er wenigstens ein bisschen vom Zauber seines Landhauses erfahren.
 Gerade wollte sie ihren Laptop schließen, da kam schon seine Antwort.
Hi Ellie,

 danke für deine Nachricht wegen der Reparaturarbeiten an deiner Wohnung. Du freust dich sicher schon darauf, bald einziehen zu können. Bei der Einrichtung lasse ich dir vollkommen freie Hand.

 Es freut mich auch zu hören, dass die Glyzinie berauschend ist, und dass die Rosen glücklich sind!!! Ich wusste gar nicht, dass du neben deinen vielen anderen Fähigkeiten auch eine poetische Ader hast. :-)

Mark.

Frecher Kerl! Sie konnte sich so richtig sein belustigtes Lächeln vorstellen, als er die Mail abschickte. Während sie die Antwort schrieb, lächelte sie ebenfalls.
Na, jetzt weiß ich wenigstens, dass mein Boss ein Banause ist. Von mir bekommst du so schnell keine Neuigkeiten mehr aus dem Garten.

Natürlich konnte Mark das nicht auf sich sitzen lassen und antwortete sofort wieder. Ellie musste laut lachen, schrieb aber diesmal nicht gleich eine Antwort.
 Im Laufe der Woche setzten sie ihren lustigen E-Mail-Austausch fort. Ellie berichtete weiter von ihren Eindrücken in Larkford, von dem sommerlichen Garten, und wie wunderschön das Haus in der fahlen Morgendämmerung aussah. Immer mehr verlor sie sich in blumigen Beschreibungen, und jedes Mal antwortete Mark mit einer flapsigen Bemerkung über ihre lyrischen Ergüsse, was sie jedes Mal zum Lachen brachte. Es gefiel ihr, mit jemandem auf diese lockere Weise zu kommunizieren. Mit jemandem, der sie nicht ständig daran erinnerte, wie sie vor ihrem Unfall gewesen war, sondern sie als den Menschen, der sie jetzt war, akzeptierte.
 Mark war nicht länger ihr Boss, sondern war zum Freund und Verbündeten geworden. Ellie genügte das vollkommen, mehr wollte sie gar nicht von ihm. Nein, ganz bestimmt nicht.
London war am späten Abend einfach atemberaubend schön. Durch die breite Fensterfront seines Apartments blickte Mark hinunter auf den Fluss, auf dem Tausende von bunten Lichtern glitzerten.
 Dann nahm er wieder das Buch zur Hand, in dem er die ganze Zeit gelesen hatte. Einführung in die Problematik von Kopfverletzungen.
 So manches war ihm jetzt klar. Ellies Abwesenheitsmomente und ihre Wortfindungsstörungen. Ihm machte das nichts aus, er fand es eher originell. Allerdings war Ellie vermutlich auch schon vor dem Unfall eine ziemlich originelle Person gewesen. Auf jeden Fall war sie eine außergewöhnliche Frau.
 Ihm fiel ein, dass er heute Abend noch gar nicht seine Mails gelesen hatte. Er freute sich schon auf Ellies täglichen Bericht aus Larkford. Ihre Beschreibungen waren so lebendig, dass er das Gefühl hatte, selbst dort zu sein.
 In ihrer letzten Mail hatte sie erwähnt, dass sie in dem angrenzenden Wäldchen ein Glockenblumenfeld entdeckt hatte. Obwohl er sich nie sonderlich für Gärten oder Spaziergänge auf dem Land interessiert hatte, bekam er plötzlich Lust, in diesem Wäldchen unter einer alten Eiche zu stehen und mit Ellie den blauen Blütenteppich zu bewundern. Er stellte sich vor, dass sie sich dabei freudestrahlend anlächelten.
 Gleich darauf verwarf er den Gedanken. Er mochte Ellie und respektierte sie, und er fand sie äußerst anziehend, doch mehr durfte nicht daraus werden. Nicht nur seinetwegen, sondern auch ihretwegen. Sie könnte niemanden gebrauchen, der ihr womöglich noch mehr Kummer verursachte.
 Er sprang auf und ging unruhig hin und her. Um Abstand zu ihr zu bekommen, war er eine Zeit lang von Larkford weggeblieben. Doch es war vollkommen sinnlos, denn er musste immer häufiger an sie denken.
 Wieder trat er ans Fenster und blickte über die Stadt. Was tat er hier eigentlich? Wenn die Distanz zu Ellie sowieso nichts bewirkte, dann konnte er seine Zeit genauso gut in seinem hübschen Landhaus verbringen. Er hatte große Lust, dorthin zu fahren und sich die Glockenblumen anzusehen.
Das entfernte Läuten einer Turmuhr weckte Ellie aus ihrem Samstagmorgenschlummer. Automatisch zählte sie die Schläge mit. Acht.
 Durch die Vorhänge fiel warm das Sonnenlicht. Sie gähnte und streckte sich, dann stand sie auf und öffnete das Fenster. Tief sog sie die frische Morgenluft ein. Ihr Apartment war fertig renoviert, und sie war vor ein paar Tagen eingezogen. Vom Küchenfenster blickte sie in den gepflasterten Innenhof, und vom Schlafzimmerfenster aus in den wundervollen Garten. Unter ihr in den Klematisranken summten die Hummeln und saugten träge an den Blüten.
 Ihr Blick fiel auf das Foto von Chloe auf der Fensterbank. Es war an ihrem vierten Geburtstag aufgenommen. Grinsend wie ein Honigkuchenpferd saß ihre kleine Tochter vor der Geburtstagstorte. Hinter Chloe standen sie und Sam mit glücklichen Gesichtern. Sie drückte einen Kuss auf ihren Zeigefinger und presste ihn auf Chloes lächelnden Mund.
 Seit einiger Zeit tat die Erinnerung nicht mehr so weh. Sie erinnerte sich sogar gerne. Früher hatte sie es nicht ertragen können, das Foto anzusehen, und doch hatte sie es immer aufgestellt. Als ob sie sich dafür bestrafen wollte, dass sie noch lebte, während ihre beiden liebsten Menschen tot waren.
 Sam würde den Kopf über sie schütteln. Sie sah förmlich seine haselnussbraunen Augen auf sich gerichtet. Hab keine Angst vor dem Leben, Ellie. Wie oft hatte er das zu ihr gesagt.
 Als Kind war sie immer schüchtern gewesen, doch Sam hatte es verstanden, sie aus der Reserve zu locken. Wenn sie sich nicht traute, beim Fangenspielen mitzumachen, hatte er sie einfach an der Hand genommen und mit ins Spiel hineingezogen.
 Immer hatte er sie ermutigt, etwas zu wagen, das Leben anzupacken.
 „Verzeih mir, Liebster“, flüsterte sie seinem lächelnden Gesicht auf dem Foto zu, dann drehte sie sich seufzend um und zog ihren Morgenmantel an.
 Seit dem Zwischenfall in Marks Auto hatte sich etwas verändert. Sie fühlte sich wie von einer Last befreit. Es hatte so gut getan, sich seinen starken Armen anzuvertrauen und ihren Kummer herauszulassen.
 Auch ihr Verhältnis zu Mark hatte sich geändert. Seit sie eng umschlungen an der Straße gestanden hatten, schienen sie wie durch ein unsichtbares Band verbunden zu sein.
 Nicht zuletzt kam ihr auch Mark verändert vor. Seit ein paar Wochen wohnte er ganz in Larkford, und wenn er in London zu tun hatte, nahm er die zwei Stunden Rückfahrt im Feierabendverkehr gerne in Kauf. Sie genoss das Zusammensein mit ihm. Er war witzig und unterhaltsam, und es gefiel ihr, wenn er sie auf seine gutmütige Art ein wenig aufzog.
Ellie wendete gerade den Salat für den Lunch, als draußen ein Auto vorfuhr. Komisch, sie hatte angenommen, Mark würde heute ausschlafen, nachdem er letzte Nacht sehr spät von einer Veranstaltung nach Hause gekommen war. Überrascht blinzelte sie ihn an, als er kurz darauf in die Küche kam.
 Immer noch stockte ihr jedes Mal der Atem, sobald er den Raum betrat.
 „Du bist ja schon so früh unterwegs.“
 „Ich hatte was zu erledigen.“
 Sie bemerkte die kleine Einkaufstüte mit dem Logo eines bekannten Elektronikgeschäfts und schüttelte den Kopf. „Hast du dir etwa ein Computerspiel gekauft?“
 Statt wie üblich einen Scherz zu machen, wirkte er beinahe ein wenig verlegen. „Es ist für dich.“
 „Für mich?“ Erstaunt blickte Ellie auf die glänzende schwarze Schachtel, die er ihr hinhielt. Ein Palmtop.
 „Du kannst ihn an deinen Laptop anschließen und so deine Notizen und Daten immer mit dir herumtragen. Man kann sogar was draufsprechen. Ich dachte, das kannst du sicher gebrauchen, falls du was ver… ich meine, falls du dir schnell was notieren willst.“
 Ellie kamen die Tränen. Der Gedanke, so etwas zu benutzen, war ihr nie gekommen. Aber es war genau das, was sie brauchte.
 „Danke“, sagte sie mit zitternder Stimme. „Aber wieso … wie bist du darauf gekommen?“
 „Ach, das habe ich irgendwo gelesen.“
 Sie runzelte die Stirn. Wieso wirkte er plötzlich so verlegen? Ah, wahrscheinlich hatte er sich erkundigt, wie er seiner armen, verwirrten Haushälterin helfen könnte, die ihre Sachen nicht auf die Reihe bekam.
 „Gefällt es dir? Meinst du, du kannst es gebrauchen?“
 Er sah sie so hoffnungsvoll an, dass sie ihm nicht böse sein konnte.
 „Ja, es ist wunderbar. Es wird mir eine große Hilfe sein.“ Es gab keinen Grund, traurig zu sein, nur weil dieses kleine Gerät bewies, dass ihre Beziehung nie über das Geschäftliche hinausgehen würde.
 Mark war plötzlich wieder locker und gut gelaunt. Ellie griff nach einem Messer und fing an, Gemüse zu hacken. Er blickte ihr über die Schulter. „Was gibt’s denn heute?“
 „Vietnamesischen Salat.“
 „Und was ist da drin?“
 „Huhn, Glasnudeln und Gemüse mit einer süß-scharfen Chilisauce.“
 „Also eine scharfe Sache.“ Klang seine Stimme nicht ein wenig anzüglich? Ellie spürte ein Kribbeln im Bauch. „Das kommt auf die Größe der Chilischote an.“
 Mark nahm die Schote, die sie angefangen hatte zu hacken, in die Finger. „Und wie scharf ist die?“ Sie spürte seinen warmen Atem im Nacken.
 „Ich würde sagen, mittelscharf.“ Sie nahm ihm die Schote wieder ab, wobei sie aufpasste, dass sie nur ja nicht seine Finger berührte.
 Erleichtert stellte sie fest, dass er in Richtung Tür ging. „Ich gehe jetzt mal duschen.“
 „Okay, sag mir Bescheid, wann du essen willst.“
 Müde rieb er sich die Augen. Anscheinend war er doch ein bisschen früh aufgestanden. Plötzlich erschrak Ellie, doch ihr entsetztes „Nicht!“ kam zu spät, denn Mark schrie vor Schmerz auf und kniff die Augen zu. Sie lief zu ihm hin und führte ihn zu einem Stuhl.
 „Versuch, die Augen aufzumachen“, sagte sie sanft.
 „Sehr witzig!“
 „Nein, im Ernst. Wenn du es schaffst, die Augen offen zu lassen, dann spült die Tränenflüssigkeit den Chilisaft aus. Das wirkt auf jeden Fall besser, als wenn du hier sitzt und die Fäuste in die Augen drückst.“
 Wieder stöhnte Mark, öffnete aber gehorsam die Augen.
 „Warte.“ Ellie lief zum Spülbecken und bürstete sich die Finger gründlich mit Seife. Dann legte sie sanft ihre Daumen unter Marks Auge.
 „Tut das weh?“
 „Hm … nein.“
 Sie zog das Lid nach unten. „Es sieht rot aus. Blinzele noch ein paar Mal. Brennt es immer noch?“
 „Es wird schon besser. Danke. Woher weißt du denn so was?“
 „Denkst du, ich kann mich nicht mehr erinnern, dass mir das schon hundertmal passiert ist?“
 Mark fing an zu lachen, und Ellie merkte plötzlich, dass sie zwischen seinen gespreizten Beinen stand. Eigentlich sollte sie jetzt weggehen.
 „Du hast noch Glück gehabt. Stell dir vor, du hättest den Chili gehackt, statt ihn nur kurz anzufassen.“
 Sie machte einen Schritt zurück, aber er hielt ihre Hand fest.
 „Jetzt gehe ich aber wirklich duschen“, sagte sie, machte sich los und lief aus der Küche.
 Lachend lief er ihr hinterher. „Ellie, ich wollte duschen, du wolltest kochen, weißt du das nicht mehr?“
 Ellie drehte sich um und biss sich auf die Unterlippe, dann blickte sie Mark ungerührt an. „Natürlich.“
 Immer noch lachend lief Mark an ihr vorbei die Treppe hoch.




8. KAPITEL
„Mark!“
 Sein Kopf schoss hoch. Nicole, seine Assistentin, stand mit einem dicken Ordner bewaffnet vor seinem Schreibtisch.
 „Was gibt’s?“
 „Was ist denn heute mit dir los? Jedes Mal, wenn ich reinkomme, guckst du geistesabwesend aus dem Fenster und reagierst überhaupt nicht.“
 Mark sah Nicole an. „Ich bin ganz Ohr.“
 „Ich muss wissen, was mit diesem Videofilm ist. In fünf Tagen fliegen wir in die Karibik, und Kat hat Liebeskummer und ist in einem schrecklichen Zustand. Außerdem hat der Regisseur beschlossen, an einem anderen Ort zu drehen, und die Stylistin ist stinksauer und geht nicht ans Telefon.“
 Dieses Musikvideo war von Anfang an ein Desaster. Mark wäre es lieber gewesen, sie hätten sich für die zweite Drehmöglichkeit entschieden, in einem Hochmoor in Schottland. Dort wäre er gerne hingefahren und hätte danach noch ein paar Tage Urlaub gemacht. Stattdessen musste er um die halbe Welt fliegen und eine Woche weit entfernt von Larkford verbringen – und das hieß eine Woche ohne Ellie.
 Inzwischen hatte er sich so daran gewöhnt, abends immer von London nach Hause zu fahren, dass er gar nicht mehr darauf verzichten wollte. Während der ganzen Fahrt freute er sich schon darauf. Dank Ellie war Larkford jetzt zu seinem wirklichen Zuhause geworden. Dort konnte er aufatmen, und wenn er in die Küche kam, stand Ellie am Herd und kochte irgendetwas Köstliches.
 Der Gedanke gefiel ihm, dass sie nicht nur deswegen auf ihn wartete, weil er sie bezahlte, sondern weil sie gern für ihn kochte.
 Nachdem er so viel über Gehirnverletzungen gelesen hatte, wusste er, wie schwer es für sie war, den Alltag zu bewältigen. Noch nie hatte sie nach Urlaub gefragt, nicht mal nach einem freien Tag, um nach Hause zu fahren. Er vermutete, dass sie dort gar nicht hinwollte, weil es sie zu sehr an die Vergangenheit erinnerte. Aber jetzt, wo der Haushalt wie am Schnürchen lief, hätte er ihr gerne einen Urlaub bezahlt. Er verspürte beinahe ein schlechtes Gewissen, dass er in die Karibik flog und sie in England bleiben musste.
 Nicole klappte ihren Ordner so heftig zu, dass die Papiere auf Marks Schreibtisch aufflogen. „Wenn du nicht zuhörst, gehe ich jetzt auf ein Schwätzchen zu Emma. Du findest mich am Ende des Flurs.“
 Damit verließ sie das Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu. Kaum war sie draußen, drehte Mark sich wieder zum Fenster um und blickte über die Stadt.
 Wie er die letzten Wochen mit Ellie genossen hatte. Seit ihrer Ankunft im Frühling hatte sie sich unglaublich zu ihrem Vorteil verändert. Sie war liebevoll, warmherzig und humorvoll. Umsichtig und clever zugleich. Abends nach dem Essen, wenn die Espressotassen abgeräumt waren und die Geschirrspülmaschine anfing zu laufen, hätte er gern noch länger mit ihr zusammengesessen. Doch sie war eben ein zurückhaltender Mensch, und auch das liebte er an ihr.
 Mark stand auf. Die gegenüberliegenden Fenster reflektierten die Nachmittagssonne, und der warme Glanz ergoss sich über die Bürogebäude am Fluss. Die plötzliche Erkenntnis, die ihm gerade gekommen war, musste Mark erst einmal verdauen.
 Er liebte Ellie.
 Sein Magen verkrampfte sich bei dem Gedanken, wie verletzlich er dadurch wurde, und welche Macht diese Frau über ihn besaß.
 Obwohl er ahnte, dass auch sie mehr für ihn empfand, durfte er sie auf keinen Fall mit seinen Gefühlen überrumpeln. Am Himmel flog mit blitzenden Tragflächen ein Flugzeug entlang und zog einen Kondensstreifen hinter sich her. „Gib mir ein Zeichen!“, flüsterte er. Doch aus der schnurgeraden Linie bildete sich kein Schriftzug Sag es ihr.
 Als er später nach Hause fuhr, grübelte er weiter nach. Was Ellie empfand, ob sie ihn auch liebte oder nicht, war völlig unabhängig von seinen Gefühlen für sie. Er würde geduldig abwarten, bis sie ihm ein Zeichen gab.
 Ein erwartungsvolles Prickeln überkam ihn, als er in die Hofeinfahrt fuhr, und mit klopfendem Herzen lief er die Stufen zur Haustür hoch. Wie immer zog ihn der Essensduft direkt in die Küche. Als er Ellie sah, klopfte sein Herz schneller.
 „Du kommst gerade recht!“, rief sie. „Das Essen ist fertig.“ Sie holte die Teller aus dem Schrank und reichte sie ihm.
 „Deine Assistentin hat vor einer Stunde angerufen.“
 Oh, er hatte ganz vergessen, sich von Nicole zu verabschieden.
 „Sie lässt dir ausrichten, dass sie morgen nur zur Arbeit kommt, wenn du wieder normal bist – was auch immer das heißt!“ Ellie blickte sich nach den Topflappen um.
 Morgen würde er Nicole einen Blumenstrauß mitbringen, und dann wäre die Sache wieder in Ordnung.
 „Was gibt’s denn zum Abendessen?“
 Ellie öffnete die Backofentür und trat einen Schritt zurück, um die Hitze herauszulassen, bevor sie eine dampfende Auflaufform aus dem Ofen holte und auf der Anrichte abstellte. „Shepherd’s Pie.“
 Vor Freude stieß Mark ein Juchzen aus und tanzte mit Ellie durch die Küche.
Ellie kaufte gerade in der Drogerie im Dorf ein, als ihr Handy klingelte. Als sie sah, dass es Mark war, fing sofort ihr Herz an zu klopfen.
 „Hallo?“
 „Ich bin’s. Bist du sehr beschäftigt?“
 „Ich bin beim Einkaufen, aber in ein paar Minuten bin ich fertig. Soll ich gleich nach Hause kommen?“
 „Ja. Es gibt da so eine Art Notfall.“
 Ohne weitere Erklärung legte er auf. Sehr merkwürdig, dachte Ellie, bezahlte schnell die Sachen an der Kasse und fuhr nach Hause.
 Als sie durch die Hintertür trat, war alles still. Mark war sicher in seinem Arbeitszimmer. Sie stellte den Einkaufskorb auf die Anrichte, zog die Schuhe aus und lief den Flur hinunter.
 Als sie den Kopf durch die Tür steckte, sah sie Mark am Schreibtisch sitzen, den Telefonhörer in der Hand. Er winkte sie herein, und sie setzte sich ihm gegenüber in den Ledersessel. Nachdem er noch ein paar Mal „hmm-hmm“ gebrummt hatte, verabschiedete er sich und legte den Hörer auf.
 Dann sah er Ellie an. „Mir ist gerade eine Idee gekommen, und ich hoffe, ich überrenne dich nicht damit.“
 Ellie lächelte ihn an und fragte sich, wieso Mark bei einem offenbar geschäftlichen Problem ihre Hilfe brauchte.
 „Ich muss Ende der Woche in die Karibik fliegen, und ausgerechnet jetzt ist meine Assistentin krank geworden und kann nicht mit. Kannst du vielleicht für sie einspringen?“
 Ellie betrachtete ihre Fußnägel. Die Farbe passt so gar nicht zum Teppich, stellte sie fest.
 „Kann das nicht jemand anders aus dem Büro machen?“
 „Das ist schwierig, weil gerade alle dringend im Büro gebraucht werden. Eine käme infrage, aber die ist schwanger und muss sich alle paar Minuten übergeben. Na, wie ist es?“ Er zuckte neckisch mit den Augenbrauen.
 Nein, das gefiel ihr überhaupt nicht. Sie schüttelte heftig den Kopf.
 Mark sprang auf, lief um den Schreibtisch herum und ging vor ihr in die Hocke. „Bitte, du musst mir helfen.“
 Ellie fühlte sich seinen flehenden braunen Augen hilflos ausgesetzt.
 „Komm, Ellie, du schaffst das. Ich weiß von Charlie, dass du früher als Assistentin gearbeitet hast.“
 Ellie wollte Nein sagen, brachte aber kein Wort heraus. Vor diesem Blick hatte Charlie sie gewarnt, man konnte Mark dann nichts abschlagen.
 „Aber wer soll sich um das Haus kümmern?“ Sie seufzte erleichtert, weil ihr das gerade noch eingefallen war.
 „Ich habe schon Mrs Timms aus dem Dorf gefragt, ob sie für ein paar Tage aushelfen kann.“
 Ellie suchte krampfhaft nach einem neuen Einwand. Eine völlig ungewohnte Arbeit an einem fremden Ort zu machen, das traute sie sich einfach nicht zu. Genau genommen hatte sie einen Horror davor. Hinzu kam, dass sie dann ständig mit Mark zusammen wäre, noch dazu auf einer tropischen Insel. Nein, das war unmöglich.
 Mark lächelte sie an und fuhr mit seiner warmen, tiefen Stimme fort: „Mrs Timms hat schon öfters im Haus ausgeholfen. Natürlich kann sie längst nicht so gut kochen wie du, und so hübsch wie du ist sie schon gar nicht.“
 „Mark!“
 Er nahm ihre Hände. „Es ist doch nur für ein paar Tage. Ich brauche einfach jemanden, der mir den Bürokram vom Hals hält, während ich mich um das empfindliche Ego und die hysterischen Anfälle der Crew kümmere.“
 Ellie gab es auf. Mit seinem treuseligen Blick und seiner einschmeichelnden Stimme könnte er ihr erzählen, dass der Himmel grün sei, und sie würde ihm glauben. Sie verschränkte die Arme. „Okay, ich denke mal drüber nach.“
„Du bist ein hoffnungsloser Fall“, schimpfte Ellie leise vor sich hin.
 Sie stand in der First-Class-Lounge in Heathrow und blickte durch die Glasfront auf das Rollfeld. Der Sonnenuntergang war von den Abgasen dieses stark frequentierten Londoner Flughafens getrübt.
 Sie drehte sich um, lehnte sich mit dem Rücken an die kühle Glaswand und betrachtete die anderen Passagiere. Die meisten hatten es sich in den bequemen Sesseln gemütlich gemacht. Mark plauderte mit Kat und den übrigen Mitgliedern des Teams und schien sich ganz in seinem Element zu fühlen. Ellies Welt war das so ganz und gar nicht. Was war bloß in sie gefahren, sich auf so etwas einzulassen?
 Als sie ihm sagte, dass sie mitkommen würde, hatte er sich riesig gefreut und fast ein wenig selbstgefällig gewirkt, dass er es geschafft hatte, sie zu überreden.
 Irgendwie hatte sie sich auch auf die Reise gefreut. Auf einer karibischen Insel in Flip-Flops und Sarong unter Palmen zu flanieren, das hatte schon was. Allerdings hatte sie nicht bedacht, dass sie zusammen mit Kat und ihrem „Gefolge“ reisen würden. Wie üblich in ungewohnten Situationen hatte sie sich sofort in ihrem Schneckenhaus verkrochen.
 Dabei machte Kat eigentlich einen ganz netten Eindruck. Sie war sehr jung und viel kleiner, als sie auf dem Bildschirm gewirkt hatte. Ellie betrachtete die anderen. Da war ein großer, bulliger Typ mit Sonnenbrille, der aussah wie ein Bodyguard. Das Mädchen mit dem weißblonden Haar war vermutlich die Stylistin. Aber sie hatte keine Ahnung, was all die anderen in dem Team so machten.
 Gerade erzählte der junge Kerl mit der gepiercten Nase eine lustige Geschichte, und alle brachen in Gelächter aus. Die weißblonde Frau legte Mark dabei die Hand auf den Arm, während sie sich mit den anderen die Lachtränen aus den Augen wischte.
 Stirnrunzelnd drehte Ellie sich wieder zum Rollfeld um. Wie hatte sie nur so blöd sein können mitzukommen?
 Im Flugzeug ging es ihr keineswegs besser, auch hier war ihr alles fremd. Noch nie war sie erster Klasse geflogen, wo es Champagner gab, und die Sitze so breit waren, dass eine Kleinfamilie darauf Platz hätte. Sie hatte das Gefühl, jeden Moment würde jemand auf sie zeigen und sie wieder in die Economy Class verweisen, da wo sie hingehörte.
 Doch sie musste zugeben, dass der breite Sessel äußerst bequem war. Sie ließ sich hineinsinken und schloss die Augen.
 Als Nächstes nahm sie wahr, dass etwas sie an der Wange kitzelte. Ohne die Augen zu öffnen, schlug sie um sich.
 „Au!“
 Sie öffnete die Augen und sah Marks Gesicht vor sich. Er lächelte sie amüsiert an und hielt sich dabei die Nase.
 „Hast du was an der Nase?“, fragte sie.
 „Du hast mich geschlagen, dabei wollte ich dich nur wecken.“
 „Geschlagen! Das war doch höchstens ein leichter Klaps. Aber wieso habe ich überhaupt deine Nase getroffen? Was machst du so dicht vor mir?“
 Im Halbdunkel der Kabine hätte sie schwören können, dass sein Gesicht rot wurde.
 „Ich wollte nur … Egal was. Jedenfalls wollte ich dich wecken, weil wir in einer halben Stunde landen.“
 Sie streckte sich und legte die Arme hinter den Kopf, dann gähnte sie und blickte aus dem Fenster. Draußen war es stockfinster.
 „Wie spät ist es eigentlich?“
 „Unsere Zeit oder karibische Zeit?“
 „Egal.“
 „Hier ist es kurz nach Mitternacht. So bekommen wir wenigstens noch ein paar Stunden Schlaf.“
 Ellie zog eine Grimasse. „Ich könnte eine ganze Woche gebrauchen.“
 Er lächelte. „Weißt du, dass du sehr niedlich aussiehst, wenn du gerade aufgewacht bist?“
 Sie schnaubte und kramte in ihrer Handtasche nach einem Spiegel. Ja, so hatte sie sich das vorgestellt. Ihr Mascara hatte sich in einem klebrigen Klumpen in ihrem Augenwinkel abgesetzt, und ihr Haar war ein wirres Knäuel. Wirklich sehr niedlich.
 „Ich glaube, du brauchst eine Brille.“ Ellie warf den Spiegel in ihre Handtasche zurück und suchte nach einem Taschentuch.
 „Lass mich das machen.“
 Ehe sie etwas erwidern konnte, hatte er ein Feuchttuch aus seiner Tasche gezogen und tupfte ihr sanft über die Augen. Mit Mark, der sich so lieb um sie kümmerte, kam sie sich plötzlich gar nicht mehr so verloren vor.
 Auch nach der Landung wich Mark nicht von ihrer Seite. Kaum hatte sie ihren Koffer vom Rollband genommen, da stand er schon mit einer Gepäckhilfe bereit und begleitete sie zum Ausgang, wo wie von Geisterhand hingestellt ein Wagen auf sie wartete.
 Im Hotel brachte er sie dann auf ihr Zimmer und sorgte dafür, dass es ihr an nichts fehlte. Schon lange war sie nicht mehr so versorgt worden. Es tat ihr gut, sich einmal nicht anstrengen zu müssen, und sie fühlte sich sicher und geborgen. Der Gedanke war verführerisch, sich einfach fallen zu lassen und zu vergessen, dass sie in ein paar Tagen wieder zu Hause wäre. Und dass sie schließlich für ihre Anwesenheit bezahlt wurde.
Schon wieder kroch eine Spinne über ihren Fuß. Ellie schüttelte sich. Als ihr das heute Morgen zum ersten Mal passierte, wäre sie beinahe wie von der Tarantel gestochen herumgesprungen. Aber die Kameras liefen, und sie wollte schließlich nicht Kats Musikvideo ruinieren.
 Seufzend strich sie sich mit den Fingern die schweißnassen Locken aus der Stirn. Sie befanden sich in einer idyllischen kleinen Felsenbucht. Hinter dem Sandstrand lag ein schmaler Dschungelstreifen, wo Ellie sich aufhielt, weil es dort kühler war. Daher die Spinnen. Doch die waren ihr allemal lieber, als in der Sonne zu schmoren.
 Kat stand knietief im Wasser und sang zu dem Track, der demnächst als neue Single herauskommen würde. Die Brandung hinter ihr sah sehr verlockend aus, und Ellie hätte nichts dagegen gehabt, jetzt ins Meer zu springen. Aber sie war schließlich nicht zum Vergnügen hier.
 Das luftige Kleid klebte ihr am Körper, und sie sehnte sich nach dem kühlen Hotel. Wie die meisten solcher Anlagen war das flache Hauptgebäude von einer tropischen Gartenanlage umgeben, in der verteilt luxuriös ausgestattete Blockhütten standen, in denen die Gäste untergebracht waren. Ellie hatte gedacht, sie könne dort bleiben und ihre Büroarbeit erledigen. Stattdessen musste sie in der Hitze herumstehen.
 „Schnitt!“, rief der Regisseur, und schlagartig hörte die Musik auf. Doch mittlerweile hatte Ellie den Song schon so oft gehört, dass er ihr weiter in den Ohren dröhnte.
 Obwohl alle ziemlich dicht um ihn herumstanden, bellte der Regisseur mit lauter Stimme seine Anweisungen. „Baz, stell eine größere Entfernung ein, damit ich den Sand noch draufkriege. Jerry, guck mal auf der Aufnahme, ob das Licht eben richtig eingestellt war. Kat, Süße, rück mal ein wenig zu dem Felsen da hin.“ Gehorsam stellte Kat sich an die gewünschte Stelle. „Gut. Jetzt stell einen Fuß auf den Felsen. Sehr gut.“
 Ellie bewunderte Kats Ausdauer. Seit heute Morgen waren sie schon am Drehen, obwohl sie erst spät in der Nacht angekommen waren. Ellie hatte gehofft, sich noch einen Tag ausruhen zu können. Von wegen unter Palmen am Pool sitzen und kühle Cocktails schlürfen. Zeit war hier Geld.
 „Playback!“, schrie der Regisseur. Es klang wie ein Pistolenschuss, und die Vögel stoben aus den Bäumen. Ellie blickte auf ihr Klemmbrett. Was sie zu tun hatte, war erledigt, aber die anderen waren anscheinend noch lange nicht fertig. Wieder und wieder wurde dieselbe Szene gedreht, und Kat musste immer von Neuem ihr Lied singen.
 Irgendwann, als die Sonne schon tief am Himmel stand, und Ellie vor Langeweile fast gestorben wäre, watete Mark plötzlich ins Meer zu Kat hin und legte den Arm um sie.
 „Schnitt!“, schrie der Regisseur, ohnmächtig vor Wut.
 Mark warf ihm nur einen warnenden Blick zu, während er Kat aus dem Wasser trug und sie behutsam im Sand auf die Füße stellte. „Schluss für heute“, sagte er mit ruhiger Stimme, und alle, der Regisseur eingeschlossen, wussten, dass jede Diskussion jetzt vergeblich wäre.
 Ellie zog ein flauschiges Badetuch aus der großen Tasche, die sie an den Strand mitgebracht hatte, und legte es Kat um die Schulter. Im Augenwinkel bemerkte sie, dass Mark sie dankbar ansah. Unerhört, das arme Mädchen die ganze Zeit in der prallen Sonne im Wasser stehen zu lassen.
 „Danke“, flüsterte Kat, während sie alle zu den Schnellbooten gingen, mit denen sie hergekommen waren. Sie hatten die kleine Bucht ausgesucht, weil sie vom Land her nicht zu erreichen war, und daher keine Gefahr bestand, dass Journalisten oder andere Neugierige die Dreharbeiten störten.
 Mark und Kat stiegen in das kleinste Boot, gefolgt von Rufus, Kats Bodyguard. Ellie trottete hinterher und kam sich wieder einmal wie ein Anhängsel vor. Der Rest der Crew musste noch die teure Anlage in Styroporbehältern verpacken. Sie würden mit den beiden größeren Booten nachkommen.
 Als sie in dem kleinen Jachthafen, wo die Autos geparkt waren, ankamen, ließ Mark sein erfolgreiches Nachwuchstalent und ihren Bodyguard vorgehen und legte Ellie die Hand auf den Arm.
 „Ich warte hier auf unseren illustren Regisseur und sage ihm, was ich von ihm halte. Wenn er Kat morgen wieder stundenlang in der glühenden Sonne im Wasser stehen lässt, kann er sich einen anderen Job suchen.“
 „Ich finde es lieb, wie du dich um Kat sorgst. Fast wie ein großer Bruder.“
 Mark runzelte die Stirn. „Ja, so eine Art Babysitting gehört zu meinem Job. Andererseits wäre ich ein schlechter Geschäftsmann, wenn ich nicht aufpassen würde, dass Kat die Dreharbeiten durchhält.“ Er lächelte. „Aber es stimmt, bei Kat habe ich das Gefühl, ich müsste sie beschützen. Liegt vielleicht daran, dass sie noch so jung ist und ihre Freunde noch alle in die Schule gehen.“
 Er drehte sich um und hielt nach den anderen beiden Booten Ausschau. „Weißt du, Kat hat gerade eine schwierige Phase hinter sich.“ Er sah Ellie an. „Kannst du dich um sie kümmern, während ich auf die anderen warte?“
 Als Ellie nickte, lächelte Mark und gab ihr einen Kuss auf die Nasenspitze. Ellie kam sich hier vor wie in einer anderen Welt. Das Chef-Angestellten-Verhältnis schien aufgehoben. Hier waren sie einfach zwei Menschen, die sich unbeschreiblich zueinander hingezogen fühlten.




9. KAPITEL
Ellie klopfte ans Fenster des Kleinbusses, in dem sie hergekommen waren.
 „Kat, ist alles in Ordnung?“
 Von drinnen kam ein Brummeln. „Komm ruhig rein.“
 Ellie schob die Tür einen Spalt breit auf und blickte ins Fahrzeuginnere. Kat sah sie mit gequältem Lächeln an. „Ich kriege den Bikiniverschluss nicht auf.“
 „Soll ich mal probieren?“
 Kat nickte und stellte sich vor Ellie hin. So hatte Chloe früher vor ihr gestanden, wenn Ellie ihr die Haare gebürstet hatte. Während Ellie den Verschluss aufmachte, bemerkte sie, dass Kats Schulter ganz rot war.
 „Sieht aus, als hättest du dir trotz der starken Sonnencreme einen Sonnenbrand geholt.“
 „Ja, es brennt ziemlich, und morgen muss ich das Ganze noch mal machen.“
 Ellie wartete draußen, bis Kat sich fertig umgezogen hatte, ließ aber die Tür angelehnt.
 „Da hat Mark sicher auch noch ein Wörtchen mitzureden.“
 „Mark ist super, findest du nicht?“
 Ellie murmelte etwas vor sich hin, um nicht allzu euphorisch zu wirken. Doch als Kat die Tür aufmachte, lag ein anzügliches Grinsen auf ihrem Gesicht. Das hatte sie sich wahrscheinlich von Mark abgeguckt.
 Ellie stieg ein und setzte sich neben Kat auf die Sitzbank.
 „Keine Angst, dein Geheimnis ist bei mir sicher“, flüsterte Kat ihr verschwörerisch zu. Dabei blickte sie auf Rufus’ Hinterkopf, der gerade das Auto startete. „Und Rufus wird kein Sterbenswörtchen verraten, das weiß ich. Vor ihm braucht man keine Geheimnisse zu haben. Stimmt’s, Rufus?“
 Rufus nickte nur wortlos.
 „Ich vertraue Mark vollkommen“, sagte Kat. „Manche Manager nehmen Nachwuchstalente unter Vertrag, pushen sie hoch, und wenn sie dann keinen Erfolg mehr haben, werden sie von ihnen fallen gelassen. Mark ist da ganz anders.“
 Sie blickte in ihren Schoß. „Ich habe mich gerade von meinem Freund getrennt“, sagte sie traurig. „Wie man sich in einem Menschen nur so täuschen kann. Liebe macht blind, heißt es, oder?“
 Ellie drückte Kats Hand.
 „Jedes Mal, wenn ich ein Foto von ihm in der Zeitung sehe, versetzt es mir einen Stich. Immer ist er mit irgendeinem Mädchen abgebildet.“ Tränen standen ihr in den Augen, während sie gedankenverloren aus dem Fenster blickte. Die üppige Vegetation draußen schien sie gar nicht zu interessieren. „Am liebsten würde ich für eine Weile weggehen, irgendwohin, wo ich ihn vergessen kann. Aber dann wären ja wieder nur die Reporter hinter mir her. Ich sehe schon die Schlagzeilen vor mir: Kat untröstlich wegen Trennung.“
 Ellie merkte, wie auch ihre Augen feucht wurden. Mark hatte recht. Kat war ein tolles Mädchen, und für eine Siebzehnjährige hatte sie ein ziemlich anstrengendes Leben.
 „Mein Mann hat mir immer einen klugen Rat gegeben, den ich gerne an dich weitergeben würde.“
 Kats Kopf schoss herum. „Bist du verheiratet?“
 „Ich war verheiratet“, erwiderte Ellie schnell. „Das ist eine lange Geschichte. Jedenfalls hat mein Mann immer gesagt: Hab keine Angst vor dem Leben, Ellie. Ich bin von Natur aus eher eine Schildkröte und fühle mich am wohlsten, wenn ich mich vor der Welt verstecken kann. Aber das kann auch schnell langweilig werden. Manchmal muss man einfach aus seinem Schneckenhaus herauskommen und etwas riskieren, egal, wie es ausgeht.“ Sie sah Kat an. „Du hast eine starke Persönlichkeit und wirst deinen Liebeskummer bald überwinden, davon bin ich überzeugt.“
 Spontan umarmten sich die beiden Frauen, dann blickte Kat wieder aus dem Fenster. „Was ist denn passiert mit deinem Mann? Bist du geschieden?“
 So emotionslos wie möglich versuchte Ellie zu antworten. „Nein, er ist tot.“
 Kat schlug sich entsetzt die Hand vor den Mund. „Und ich jammere hier herum wegen einem Mann, der es überhaupt nicht verdient …“
 Ellie lächelte etwas gequält. „Das macht doch nichts.“
 „Wann ist er denn …? Ich meine, was ist denn passiert?“
 „Er und meine Tochter sind bei einem Autounfall ums Leben gekommen. In einer Woche sind es genau vier Jahre.“
 „Oh, Ellie!“, rief Kat bestürzt und mit Tränen in den Augen.
 Weil ihr selbst die Tränen kamen, blinzelte Ellie heftig und blickte schnell weg.
 Vom Vordersitz kam plötzlich ein Geräusch. Hatte Rufus eben etwa aufgeschluchzt?
 „Weiß Mark das?“
 Sie nickte.
 „Weiß er auch, dass in einer Woche der Jahrestag ist?“
 Ellie schüttelte den Kopf. Sie waren jetzt am Hotel angekommen, und Rufus stieg aus und öffnete Kats Tür. Doch Kat war mit der Sache noch nicht fertig. „Du musst es ihm unbedingt sagen, Ellie. Er kann so gut trösten, und er kümmert sich rührend um einen, wenn man Probleme hat. Ich glaube, du könntest im Moment einen solchen Freund gut gebrauchen.“
 Ellie kam nicht dazu, zu antworten, denn Rufus nahm Kat am Arm und brachte sie schnell ins Hotel, bevor jemand auf sie aufmerksam werden konnte. Ellie lief hinter ihnen her durch die Lobby und hinaus in den Hotelgarten. Sie sah, dass Kat sofort auf ihre Blockhütte zuging, in der es schön kühl war. Ellie konnte es ihr nicht verdenken. Bevor Kat in der Hütte verschwand, blickte sie sich nach Ellie um und bewegte stumm den Mund: Sag es ihm.

 Was sollte sie ihm denn sagen? Dass der gefürchtete Jahrestag ihr diesmal nicht solche Panik verursachte wie sonst? Dass diesmal alles anders war, und dass es an Mark lag? So vieles wäre zu sagen, was besser ungesagt bliebe.
 Ellies Blick wurde von den gelben Sonnenschirmen um den Pool angezogen. Jetzt war eine gute Gelegenheit, sich endlich einen der köstlichen karibischen Cocktails zu gönnen. Sie ging an die Bar, holte sich einen Caipirinha und setzte sich damit in einen Liegestuhl. Während sie genüsslich die eiskalte Flüssigkeit durch den Strohhalm sog, beobachtete sie all die braun gebrannten Menschen um sie herum.
 Kat hatte recht. Mark war liebevoll, treu und verlässlich – so ganz anders, als sie zu Anfang gedacht hatte. Vielleicht lag es an ihrer Kopfverletzung, dass sie oft nur die negativen Dinge wahrnahm und sich ein festes Bild aus ihren Vorurteilen zimmerte, das der Realität oft nicht standhielt. Nach dem Unfall war eine Gehirnhälfte geschädigt, und sie hatte in der ersten Zeit oft Probleme mit der einen Körperhälfte gehabt. Manchmal hatte sie beim Lesen nur die halbe Seite gesehen. Und ihr Gesicht hatte sie nur auf einer Seite gewaschen. Allmählich, auch mit Hilfe des Trainings in der Klinik, waren die Funktionen dann wieder zurückgekommen. Doch erst seit Kurzem hatte sie das Gefühl, alles wieder voll wahrzunehmen.
 Mittlerweile konnte sie auch Mark in all seinen Facetten sehen. All die vielen Erlebnisse, die sie schon miteinander gehabt hatten, kamen ihr plötzlich in den Sinn. Ein Schwall von Bildern, Gerüchen und Empfindungen überkam sie, so mächtig, dass sie davon förmlich wie von einer Woge überschwemmt wurde.
 Wieso hatte sie die ganze Zeit nicht bemerkt, dass sie wahnsinnig in ihn verliebt war? Und wie konnte es überhaupt sein, dass sie sich in einen Mann verliebte, der so ganz anders als Sam war? Könnte sie denn mit so jemandem leben? Würde sie es aushalten, dass Mark ständig mit irgendwelchen Popstars unterwegs war, von Kameras umzingelt?
 Warum eigentlich nicht? Es gäbe ja für sie beide auch noch ein anderes Leben. In ihrem Kopf begann es zu schwimmen, wahrscheinlich zu viel Alkohol auf leeren Magen. Sie beschloss, erst einmal duschen zu gehen.
Ein Klopfen an der Tür ihrer Hütte ließ Ellie vom Sofa hochspringen, wo sie gerade vor sich hingedöst hatte. Einen Moment lang musste sie überlegen, wo sie überhaupt war.
 Als es von Neuem klopfte, lief sie zur Tür. Schon bevor sie öffnete, ahnte sie, dass Mark vor ihr stehen würde, und ihr Puls ging schneller.
 „Komm rein“, sagte sie und merkte erst jetzt, dass sie noch ihren rosa Bademantel trug, und dass ihre Haare feucht waren. Sie strich sich über die Haare und zog den lose gebundenen kurzen Mantel enger um sich.
 „Ich … äh …“ Mark schluckte. Wo war denn plötzlich der verwegene, lässige Mark Wilder? Er nahm einen neuen Anlauf. „Ich wollte fragen … ob du mit mir essen gehen willst.“
 „Oh, gern. Das wäre schön.“
 Obwohl sie heute früher mit dem Dreh aufgehört hatten, war sie an diesem dritten und letzten Drehtag völlig erschöpft. An den vorherigen Abenden hatten sie immer mit dem ganzen Team in dem lauten und vollen Hotelrestaurant gegessen.
 „Ich ziehe mir nur eben was über.“
 Mark wartete draußen, während sie in ihrem Schlafzimmer verschwand und sich einen langen Rock und ein Top mit Spaghettiträgern überzog.
 Als sie wieder draußen war, blickte sie auf die Uhr. „Erst halb fünf? Ist das nicht ein bisschen früh zum Abendessen?“
 „Ich bin schon seit sechs heute Morgen auf und sterbe vor Hunger. Dir geht es doch sicher auch so, oder?“
 Ellie nickte eifrig.
 „Allerdings würde ich dir gerne vorher noch was zeigen.“
 Mit großen Schritten lief er ihr voraus durch den Hotelgarten und direkt zum Parkplatz. Sie hatte Mühe, ihm zu folgen, und als sie ankam, saß er schon auf dem Rücksitz eines Jeeps mit Fahrer und blickte ihr schelmisch lächelnd entgegen.
 Ellie legte die Hände auf die Hüften. „Was hast du denn vor?“
 „Wir fahren zum schönsten Lokal auf der ganzen Insel.“
 Skeptisch blickte sie an ihrem geblümten Rock und auf ihre Flip-Flops hinunter. Für ein elegantes Restaurant war sie nicht gerade passend angezogen. Außerdem war sie viel zu müde, um sich in einem feinen Lokal wohlzufühlen, wo man sich entsprechend benehmen musste. Dann würden ihr wieder die Wörter nicht einfallen, und sie würde überall anstoßen. Das passierte ihr immer, wenn sie sich fehl am Platz fühlte.
 Doch Mark klopfte einladend auf den Sitz neben sich und lächelte so gewinnend, dass Ellie einstieg. Sie war jetzt definitiv zu müde, um noch einmal zurückzulaufen und sich umzuziehen. Da war es wesentlich angenehmer, neben Mark zu sitzen und sich chauffieren zu lassen.
 Sie fuhren an der von Palmen und Agaven gesäumten Straße entlang immer weiter bergauf. Am Straßenrand blühten jetzt üppige Orchideen- und Oleanderbüsche, die sich im leichten Abendwind wie im Tanz bewegten.
 Ellie ließ sich entspannt in den Sitz sinken. Wie schön es hier war. In den letzten Tagen war sie viel zu beschäftigt gewesen, um die Schönheit der Insel richtig genießen zu können. So stellte sie sich das Paradies vor. Schade, dass sie morgen schon wieder zurückfliegen mussten, zumindest nahm sie das an. Den genauen Rückreisetermin hatte sie nicht im Kopf.
 Oben vom Hügel konnte man das Meer sehen. „Um wie viel Uhr müssen wir morgen eigentlich zum Flughafen?“, fragte Ellie.
 Mark antwortete nicht sofort, sondern blickte aus dem Fenster hinunter auf das türkisblaue Wasser. Nach einer Weile sah sie ihn von der Seite an. „Mark?“
 „Eigentlich hatte ich vor, noch ein paar Tage dranzuhängen. Ich könnte eine Pause vertragen.“
 Oh. Musste sie etwa alleine nach Hause fliegen?
 Mark räusperte sich. „Ich wollte dich fragen, ob du Lust hättest, mit mir hierzubleiben und auch ein wenig Urlaub zu machen.“
 Nachdem Ellie ihre Sprache wiedergefunden hatte, fragte sie mit heiserer Stimme: „Mit dir? Ganz alleine?“
 „Ja.“
 Ihr Herz begann, wie wild zu hämmern. Mark wirkte so anders als sonst, ernsthaft und aufrichtig und irgendwie unsicher.
 „Ich habe noch keine Lust, nach Hause zu fahren“, sagte er und sah sie an.
 Ellie musste den Blick abwenden, denn was sie in seinen Augen sah, war so überwältigend, dass sie es kaum ertragen konnte. Plötzlich hatte sie Angst, dass ihr verrücktes Hirn ihr wieder einen Streich spielte.
 „Ich auch nicht“, erwiderte sie leise.
 Plötzlich war der Bann gebrochen, und sie lachten beide erleichtert auf. Immer höher fuhr der Jeep nun die steile, gewundene Straße hinauf, vorbei an üppigen Bananenstauden und Feigenbäumen. Nach einer Weile spürte Ellie eine zarte Berührung in ihrer Handfläche. Sie sah nicht hin, weil sie den magischen Moment nicht zerstören wollte. Und als Mark seine Finger mit ihren verschränkte, kam es ihr vor, als würde ein harter Klumpen in ihrem Innern sich auflösen und zerfließen.
 Allmählich näherten sie sich dem Bergrücken, und die Vegetation wurde karger. Von hier oben konnte man den Jachthafen mit den Hunderten von Booten überblicken. Der Klang einer Musikband drang durch das offene Fenster.
 Kurz darauf fuhr der Jeep um die Ecke und hielt vor einer alten Festungsanlage. Widerstrebend ließ Ellie Marks Hand los, als dieser ausstieg, um den Jeep herumlief und ihr die Tür öffnete.
 Sie gingen auf das alte Gemäuer zu. Anders als viele der übrigen Ruinen auf der Insel war diese Festungsanlage restauriert worden. Im Innenhof saß auf einer überdachten Bühne die Band, die sie schon von Weitem gehört hatten, und der ganze Hof war voll von Leuten, die sich im Rhythmus von Calypsoklängen bewegten.
 Mark ging zu einem Getränkestand und kam mit zwei Plastikbechern zurück, die mit einer hellroten Flüssigkeit gefüllt waren. Ellie roch daran und stellte fest, dass es ein ziemlich starker Rumpunsch war. Davon würde sie bestimmt gleich einen Schwips kriegen, wenn sie nicht aufpasste. Sie trank nur ab und zu einen kleinen Schluck, während sie sich zu dem mitreißenden Trommelrhythmus bewegte.
 Das hier war definitiv besser als das Essen in einem vornehmen Lokal mit angestrengter Konversation. Es war genau das, was sie brauchte. Sie sah Mark versonnen an, der an seinem Punsch nippte und ihr dabei zulächelte. Woher hatte er das bloß gewusst?
 „Komm“, sagte er, stellte seinen Becher auf eine Mauer und hielt ihr die Hand hin.
 Ellie schüttelte den Kopf. „Ich bin eine ganz schlechte Tänzerin.“
 „Das ist doch hier ganz egal“, erwiderte Mark und wies mit dem Kopf auf einige besonders verrückt tanzende Leute. „So gut wie die kannst du das allemal.“
 Lachend stellte sie ihren Becher ebenfalls auf die Mauer. „Gegen dich komme ich sowieso nicht an“, sagte sie und ließ sich von Mark auf den gestampften Lehmboden führen, der als Tanzfläche diente.
 Ellie merkte, wie viel Spaß ihr diese Art zu tanzen machte. Es gab keine Regeln, keine Schritte, die man koordinieren musste. Sie bewegte einfach ihren Körper, so wie es ihr gefiel. Mark ließ Ellie an seiner Hand Drehungen vollführen, und bei einer besonders schnellen Drehung kam sie aus dem Gleichgewicht und fiel lachend gegen ihn. Er hielt sie fest und tanzte mit ihr von der Tanzfläche weg näher zur Mauer hin.
 Mit der Hand deutete er auf den Horizont. „Ist das nicht schön?“, fragte er, und Ellie konnte nur stumm nicken, denn einen so atemberaubenden Sonnenuntergang hatte sie noch nie im Leben gesehen. Alles – die umliegenden Hügel, das Meer, der Strand und die Felsenküste – war in sanfte, warme Farben getaucht. Einen schöneren Ort gab es bestimmt nirgendwo auf der Welt.
 Ellie legte die Hände auf die Mauer. Vor Staunen merkte sie erst gar nicht, dass Mark direkt hinter ihr stand. Sie spürte seine warme Brust am Rücken, und ein Glücksgefühl durchströmte sie.
 Neben ihr tauchte plötzlich eine junge, rothaarige Frau mit einer Kamera in der Hand auf. „Können Sie vielleicht ein Foto von uns machen?“, fragte die junge Frau und legte den Arm um den schlaksigen Typen, der in Shorts und bedrucktem T-Shirt neben ihr stand.
 „Gern“, sagte Ellie lächelnd.
 Die junge Frau reichte ihr die Kamera, dann schmiegte sie sich an ihren Freund, der sie verliebt ansah. „Wir sind in den Flitterwochen“, erklärte sie.
 „Herzlichen Glückwunsch“, sagte Mark hinter Ellie, und dabei streifte sein warmer Atem erregend ihren Nacken.
 Ellie hob die Kamera und fotografierte das verliebte Paar.
 „Sie haben wohl dieselbe Idee gehabt wie wir“, plapperte die junge Frau weiter. „Wir wollten früh genug hier sein, um noch den Sonnenuntergang zu sehen. Es ist unser letzter Abend, und wir sind jeden Abend hierhergekommen. Vielleicht sehen wir heute das grüne Leuchten. Das sieht man sehr selten. In dem Moment, wo die Sonne im Meer untergeht, blitzt es manchmal grün auf.“
 Ihr schlaksiger Ehemann nickte. „Die atmosphärischen Bedingungen müssen stimmen. Das hat was mit der Lichtbrechung zu tun und …“
 Die junge Frau legte ihm die Hand auf den Arm. „Ich glaube, wir langweilen die beiden, Liebling.“
 Ellie konnte förmlich spüren, wie Mark hinter ihr lächelte. Obwohl, wie spürte man so etwas, wenn nur die Oberkörper in Kontakt waren?
 „Jedenfalls geht es uns nicht um die Physik, nicht wahr, Anton?“ Die junge Frau lächelte ihren Mann an.
 Anton schüttelte den Kopf und sagte mit geheimnisvollem Raunen in der Stimme: „Man sagt, dass Paare, die gemeinsam das grüne Leuchten sehen, für immer zusammenbleiben.“
 Wie aus dem Nichts überfiel Ellie plötzlich eine unbeschreibliche Traurigkeit. Irgendwann waren sie und Sam auch ein solches Paar gewesen wie diese beiden, überzeugt, dass eine lange und glückliche Zukunft vor ihnen lag.
 Am liebsten hätte sie die beiden jungen Leute in den Arm genommen und ihnen zugeflüstert, dass sie ihr Glück niemals als selbstverständlich nehmen dürften und jede Sekunde ihres Zusammenseins genießen sollten.
 Doch sie lächelte den beiden nur mit Tränen in den Augen zu und sagte: „Dann wünsche ich Ihnen, dass Sie es sehen.“
 Die jungen Leute bedankten sich und wandten sich dann der untergehenden Sonne zu, die soeben den Meereshorizont berührte. Inzwischen waren immer mehr Leute an die Mauer getreten.
 Mark nahm Ellie am Arm und führte sie ein wenig abseits, wo es ruhiger war. Ellie war ihm dankbar dafür, denn hier konnte sie ihren Gefühlen, die sie zu überwältigen drohten, ungestört von fremden Blicken nachgeben. Während sie auf die untergehende Sonne blickte, rieb sie das Medaillon zwischen Daumen und Zeigefinger.
 Mark stand neben ihr und hielt ihre freie Hand in seiner.
 Ellie wagte nicht zu atmen, während die orangerote Scheibe sich langsam ins Meer senkte. Noch vor ein paar Monaten hätte sie es nie für möglich gehalten, dass sie jemals wieder lieben könnte. Aber hier stand sie vor dem überwältigendsten Sonnenuntergang ihres Lebens neben einem Mann, der alle ihre festen Vorstellungen über den Haufen geworfen hatte.
 Allerdings war sie nicht sicher, ob er dasselbe fühlte, und ob sie dem zärtlichen Ausdruck in seinen Augen trauen konnte. Doch war das wichtig? In diesem Moment war er bei ihr, nur das zählte. Wer wusste schon, wie lange die Liebe dauerte? Niemand wusste besser als sie, wie vergänglich das Glück sein konnte. Man musste sich seinen Gefühlen hingeben, das Leben ausschöpfen, wie Sam immer gesagt hatte. Ohne Angst vor Enttäuschung sein Herz öffnen.
 Mark beugte sich zu ihr und flüsterte ihr ins Ohr: „Pass auf.“
 Vor lauter Grübeleien hatte sie nur halb mitbekommen, dass die Sonne schon beinahe im Meer versunken war. Warum fiel es ihr bloß so schwer, in der Gegenwart zu leben? Ständig ließ sie sich von Erinnerungen oder Gedanken an die Zukunft ablenken.
 So, jetzt würde sie sich voll auf die Sonne konzentrieren, um nur ja den Moment nicht zu verpassen, den sie für immer in Erinnerung behalten wollte.
 Und dann geschah es.
 Gerade als der letzte orangerote Streifen im Meer versunken war, blitzte ein smaragdgrüner Strahl über dem Wasser auf. Ellie stand wie erstarrt und merkte, dass auch Mark neben ihr den Atem anhielt.
 Nachdem das grüne Glitzern verschwunden war, drehten sie sich einander zu und sahen sich in die Augen. Und dann beugte Mark sich zu Ellie und küsste sie.
Später am Abend ging Ellie noch einmal auf ihre Terrasse und blickte in den wunderbaren Sternenhimmel. Aus Marks Blockhütte fiel ein schwaches Licht auf die Bäume, die sich im Wind wiegten.
 Es war ein zauberhafter Abend gewesen, der mit dem Kuss nach dem grünen Leuchten begonnen hatte.
 Nach dem Sonnenuntergang war es bald dunkel geworden. Sie waren in den Innenhof zurückgegangen und hatten weitergetanzt. Zwischendurch aßen sie gegrillte Spieße mit den Fingern. Und die ganze Zeit konnten sie nicht aufhören, sich anzulächeln.
 Sie redeten kaum, denn keiner von ihnen wollte den Zauber, der sie umfing, zerstören.
 Tief in ihrem Innern spürte Ellie, dass sie füreinander bestimmt waren. So wie sie damals am ersten Schultag instinktiv gewusst hatte, dass sie und Sam ihr Leben miteinander verbringen würden.
Die folgenden Tage waren für Ellie fast nicht zu ertragen, so schön war es. All die Jahre hatte sie derart mit Schuldgefühlen und Trauer beladen verbracht, dass sie sich erst daran gewöhnen musste, wieder glücklich zu sein. Auf dieser paradiesischen Insel mit diesem wunderbaren Mann zu sein, kam ihr beinahe unwirklich vor.
 Und wenn schon. Sie wollte diesen Traum leben und jeden Moment mit Mark auskosten. Sie aßen in den ungewöhnlichsten Lokalen, von der Bretterbude am Strand bis zum exklusiven Restaurant. Sie fuhren mit dem Segelboot aufs Meer und spazierten an endlosen Stränden entlang. Manchmal stürzten sie sich ins Nachtleben von St. John’s, dann saßen sie wieder an einem einsamen Ort und betrachteten den Sonnenuntergang. Das grüne Leuchten hatten sie nicht noch einmal gesehen, aber das kümmerte Ellie wenig.
 Mark war so fürsorglich und einfühlsam, er ging auf jede ihrer Stimmungen ein, las ihr förmlich die Wünsche von den Augen ab. Er spürte, wann sie im Arm gehalten werden wollte, und wann sie ihren Freiraum brauchte.
 Auch er hatte sich verändert, er kam ihr wie befreit vor, als hätte auch er das wirkliche Leben wiederentdeckt. Mit dem grinsenden Playboy, den sie zu Anfang auf dem Bildschirm gesehen hatte, hatte dieser Mark nichts mehr gemein.
 Sie liebte ihn so sehr.
 Ein wenig ängstlich dachte sie an den bevorstehenden Jahrestag des Unfalls am kommenden Freitag. Wenn sie den überstanden hatte, wäre eine Last von ihr genommen. Sie stellte sich vor, dass sie dann am Samstag neben Mark im Flugzeug sitzen und auf die Insel herunterblicken würde. Und dann, wenn alle Häuser und Autos nur noch wie Spielzeug aussahen, würde sie endlich in der Lage sein, ein für alle Mal ihr eingeschränktes Leben aufzugeben und ihr Herz wieder zu öffnen.




10. KAPITEL
Mark entdeckte Ellie, wie sie am Strand entlanglief und gedankenverloren die Wellen wegkickte. Sie sah aus wie ein verlorenes Kind an einem verlassenen Strand.
 In der Nacht hatte es Sturm gegeben, und er war früh aufgewacht und nicht mehr eingeschlafen. Während er wach im Bett lag, lauschte er auf das Knarren des Holzes in der Blockhütte, auf den Regen, der auf das Dach prasselte, auf das Rauschen der riesigen Palmen im Hotelgarten, die im Wind hin und her schwankten. Und er fragte sich, ob Ellie wohl auch wach in ihrem Bett lag.
 Am Morgen war es wolkenverhangen und trübe, aber die Luft roch frisch und reingewaschen vom Regen.
 Er beobachtete Ellie, wie sie, das Gesicht dem Wind zugekehrt, aufs Meer hinausschaute, reglos wie eine Statue. Als sie gestern Abend nach Hause gefahren waren, hatte sich der Himmel schon verdunkelt, und gegen Mitternacht fing es dann wie aus Eimern an zu gießen, so wie es nur in den Tropen regnen konnte. Sie hatten noch zusammen auf dem Sofa in seiner Blockhütte gesessen, sich über einen blöden Film amüsiert und über Gott und die Welt geredet.
 Mark konnte sich nicht erinnern, wann er zum letzten Mal so viel Spaß gehabt hatte. So ganz ohne Partylärm und aufgedonnerte Models, die an seinem Arm hingen und über jeden seiner Witze lachten. Seine publicityhungrigen Freundinnen hätten die Schnute verzogen über so einen Abend. Mit Mark Wilder musste man doch ausgehen, damit man auch gesehen wurde, möglichst dahin, wo es teuer war. Mit Ellie hingegen war alles so unkompliziert, er legte einfach den Arm um sie, und sie kuschelte sich an seine Schulter. So sollte es sein. Er verstand überhaupt nicht, weshalb er zehn Jahre lang einen Bogen um eine solche Beziehung gemacht hatte. Jetzt, wo er das wieder genießen konnte, wollte er gar nicht mehr darauf verzichten.
 Doch was bedeutete das?
 Den Gedanken an eine Heirat wollte er irgendwie nicht zulassen, aber wie er es auch drehte und wendete, ständig kam ihm das Bild von Ellie als wunderschöne Braut in den Sinn.
 Der Wind zerrte an seinen Haaren und brachte ihn in die Gegenwart zurück. Irgendwas musste über Nacht passiert sein, dass sie heute Morgen so distanziert war. Keine lustigen Scherze, nicht mal ein Lächeln. Als ob er nicht existierte.
 Er trat gegen das Geländer und stieß sich dabei schmerzhaft den Zeh an.
 Wenn er nur wüsste, was in ihr vorging. Hatte sie ihn jetzt genug begutachtet und festgestellt, dass hinter seinem Gehabe nichts weiter steckte? Hatte er sich nicht selbst oft kritisiert, weil sein Leben so substanzlos war?
 Genug mit Fragen, die er nicht beantworten konnte. Er ging in sein Zimmer zurück und zog sich an. Es wurde Zeit, dass er herausfand, was los war. Ob die letzten Tage nur eine Illusion gewesen waren oder eine reale Möglichkeit.
 Fünf Minuten später setzte er die Füße in den feuchten Sand und lief über den beinahe menschenleeren Strand. Ellie war jetzt nur noch eine undeutliche Figur in der Ferne. Eine Windböe hob ihren weiten Rock hoch, während sie immer weiterlief.
 Er beschleunigte seine Schritte.
 Sie hörte ihn nicht kommen, sondern war ganz vertieft darin, mit einem Stock im Sand zu malen. Da er sie nicht erschrecken wollte, blieb er ein paar Schritte entfernt stehen und rief sie ganz leise beim Namen. Er war nicht sicher, ob sie ihn überhaupt gehört hatte, denn die Wellen schlugen geräuschvoll an den Strand. Sein Herz klopfte zum Zerspringen.
 Zuerst hob sie den Kopf, malte aber erst noch ein großes C in den Sand, bevor sie ihn ansah. Ihre Augen waren gerötet, als hätte sie geweint.
 Alles, was er hatte sagen wollen, blieb ihm im Hals stecken. Deshalb streckte er ihr nur wortlos die rosarote Rose entgegen, die er unterwegs abgepflückt hatte. Spontan hob Ellie den Arm, als wolle sie danach greifen, dann ließ sie die Arme wieder sinken, und die Tränen liefen ihr über die Wangen. Er legte die Rose in den Sand und ging auf Ellie zu, um sie in den Arm zu nehmen. Doch sie kauerte sich in den Sand und legte den Kopf auf die Knie.
 „Ellie, was ist mit dir?“ Er hockte sich neben sie und legte den Arm um sie. Sie wollte etwas sagen, aber ihre Worte wurden von einem erneuten Weinkrampf erstickt. Also hielt er sie nur einfach fest und wartete ab. Allmählich verebbte ihr Tränenfluss, und sie schaute nur noch mit traurigem Blick aufs Meer. Dann stand sie abrupt auf und schüttelte sich den Sand aus dem Rock.
 „Tut mir leid“, sagte sie mit zittriger Stimme.
 Mark stand ebenfalls auf und legte wieder den Arm um sie. „Das braucht dir doch nicht leidzutun.“ Er zog sie an sich und strich ihr über das zerzauste Haar. „Kann ich dir denn irgendwie helfen?“
 Sie rieb sich über die feuchten Augen und straffte die Schultern, als ob sie plötzlich eine Entscheidung getroffen hätte. „Ich muss dir was erzählen …“ Sie holte tief Luft. „Heute ist der Jahrestag. Vor vier Jahren sind … sind Sam und Chloe umgekommen.“
 Instinktiv fasste sie nach dem Medaillon an ihrem Hals. Mark brauchte nicht zu fragen, wer wohl auf dem Foto darin abgebildet war. Er wusste nicht, was er sagen sollte, ohne banal oder bevormundend zu klingen. Also streichelte er nur weiter ihr Haar und hoffte, sie damit ein wenig zu trösten.
 „Ich wollte dich nicht ausschließen oder zurückstoßen, aber ich musste einfach allein sein. Dieses Jahr ist es anders als sonst. Es ist so viel passiert in den letzten Monaten …“
 Behutsam öffnete sie den Deckel des ovalen Medaillons und zeigte ihm die Fotos. Auf einer Seite war ein kleines Mädchen abgebildet, mit blonden Locken wie ihre Mutter und unglaublich süß. Auf der anderen Seite ein Mann mit ansteckendem Lächeln und einem Blick voller Liebe – für Ellie, die vermutlich das Bild gemacht hatte.
 Es fiel Mark schwer, die Fotos anzusehen, weil er fürchtete, sie sei noch nicht frei für ein neues Leben. Er ahnte, was für eine Überwindung es sie gekostet haben musste, ihm die Fotos zu zeigen.
 Ellie hob die Rose vom Boden auf und zupfte ein loses Blatt ab. Mark fühlte sich niedergeschlagen. Sicher liebte sie immer noch ihren verstorbenen Mann. Und er fand sich schrecklich, weil er auf einen Toten eifersüchtig war. Wie konnte er nur so schlechte Gedanken haben?
 „Die Rose hat mich so an Chloe erinnert, deshalb musste ich noch mehr weinen.“ Sie hob die Rose an die Nase. „Rosa war ihre Lieblingsfarbe.“
 Mark fürchtete, dass die Konversation damit beendet war, die Kluft zwischen ihnen war zu groß geworden, doch plötzlich fing sie wieder an zu reden.
 „Ich bin gar nicht zur Beerdigung gegangen, ich war wie versteinert, konnte nicht gehen, nicht reden, aber meine Mutter hat mir die Bilder gezeigt, weil sie dachte, es könnte mir helfen. Vielleicht war es tatsächlich so.“
 Sie brach ab und blickte wieder aufs Meer.
 „Chloe bekam einen kleinen weißen Sarg mit Silbergriffen, und Mum hatte ein Bukett aus rosafarbenen Rosen bestellt, das den Sarg komplett bedeckte. Als ich wieder aus dem Krankenhaus kam, habe ich einen Rosenstrauch auf ihr Grab gepflanzt.“
 Mark spürte, wie ihm die Tränen kamen. Ellie hob die Hand und streichelte seine Wange. „Danke, dass du zu mir gekommen bist. Und danke, dass du nie gesagt hast, ich hätte Glück gehabt, weil ich überlebt habe. Du hast keine Ahnung, wie viel mir das bedeutet.“
 Wie machte sie das bloß? Wieso war es für sie so einfach, an andere zu denken? Sie hatte jedes Recht, sich vor der Welt zu verschließen und sich in ihrem Schmerz zu verkriechen, so lange sie wollte. Was es wohl für sie bedeutet hatte, nicht zur Beerdigung zu gehen? Keinen Abschied nehmen zu können? Wie schrecklich musste sie sich nach ihren Liebsten sehnen.
 Dagegen war er ein Feigling. Er hatte die Erinnerung an Helena vollkommen verdrängt, wollte nie wieder an Liebe und Hingabe denken. Doch das war keine Lösung, denn so würde er nie Frieden mit seiner Vergangenheit schließen.
 Er blickte Ellie in die wunderschönen, feuchten Augen. Das helle Grün erinnerte an die Farbe des Meeres nach dem Regen. Er nahm ihr Gesicht in die Hände. „Du bist eine bemerkenswerte Frau, Ellie Bond.“
 Sie senkte die Lider. „Ich finde mich nicht sonderlich bemerkenswert. Die vier letzten Jahre war ich ängstlich und verstört, und seit Kurzem …“ Sie sah ihn an, und ihr Lächeln war so liebevoll, dass sein Puls schneller ging. „Seit Kurzem komme ich mir ziemlich verrückt vor.“
 „Wieso denn?“
 Sie lachte leise. „Erinnerst du dich nicht mehr an unser erstes Zusammentreffen nachts in deinem Zimmer?“
 Er lächelte. „Da kamst du mir allerdings auch ein klein wenig verrückt vor. Aber jetzt finde ich, du bist die vernünftigste Person, die ich kenne. Du weißt wenigstens, was wirklich wichtig im Leben ist. Das hatte ich völlig vergessen.“
 Sie musste darüber lächeln, dass er sich auch an etwas nicht mehr erinnern konnte. Sachte küsste sie ihn auf den Mund, und er schmeckte das Salz ihrer Tränen.
 „Wie du das alles überstehen konntest, ist mir ein Rätsel, die meisten Frauen wären völlig zusammengebrochen.“
 „Aber das bin ich ja auch. Bis ich …“, sie schluckte, „… bis ich dir begegnet bin.“ Ihre Stimme wurde zum Flüstern. „Ich hatte ganz vergessen, wie schön das Leben sein kann.“
 „Ich wiederhole es, du bist eine bemerkenswerte Frau.“ Er beugte sich zu ihrem Ohr. „Und dass du dir dessen nicht bewusst bist, ist einer der Gründe, warum ich dich liebe.“
 Sie erstarrte in seinen Armen, und Marks Magen zog sich zusammen. Dann machte sie sich von ihm los und sah ihn prüfend an. Er zwang sich, ihren Blick ruhig zu erwidern, ohne seine Angst zu zeigen.
 Sie blinzelte, weil ihr wieder die Tränen kamen. „Du liebst mich?“
 Mark bohrte die Füße tiefer in den Sand, als könne er dort Halt finden.
 „Ja, das tue ich. Ich liebe dich.“
 Gleich würde er anfangen zu schreien, wenn sie ihm nicht bald eine Antwort gab. Endlich war der Bann gebrochen. Ellie schmiegte sich an ihn und bedeckte sein Gesicht mit Küssen. Er wagte gar nicht, sich zu rühren, weil er immer noch nicht sicher war, was tatsächlich in ihr vorging.
 Dann hörte er sie plötzlich lachen. Zwischen den Küssen fing sie an zu lachen! Das war für ihn Antwort genug. Er umfasste sie und hob sie hoch, und dann küssten sie sich lange und innig.
 Als sie sich nach einer Weile voneinander lösten, durchbrachen Sonnenstrahlen die Wolkendecke. Er blickte in Ellies glückliches Gesicht. Was für ein Gegensatz zu ihrer unermesslichen Traurigkeit noch vor ein paar Minuten. Auch jetzt liefen ihr die Tränen über die Wangen, aber er hoffte, dass es diesmal Freudentränen waren.
 In diesem Moment war er überzeugt, dass seine Liebe so groß und allumfassend war, dass ihr ganzer Schmerz davon geheilt würde. Zwar konnte er ihre Vergangenheit nicht ungeschehen machen, doch er konnte dafür sorgen, dass ihre Zukunft voller Glück und Liebe wäre. Auf einmal kam ihm der Gedanke, für immer mit einer Frau zusammen zu sein, gar nicht mehr fremd vor.
 Er verschränkte seine Finger mit ihren, und sie gingen langsam den Strand zurück. Hin und wieder kamen sie an einem C – für Chloe – oder einem S – für Sam – vorbei, die Ellie in den Sand gemalt hatte. Jedes Mal, wenn er ein S sah, versetzte es ihm einen leisen Stich. Doch weiter vorne entdeckte er noch etwas anderes, und als sie näher kamen, erkannte er ein M in einem fein gezeichneten Herzen.
 Sein Atem stockte, und ehe er überlegen konnte, brach es aus ihm heraus: „Heirate mich, Ellie.“
Was hatte Mark da gerade gesagt? Bestimmt war die Luft von dem Sturm noch elektrisch aufgeladen, denn ihre ganze Haut prickelte. Dann plötzlich überkam sie ein Gefühl der Enttäuschung. Das hatte er schon einmal in seinem Leben gesagt. Sie entzog ihm ihre Hand.
 „Bitte mach keine Scherze mit mir, Mark.“ Sie sah ihn an, überzeugt, dass er sein übliches verwegenes Grinsen aufgesetzt hatte. Doch vergeblich.
 Wieder spürte sie ein elektrisierendes Kribbeln. „Du meinst es ernst, oder?“
 Er nahm sie in die Arme und küsste sie so leidenschaftlich, dass sie beinahe ihre Frage vergaß.
 „Und ob ich es ernst meine!“
 Sie wusste nicht, ob sie vor Glück lachen oder weinen sollte. Mark wollte sie wieder küssen, aber sie trat einen Schritt zurück und hielt ihn mit ausgestrecktem Arm von sich.
 „Warte mal, Mark. Ich kann nicht denken, wenn du mich so festhältst.“ Wider Erwarten blieb er auch diesmal ernst. Sie strich sich über das vom Wind zerzauste Haar und drehte sich im Sand um die eigene Achse. Er stellte sich hinter sie und hielt sie ganz fest. Sie spürte seine Wärme beruhigend im Rücken.
 „Worüber musst du nachdenken? Ich liebe dich. Liebst du mich denn nicht?“
 „So einfach ist das nicht, Mark.“
 Er rieb seine Nase an ihrem Nacken. „Doch, so einfach ist das.“
 Wirklich? Konnte das Glück so einfach sein? Es war, als hätte ihr jemand gesagt, sie brauche nur nach den Sternen zu greifen, wenn sie wollte.
 An die Zukunft zu denken war etwas ganz Neues für sie. Die letzten vier Jahre hatte sie nur in der Vergangenheit gelebt. Und dass sie die Stelle bei Mark angenommen hatte, war nicht wirklich ein Neubeginn gewesen, sondern eher ein Weglaufen aus ihrem alten Leben.
 In diesem Moment hier am Strand spürte sie bei dem Gedanken an die Zukunft mit Mark plötzlich ein Glücksgefühl. Als hätte sie sich heute mit der Vergangenheit ausgesöhnt. Mark war ein wundervoller Mann. Vielleicht war es wirklich so einfach, wie er sagte. Vielleicht sollte sie einfach ihrem Impuls folgen und Ja sagen.
 Er drehte sie zu sich herum und sah sie an. „Ellie, ich liebe dich. Noch nie habe ich ein so starkes Gefühl für jemanden empfunden. Wirklich noch nie. Und ich kann mir überhaupt nicht mehr vorstellen, auch nur eine Sekunde ohne dich zu leben.“ Mit einer feierlichen Geste nahm er ihre beiden Hände, führte sie an seine Lippen, und dann kniete er sich vor Ellie hin.
 „Ellie Bond, willst du meine Frau werden?“
 Ellie kam sich vor wie in einem wunderschönen Traum. War das alles wirklich wahr? Mit Tränen in den Augen kniete sie sich ebenfalls hin und küsste ihn zärtlich auf den Mund.
 „Soll das ein Ja sein?“
 Ihr warmer Atem drang an sein Ohr, als sie flüsterte: „Ja.“
 Daraufhin küsste Mark sie so ungestüm, dass sie beide die Balance verloren und im Sand landeten. Lachend vor Glück lagen sie einander in den Armen und küssten sich sehr lange, so lange, bis die Flut hereinkam und ihre Füße umspülte.
 „Mark, wir werden ganz nass.“
 „Macht es dir was aus?“
 „Eigentlich nicht.“
 Wieder küssten sie sich und gaben erst auf, als das Wasser bereits über ihre Knie schwappte.
 „Komm, Mark, wir müssen aufstehen“, sagte Ellie.
 Mark drehte sich auf den Rücken und blickte in den strahlend blauen Himmel über ihnen. „Schade, ich habe gehofft, wir könnten uns einfach zu einer einsamen Insel treiben lassen und für immer dort bleiben.“
Abends beim Dinner fiel ihnen plötzlich ein, dass sie einige praktische Dinge erledigen mussten, wenn sie es mit der Heirat ernst meinten.
 „Wie möchtest du denn heiraten?“, fragte Mark, während Ellie genießerisch ihr Dessert aß.
 „Möglichst einfach“, erwiderte Ellie und steckte den Löffel wieder in die Kokosnuss-Rum-Creme. Bevor sie den Löffel zum Mund führte, blickte sie sinnierend an die Decke. „Ich stelle mir vor, nur du und ich an einem sonnigen Tag an einem wunderschönen Ort.“
 Da kam ihm eine Idee. „So wie hier?“
 Strahlend lächelte Ellie ihn an. „Das wäre fantastisch. Du meinst, wir kommen dann in ein paar Monaten wieder her?“
 Ja, das hatte er zuerst gedacht, aber dann würde doch wieder viel zu viel Wirbel gemacht und alles verdorben.
 „Was hältst du davon, wenn wir gleich hier auf den karibischen Inseln heiraten? In ein paar Tagen können wir doch alles geregelt haben.“
 Ihr blieb vor Überraschung der Mund offen stehen. Dann verzog sie das Gesicht zu einer lustigen Grimasse, wie immer, wenn sie mit etwas Unerwartetem konfrontiert wurde.
 „Und wenn wir nach Hause kommen, geben wir eine große Party für unsere Verwandten und Freunde.“ Als Ellie ihn entsetzt ansah, fiel Mark die letzte Party auf Larkford ein. Er nahm ihre Hand. „Ich meine, nur mit wirklichen Freunden.“
 „Ist das auch nicht einer von deinen komischen Scherzen?“
 Es war ihm sehr ernst, aber wie konnte er ihr das beweisen?
 Er sah ihr direkt in die Augen. „Ellie, ich bin so froh, dass ich dich gefunden habe, und ich will nicht länger warten.“
 Sie seufzte glücklich. „Wie könnte ich dir etwas abschlagen?“
Ellie blickte in den Spiegel. „Morgen heirate ich!“, rief sie ihrem etwas albern lächelnden Spiegelbild zu. Und dann jauchzte sie laut vor Freude und fing an, im Zimmer herumzutanzen, bevor sie sich wieder erinnerte, dass sie eigentlich hergekommen war, um sich umzuziehen. Ohne hinzusehen, griff sie nach einem Kleidungsstück im Schrank.
 In den letzten Tagen war sie dermaßen glücklich gewesen, dass ihr das Gesicht vom vielen Lächeln schon wehtat. Statt längst wieder zu Hause zu sein, war sie immer noch mit Mark auf dieser paradiesischen Insel, und es wurde von Tag zu Tag schöner. Sie konnte an nichts anderes mehr denken, und sie wollte auch gar nicht.
 Natürlich fragte manchmal eine zaghafte Stimme in ihrem Innern, ob das alles nicht vielleicht zu schnell ging. Doch sie hatte keine Lust zuzuhören. Im Moment hielt sie das Glück fest in den Händen. Keine Angst und keine Beklommenheit mehr, sondern nur noch der Gedanke an die Zukunft mit Mark.
 Sie lief hinüber zu Marks Blockhütte und riss die Tür auf. Er stand gerade über ein Fax gebeugt, und als er sie sah, ging ein Strahlen über sein Gesicht. „Guten Morgen. Und als was gehst du heute?“
 „Hm?“ Ellie sah ihn fragend an, dann blickte sie an sich herunter und brach in lautes Lachen aus. Sie hatte eine weite geblümte Bluse an und darunter ihre Pyjamahose.
 „Ich habe gar nicht darauf geachtet, was ich angezogen habe.“
 „Die Pyjamahose erinnert mich an unser erstes Zusammentreffen“, sagte er und ließ seine Lippen von ihrem Ohr zu ihrem Nacken wandern.
 Ellie schlang ihm die Arme um den Hals. „Wenn du wirklich unser erstes Zusammentreffen wiedererwecken willst, dann müssen wir ein wenig mehr in die … wie soll ich sagen? … Horizontale gehen.“ Unvermittelt ließ sie sich auf das Sofa fallen und zog Mark mit sich. „Und du hast noch viel zu viel an.“
 „Du weißt, ich bin keins von diesen leichten Mädchen“, säuselte er mit heller Stimme. „Ich dachte, das wäre klar zwischen uns. Erst die Unterschrift, dann das Vergnügen.“
 „Spielverderber.“
 „Nur noch zwanzig Stunden. So lange wirst du ja wohl noch warten können.“
 „Es fällt mir schwer.“ Sie hielt ihn fest und küsste ihn. „Wenigstens will ich eine kleine Anzahlung.“
 Zur Hochzeit würden ihre beiden Elternpaare und Ellies Bruder anreisen. Danach war ein Essen im Hotel vorgesehen. „Müssen wir wirklich die ganze Zeit mit ihnen zusammensitzen? Können wir nicht heimlich verschwinden?“
 Mark warf lachend den Kopf zurück, dann küsste er sie auf die Stirn. „Nein, wir brauchen nicht lange zu bleiben.“
 „Fünf Minuten?“
 „Höchstens.“
 Sie lachte, während er sich losmachte und an den Schreibtisch zurückging. „Und jetzt gehst du schön einkaufen, damit du morgen ordentlich angezogen bist. Carla, die Stylistin, hat mir eine Liste von Läden in St. John’s zugefaxt, wo man gut einkaufen kann. Und ich kann nachher die Heiratserlaubnis abholen, nachdem die notwendigen Bescheinigungen angekommen sind. Und wo wir gerade bei den wichtigen Elementen für unsere Hochzeit sind – ich habe noch eine Überraschung für dich.“
 Er fasste Ellie an der Hand und zog sie hinter sich her nach draußen zu einer anderen Blockhütte. Mit einem Kopfnicken deutete er auf die offene Tür, und Ellie ging hinein.
 „Charlie!“
 Charlie sprang vom Sofa auf, lief auf Ellie zu und umarmte sie. „Ellie! Ich freue mich so für dich.“
 Ellie bekam kaum Luft, so fest drückte Charlie sie an sich. „Was machst du denn hier?“
 „Denkst du, ich will deine Hochzeit versäumen? Mark hat mich vor ein paar Tagen angerufen und gebeten, rüberzufliegen und die Geburtsurkunden und all das mitzubringen.“
 Ellie lächelte. „Du kannst noch mehr tun, nämlich mit mir einkaufen gehen.“ Dagegen hatte Charlie nicht das Geringste einzuwenden.
Arm in Arm gingen Ellie und Mark auf den Pastor zu. Am Horizont stieg gerade die Sonne aus dem Meer. Ellie war ganz gerührt gewesen, als Mark ihr vorschlug, zu ihrer liebsten Tageszeit zu heiraten. Die Morgensonne hatte so etwas Reines und Frisches. Ein wunderbares Symbol für diesen Tag – ein neuer Anfang, neue Hoffnung, Wärme und Licht, wo Ellie schon gefürchtet hatte, nie mehr aus der Dunkelheit herauszukommen.
 Ihre nackten Füße sanken in den kühlen, weichen Sand, als sie an den wenigen Gästen vorbeigingen, die an der Zeremonie teilnahmen. Charlie und Kat, die extra einen wichtigen Termin abgesagt hatte, weil sie unbedingt dabei sein wollte, standen in ihren Brautjungfernkleidern neben dem Pastor.
 Ellies weichfallendes weißes Chiffonkleid umwehte sanft ihre Fußgelenke. Exotische Blüten steckten in ihrem Haar, ebenso wie in dem Brautstrauß in ihrer Hand. Ansonsten trug sie keinen Schmuck, nicht einmal das Medaillon. Obwohl sie es so liebte, wollte sie es nicht mehr tragen, schon gar nicht an diesem Tag. Es wäre Mark gegenüber nicht fair gewesen.
 Vor dem Pastor blieben sie stehen und sahen sich an. Wie konnte es sein, dass sie so glücklich war, nachdem sie jahrelang unglücklich gewesen war? Nach ihrer Liebe zu Sam eine neue Liebe zu finden, grenzte an ein Wunder.
 Sie konnte die Augen nicht von Mark wenden und hörte kaum, was der Geistliche sagte. Es kam ihr vor, als wären sie ganz alleine hier am Strand. Beinahe automatisch wiederholte sie die Worte des Pastors und verstand nur, dass sie jetzt Mann und Frau seien und der Bräutigam die Braut küssen dürfe.
 An Marks breitem Lächeln hätte sie schon erkennen können, dass er was im Schilde führte. Nachdem er sie zärtlich geküsst hatte, hob er sie hoch und trug sie auf seinen Armen den Strand entlang. Als Ellie zurückblickte, sah sie die Gäste mit ungläubigen Gesichtern dastehen.
 „Mark!“, rief sie atemlos, während ihr Brautkleid sich im Wind wie ein Ballon aufblähte. „Was hast du vor? Es gibt doch noch ein Fest.“
 Er verlangsamte seine Schritte. „Ich dachte, du wolltest so schnell wie möglich verschwinden.“
 „Der Gedanke ist verlockend, aber das können wir unseren Gästen nicht antun.“
 „Also gut, aber nur, wenn du darauf bestehst.“ Er ließ sie herunter, dann fassten sie sich an den Händen und liefen lachend wie die Kinder zu der kleinen Gruppe von Gästen zurück, die alle nachsichtig lächelten.
 Als sie sich im Hotelgarten unter einer blumenumrankten Pergola zum Essen versammelten, stand die Sonne strahlend hell am Himmel. Sie setzten sich an den festlich gedeckten Tisch, tranken Champagner und ließen sich das köstliche Büfett schmecken, das der Hotelkoch vorbereitet hatte.
 Nachdem der Hochzeitskuchen angeschnitten und die Toasts ausgesprochen waren, holte Kat ihre Gitarre hervor, die sie hinter einem Busch versteckt hatte. Sie setzte sich etwas abseits vom Tisch und begann, ein Lied zu singen, das sie eigens für Mark und Ellie komponiert und getextet hatte. Sie sang so wunderschön, und der Text war so einfühlsam, dass Ellie die Tränen in die Augen traten.
Meine Zukunft gehört dir allein, und meine Vergangenheit ist mein Geschenk an dich.

Die eingängige Melodie blieb Ellie im Ohr, und sie summte sie noch vor sich hin, während sie alles für die Hochzeitsreise packte.
 „Wo führst du mich denn hin?“, fragte Ellie, als Mark mit ihr statt zum Parkplatz hinunter zum Strand ging. Er lächelte nur geheimnisvoll.
 Im Wasser ankerte ein kleines Schnellboot, das mit bunten Satinbändern geschmückt war.
 „Ich dachte, wir fahren zu der einsamen Insel, von der wir geredet haben, und lassen die Welt hinter uns.“ Er hob sie hoch und trug sie auf seinen Armen zum Boot.




11. KAPITEL
Mark hält seine Versprechen, dachte Ellie, während sie sich schläfrig auf die Seite drehte. Die zwei Wochen auf ihrer einsamen tropischen Insel waren der Himmel auf Erden gewesen. Als sie sich an ihn schmiegte, legte er im Schlaf instinktiv den Arm um ihre Taille.
 Sie wohnten in einer kleinen, aber luxuriösen Strandvilla. Die Besitzer aus dem Ort brachten ihnen jeden Tag frisches Essen und alles, was sie brauchten, waren aber so diskret, dass Ellie sie kein einziges Mal zu Gesicht bekommen hatte.
 Ach, wenn sie doch für immer hierbleiben könnten. Aber heute war ihr letzter Tag. Morgen würden sie wieder in England sein. Ellie war nicht sicher, ob sie schon bereit war für die kalte, graue Wirklichkeit. Hier gab es nur sie beide, ein liebestrunkenes Paar auf Hochzeitsreise. Keinerlei Erwartungen von außen, keine Verpflichtungen. Sie liebte Mark unermesslich, doch sie ahnte, dass es anstrengend werden könnte, als Mrs Wilder neben ihm zu leben.
 Durch die hauchdünnen Vorhänge fiel das warme Morgenlicht. Bestimmt war es schon zehn Uhr, das merkte sie an ihrem Hungergefühl. Behutsam befreite sie sich aus seinem Arm, stand auf und zog ihren neuen Morgenmantel über, der ein wenig passender für eine frisch vermählte Ehefrau war als das alte, abgetragene Ding. Seltsamerweise war Mark fast ein bisschen enttäuscht gewesen, dass sie den alten Bademantel nicht eingepackt hatte.
 Kaum hatte sie den cremefarbenen Seidenmantel angezogen, als vom Bett eine schläfrige Stimme rief: „Komm wieder ins Bett.“
 „Gleich, erst muss ich was essen. Ich sterbe vor Hunger.“
 „Ich auch.“
 Sie lachte. „Wie ich dich kenne, meinst du nicht das Frühstück.“
 Ein leises Lachen kam unter der Bettdecke hervor, dann streckte Mark den Arm heraus und zog an ihrer Bademantelschlaufe. Doch Ellie entwischte ihm und lief in die Küche, sodass er nur die Schlaufe in der Hand hielt.
 „Ellie!“, rief er in gespielter Verzweiflung.
 Lächelnd holte Ellie den Orangensaft aus dem Kühlschrank und rief zurück: „Zuerst gibt es Frühstück.“
 Da hörte sie ihn mit nackten Füßen in die Küche tapsen, und bevor sie reagieren konnte, hatte er die Schlaufe wie ein Lasso um Ellie geschlungen und sie zu sich herangezogen.
 „Mark, jetzt habe ich mir den ganzen Orangensaft übergegossen“, rief sie lachend und blickte auf ihren nackten Bauch und den Nabel voller Orangensaft.
 „Hm, lecker.“ Er schleckte mit der Zunge. „Da müssen wir dich wohl mal sauber machen.“
Wieder in England angekommen, lief Ellie wie jeden Morgen in den Garten und steckte genüsslich die nackten Füße in das taufrische Gras. Wie gut es tat, auf diesem kühlen Teppich zu laufen. Wie schön es war, wieder zu Hause in Larkford zu sein.
 Sie war selbst überrascht, wie leicht ihr der Übergang gefallen war. Völlig umsonst hatte sie sich Gedanken gemacht, dass das Zusammensein mit Mark hier anders sein könnte als in der Karibik. Im Flugzeug überkam sie noch ein leicht flaues Gefühl im Magen, während sie an die Zeit nach den Flitterwochen dachte. Doch jetzt waren sie schon drei Wochen wieder hier, und das Leben mit Mark war noch immer genauso wunderbar. Nur dass sie ihn jetzt nicht mehr so häufig sah.
 Ein wenig sehnsüchtig blickte sie zu der offenen Verandatür, als könnte Mark gleich herauskommen, aber natürlich war das nicht möglich. Seit ein paar Tagen war er geschäftlich in Irland und würde erst morgen wiederkommen. Sie hätte mit ihm fliegen können, das hatte sie schon mal gemacht, seit sie wieder in Larkford waren, aber sie fühlte sich nicht ganz wohl und wollte sich lieber ausruhen.
 Komisch, der Tee schmeckte heute so bitter. Wahrscheinlich war die Milch sauer. Sie ging in die Küche, goss den Tee ins Spülbecken und schenkte sich stattdessen ein Glas Orangensaft ein. Komisch, auch der schmeckte bitter.
 Nachdenklich ließ sie sich auf einen Küchenstuhl sinken. Irgendwas war mit ihr los. Das letzte Mal, als alles so bitter geschmeckt hatte, war sie …
Ach, du meine Güte!

 Ellie wurde ganz heiß vor Aufregung, und sie legte instinktiv die Hand auf ihren Bauch. Das ist doch nicht möglich. So schnell.
 Nicht im Entferntesten hatte sie an diese Möglichkeit gedacht, obwohl sie sich jetzt auch ihre Müdigkeit erklären konnte. Plötzlich kroch eine Übelkeit in ihr hoch, die sie nur zu gut kannte.
 Zu wundern brauchte sie sich eigentlich nicht, denn in den Flitterwochen waren Mark und sie kaum aus dem Bett gekommen. Obwohl, sie hatten eigentlich immer aufgepasst …
 So richtig konnte sie sich nicht vorstellen, schon wieder ein Baby zu haben. Ihr Leben hatte sich in letzter Zeit so rasend schnell verändert, dass sie kaum noch hinterherkam. Und was würde Mark dazu sagen? Über Kinder hatten sie noch nie gesprochen, dafür waren sie noch viel zu sehr mit sich und ihrer Liebe beschäftigt.
 Erst mal tief durchatmen, versuchte Ellie, sich zu beruhigen. Noch stand überhaupt nicht fest, ob sie tatsächlich schwanger war. Am besten holte sie sich erst mal einen Schwangerschaftstest.
 Sie duschte und zog sich an, dann ging sie zum Auto, um ins Dorf zu fahren. Nein, das ging auf keinen Fall! Inzwischen kannte sie hier jeder, und es würde sich sofort wie ein Lauffeuer verbreiten, dass sie schwanger war, selbst wenn es noch gar nicht feststand.
 Dass Mark Wilder Hals über Kopf seine Haushälterin geheiratet hatte, verursachte schon genug Wirbel.
 Also musste sie wohl oder übel in die Stadt fahren, wo es anonymer zuging. Auf diese Weise hätte sie wenigstens Gelegenheit, das Ergebnis selbst festzustellen, bevor Mark es von anderen erfuhr.
 Zwei Stunden später stand sie im Badezimmer und starrte die zellophanverpackte Schachtel an wie ein hypnotisiertes Kaninchen, bevor sie sich ein Herz fasste und sie öffnete. Während sie auf das Ergebnis wartete, setzte sie sich auf den Toilettendeckel. Zwei Minuten konnten wirklich eine Ewigkeit sein.
 Mit klopfendem Herzen und angehaltenem Atem blickte sie in das Kontrollfenster und sah zu, wie sich das Stäbchen langsam verfärbte. Das Ergebnis war eindeutig. Kein Zweifel, sie war schwanger.
 Wir bekommen ein Baby, dachte sie ein wenig ängstlich, und plötzlich wurde es ihr im Haus zu eng. Sie ging in den Garten hinaus, um frische Luft zu schöpfen. Lange lief sie im Gras umher, diesmal, ohne auf die sommerliche Blumenpracht und die Schmetterlinge zu achten. Stattdessen konnte sie nur daran denken, dass sie vielleicht bald einen kleinen Jungen im Arm halten würde, mit dichtem, dunklem Haar wie sein Vater und den gleichen haselnussbraunen Augen.
 Ja, sie wollte dieses Kind. Sie liebte es schon jetzt – genauso sehr wie sie …
 Das Bild eines kleinen blondlockigen Mädchens mit Zahnlücke kam ihr in den Sinn, aber es fehlte etwas.
 Nein, bitte nicht. Diesen einen Namen durfte sie nie, niemals vergessen. Das war zu schrecklich. Ellie blickte auf das Haus, dann lief sie panisch los.
 Sie konnte doch unmöglich den Namen ihrer eigenen Tochter vergessen haben.
Mit einem riesigen Blumenstrauß im Arm platzte Mark ins Haus.
 „Ellie?“
 Keine Antwort. Wahrscheinlich war sie draußen im Garten. Mit zwei Sätzen war er in der Küche, aber die Verandatür, die sonst immer offen stand, war geschlossen. Er lief zurück in die Halle und rief laut nach Ellie. Keine Antwort.
 Gut, er war einen halben Tag früher zurückgekommen als erwartet. Er sah auf die Uhr. Fast vier, weit konnte sie um diese Zeit nicht sein. Er würde erst mal duschen und dann auf sie warten. Während er die Treppe hochlief, löste er schon seine Krawatte.
 Doch nach zwei Stunden war Ellie immer noch nicht zurück. Er blickte sich in der Küche um, ob sie eine Nachricht hinterlassen hatte, und tatsächlich lag neben dem Herd ein Zettel, auf dem in zittriger Schrift stand, dass sie weggegangen sei.
 Er ließ sich auf einen Stuhl sinken und legte den Kopf in die Hände.
 Nein, nicht schon wieder. Sie waren doch so unbeschreiblich glücklich gewesen.
 Nein, mit Ellie durfte ihm das nicht passieren. Er liebte sie so sehr, viel mehr als Helena.
 Nein, so einfach würde er sie nicht aufgeben.
Die Schlüssel fielen Ellie aus der Hand, und sie hob sie mit tränenüberströmtem Gesicht auf. Zum Glück lag der Ferienagentur eine Stornierung vor, und so konnte sie das Cottage für eine Woche mieten.
 Obwohl ihr noch in Larkford Chloes Name gleich wieder eingefallen war, konnte sie das nagende Gefühl von Schuld und Verrat nicht unterdrücken.
 Sie hatte einfach irgendwohin gehen müssen, wo sie nicht derart von der Vergangenheit abgeschnitten war.
 Schon immer war die alte Tür schwer aufgegangen, und Ellie mühte sich ab, bevor der Schlüssel sich endlich bewegte. Als sie das Haus betrat, fing sie ohne Vorwarnung herzzerreißend an zu weinen.
 Alles kam ihr fremd und vertraut zugleich vor. Sie ging ins Wohnzimmer und setzte sich in ihren Lieblingssessel. Warum bin ich nicht in diesem Sessel sitzen geblieben, hätte Tee getrunken und Kekse gegessen und wäre nie nach Larkford gegangen? Dann wäre es nicht passiert, dass ich deinen Namen vergesse, mein Liebling.
 Aber dann würde sie ja jetzt kein Baby bekommen. Und sie freute sich so sehr darauf. Sanft strich sie über ihren Bauch, als wolle sie das kleine Leben darin beruhigen.
 Wenn Mark es nicht wollte, würde sie es alleine großziehen.
 Ellie schüttelte über sich selbst den Kopf. Sie hatte ihm ja noch gar nichts erzählt. Wie so oft seit ihrem Unfall hatte sie aus einem spontanen Einfall heraus alles stehen und liegen lassen und war weggelaufen.
 Sie stand auf und ging im Haus umher. In jedem Raum kamen ihr lebhafte Erinnerungsbilder in den Sinn. Chloe, wie sie mit ihrem Auto im Flur hin- und hersauste, Sam am Küchentisch, über die Hausaufgaben gebeugt. Bisher war sie nicht fähig gewesen, diese Erinnerungen zuzulassen.
 Kats Lied, das sie auf der Hochzeit für sie gesungen hatte, kam ihr in den Sinn.
Ich lebe im Gestern, gefangen von Gespenstern und Erinnerungen.

Doch ich muss mein erstarrtes Herz öffnen, denn das Morgen ruft mich.

Sie hatte Mark ein Versprechen für die Zukunft gegeben, und nichts auf der Welt würde sie dazu bringen, es zu brechen. Es gab also nur eins: Sie musste sofort nach Hause zurück – zu ihrem wirklichen Zuhause, nach Larkford – und Mark sagen, dass er Vater wurde.
 Noch einmal ging sie von Raum zu Raum, um endgültig Abschied zu nehmen, dann nahm sie die Schlüssel vom Tisch und lief zur Haustür. Durch das Bleiglasfenster sah sie einen Schatten. Sie erschrak und ging näher heran. In dem Moment klopfte es.
 „Ellie, bist du da drin?“
 Vor Schreck ließ sie den Schlüssel fallen.
 „Ellie!“
 „Mark“, rief sie mit zitternder Stimme, und gleichzeitig lächelte sie glücklich. Sie hob den Schlüssel auf und steckte ihn ins Schloss. Doch wie sie ihn auch hin- und herdrehte und ihre alten Tricks ausprobierte, das Schloss bewegte sich kein bisschen.
 „Ellie, was ist los, kriegst du die Tür nicht auf?“, rief Mark ungeduldig.
 „Nein, jetzt scheint das Schloss endgültig nicht mehr zu funktionieren, und der Schlüssel steckt drin.“
 Sie presste ihr Gesicht gegen das Bleiglas. Etwas verzerrt konnte sie sein müdes, verzweifeltes Gesicht erkennen. Wie sehr sie ihn liebte. Sie fing an zu schluchzen.
 „Warum bist du denn weggelaufen?“
 „Wie hast du mich überhaupt gefunden?“
 „In meiner Angst habe ich Charlie angerufen, und sie meinte, du könntest hierhergefahren sein. Bei deinen Eltern und deinem Bruder war ich auch schon.“
 Ihre Freundin Charlie kannte sie einfach zu gut.
 Sie holte tief Luft. „Mark, meinst du, wir hätten mit der Heirat noch warten sollen? Es ist alles so schnell gegangen.“
 Sie hörte, wie er sich auf die Treppenstufen setzte. „Willst du damit sagen, du willst dich scheiden lassen?“, fragte er leise. „Ich dachte, du liebst mich, Ellie.“
 Ellie kniete sich hin und lugte durch den Briefschlitz. Er sah so verloren, so vollkommen verzweifelt aus, dass es ihr das Herz zusammenzog. „Ich liebe dich über alles“, sagte sie heiser.
 „Gut, dann komm mit mir nach Hause.“
 „Weißt du, Mark, ich hatte … ich musste irgendwohin, wo ich mit Chloe gewesen bin.“ Sie fing von Neuem an zu schluchzen. „Ich weiß auch nicht, was in mich gefahren ist“, sagte sie halb weinend, halb lachend.
 „Vielleicht sind es die Hormone.“
 Hormone?
 Plötzlich ging der Briefschlitz von außen auf und etwas fiel auf den Steinboden im Flur. Ihr Schwangerschaftstest. Den hatte sie im Bad vergessen.
 „Wann hattest du denn vor, es mir zu erzählen?“, fragte er vorwurfsvoll. „Ich hätte es eigentlich lieber von dir erfahren als von einem Plastikstäbchen.“
 „Ich wollte es dir gleich sagen, aber dann musste ich an Chloe denken, und plötzlich fiel mir ihr Name nicht mehr ein. Da habe ich eine panische Angst bekommen, dass ich meine kleine Tochter ganz vergessen könnte, wenn das Baby da ist. Ich bin mir wie eine Verräterin vorgekommen.“
 Sie hörte ihn etwas Unverständliches murmeln, dann wurde es plötzlich merkwürdig still vor der Tür.
 „Mark!“ Ellie drückte ihre Nase an die Glasscheibe.
 Keine Antwort, bestimmt hatte sie ihn mit ihrem Gejammer über die Vergangenheit verjagt.
 „Mark!“, rief sie verzweifelt und stemmte sich gegen die Tür, die jedoch keinen Millimeter nachgab. Sie hämmerte mit den Fäusten dagegen. Sie wollte Mark sagen, wie dumm sie gewesen war, und dass er ein wundervoller Vater sein würde.
 „Bitte geh nicht weg, Mark“, schluchzte sie.
 „Nein, ich gehe nicht weg.“
 Sie wirbelte herum und sah ihn den Flur ihr entgegenkommen.
 „Wie bist du …?“
 Er nickte nur in Richtung Hintertür, während sie schon auf ihn zustürmte. Fest nahm er sie in seine Arme und küsste ihre Tränen fort, und mit einem Mal waren alle ihre Bedenken wie weggefegt. Zärtlich sah er sie an.
 „Ellie, in deinem großen Herzen ist Platz genug für uns alle.“ Er streichelte ihre Wange. „Und wenn wir jetzt – wir drei – unsere eigenen Erinnerungen schaffen, heißt das nicht, dass du die alten ausradieren musst.“
 Er griff in seine Jackentasche und holte etwas heraus. Erst als sie das kühle Metall an ihrem Hals spürte, merkte sie, dass er ihr Medaillon mitgebracht hatte.
 Ihre Lippen fingen an zu zittern. „Aber was ist, wenn ich es doch vergesse? Du weißt, wie unberechenbar mein Hirn sein kann.“
 „Du wirst es nicht vergessen, und falls dir einmal etwas nicht einfällt, werde ich dich daran erinnern. Ich will alles mit dir teilen, Ellie, auch deine Erinnerungen. Uns gehört die Zukunft, aber deine Vergangenheit hat dich zu der Frau gemacht, die du heute bist, und die ich über alles liebe.“
 Gerührt legte sie ihm beide Hände an die Wangen und flüsterte: „Und ich liebe dich auch über alles.“ Dann küsste sie ihn mit zitternden Lippen.
 Noch eins musste sie ihn fragen, damit sie auch ganz sicher war. „Willst du eigentlich Kinder?“
 „Ja, und da ist ja schon unser erstes drin.“ Er streichelte ihren Bauch. „Ich will bei allem mitmachen, Windeln wechseln, das Baby nachts herumtragen, mit ihm auf dem Boden krabbeln. Und ich will, dass es Geschwister bekommt, und dann bringe ich der ganzen Mannschaft Cricket bei. Und natürlich will ich das alles mit dir zusammen erleben, willst du das auch, Ellie?“
 Ellie warf den Kopf zurück und lachte vor Glück. Mit Mark war alles so leicht, nur sie selbst machte die Dinge immer kompliziert. Sie küsste ihn ungestüm, dann sagte sie wie bei der Hochzeit: „Ja, ich will.“




EPILOG
Mit nackten Füßen schlich Ellie über den Teppich und blickte in die Wiege.
 „Sch!“, machte es leise hinter ihr. „Ich habe ihn gerade zum Schlafen gebracht“, flüsterte Mark, der mit seinem zwei Wochen alten Sohn im Arm auf und ab ging.
 Der kleine Miles schlief so friedlich und entspannt wie alle Neugeborenen. Mark und Ellie lächelten sich an.
 „Man muss ihn in die Wiege legen wie eine Handgranate“, erklärte Mark und hörte sich schon wie ein totaler Experte an. „Eine falsche Bewegung …“, sagte er, während er das Baby in die Wiege legte, „… und es gibt eine Explosion, ich weiß“, beendete Ellie den Satz.
 Kaum hatte Mark seine Hand unter dem Kopf des Babys weggezogen, fing der kleine Tyrann an, quäkende Geräusche von sich zu geben. Mark und Ellie hielten die Luft an, doch zum Glück beruhigte er sich wieder.
 Hand in Hand verließen sie das Zimmer. Ellie blickte auf die Uhr. „Mitternacht, genau die richtige Zeit für Schokolade.“ Sie zog Mark in die Küche und holte eine große Tafel ihrer Lieblingsschokolade aus dem Vorratsschrank. Dann machte sie leise das Radio an. Mark und sie setzten sich an den Tisch und aßen Schokolade, bis sie zu müde zum Kauen waren.
 Plötzlich horchte Ellie auf. „Hörst du, Mark?“ Sie drehte das Radio etwas lauter. „Das ist unser Lied.“
 Sofort fing Mark zu Kats neuester Single an zu summen. „Meine Zukunft gehört dir.“ Seit drei Wochen stand der Song auf Platz eins in den Charts. Das Publikum schien nicht genug von diesem schlichten Liebeslied zu bekommen, das Kat mit ihrer rauchigen Stimme und ihrer akustischen Gitarre so wunderbar interpretierte.
 Lächelnd erinnerte Ellie sich an das erste Mal, als Kat es gesungen hatte. Beinahe körperlich spürte sie wieder die Wärme der Karibik auf der Haut und den betäubenden Blumenduft in der Nase. Als Mark die zweite Strophe mitsang, setzte Ellie sich auf seinen Schoß, legte den Kopf an seine Schulter und summte die Melodie dazu.
 „Hüte mein Herz und bewahre es sicher, und ich will dich für immer lieben.“
Ellie drohte schelmisch mit dem Zeigefinger. „Versprich mir, dass du das nie vergisst.“
 Feierlich hob Mark zwei Finger in die Höhe. „Ich verspreche es.“ Dann küsste er seine über alles geliebte Frau.
– ENDE –
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1. KAPITEL
„Nur über meine Leiche!“ Daniel Caruana war über den ersten Absatz der E-Mail, die seine Schwester ihm geschickt hatte, nicht hinausgekommen, als er den Ausdruck schon wütend zusammenknüllte und gegen die nächstbeste Wand warf. Monica und eine Heirat mit Jake Fletcher? Nie im Leben!
 Nicht, solange Daniel das verhindern konnte.
 Daniel fühlte sich nicht in der Lage, länger still sitzen bleiben zu können. Aufgeregt lief er in dem großzügigen Büro auf und ab und raufte sich dabei rastlos die Haare. Die deckenhohen Fenster seines Büros gaben einen atemberaubenden Blick auf die azurblaue See und einen feinsandigen Strand frei, der unter Nordqueenslands greller Sonne weiß leuchtete.
 Doch nichts davon nahm Daniel wahr. Er sah nur noch rot.
 Was hatte er sich nur dabei gedacht, Monica in Brisbane studieren zu lassen? So weit weg von Cairns, weit weg von seinem Einflussbereich. Aber nahe genug für die gierig grapschenden Hände von Jake Fletcher!
 Daniel blieb abrupt stehen, und ihm lief es eiskalt den Rücken hinunter, als sich die Mosaikteilchen allmählich zusammenfügten. In dieser Woche hatte Jake ihn mehrfach angerufen, aber Daniel hatte die Bitte um Rückruf wie eine lästige Fliege von seinem Tisch gewischt. Er sah keinen Anlass, jemals wieder ein Wort mit Jake zu wechseln.
 Und jetzt machte Jake also seine Absichten unmissverständlich klar. Bitte nicht Fletcher! Bitte nicht ausgerechnet Monica!
 Nicht nach dem, was damals geschehen war.
 Resigniert presste Daniel seine Stirn gegen das kühle Glas der Fensterscheiben und schloss die Augen. Ein Bild formte sich hinter seinen Lidern: ein fröhliches Mädchen mit blauen Augen und einem hinreißend süßen Lächeln. Emma.
 Solange er lebte, würde er Emma nicht vergessen können. Vor allem nicht nach dem, was Fletcher ihr angetan hatte!
 Er öffnete die Augen wieder und starrte abwechselnd in die Wolken am Himmel und in das tiefblaue Meer, als lägen dort die Antworten verborgen, die dieses drohende Unheil abwehren konnten. Normalerweise inspirierte ihn dieses Postkartenmotiv, munterte ihn auf oder beruhigte sogar seine Nerven.
 Heute allerdings schien die sonnige Idylle nur auf sarkastische Weise den Sturm in Daniels Innerem zu verhöhnen.
 Wütend schlug er mit der flachen Hand gegen die Scheibe. Verdammt, nicht Monica! Gerade erst war er den letzten sogenannten Freund seiner Schwester losgeworden, was ihn letztendlich stolze zwanzigtausend Dollar gekostet hatte. Kleingeld im Vergleich zu dem, was dieser Heiratsschwindler im schlimmsten Fall hätte abstauben können.
 Fletcher dagegen wusste vermutlich ziemlich genau, wie hoch das Vermögen der Caruanas zu beziffern war. Niemals würde er sich mit läppischen Zwanzigtausend zufriedengeben, jetzt, da er – seiner Ansicht nach – praktisch zur Familie gehörte.
 Niemals! Verzweifelt presste Daniel seine steifen Finger gegen das kalte Glas. Das mit Fletcher würde zweifellos nicht billig werden, aber letztendlich hatte jeder Mensch seinen Preis. Und was immer es kosten mochte, Monica von dem schädlichen Einfluss dieses Kerls zu befreien, es war die Sache wert.
 Hinter ihm klingelte das Telefon, und nach kurzem Zögern ergriff Daniel den Hörer. Am liebsten hätte er ungestört weiter über dieses Problem nachgedacht, aber schließlich hatte er das Unternehmen seiner Familie nicht aus den roten Zahlen geholt und ihm zu internationalem Ruhm verholfen, indem er Anrufe ignorierte.
 „Was ist?“
 Sein ziemlich barscher Ton sorgte kurz für Stille in der Leitung, doch seine Privatsekretärin erholte sich auch schnell wieder von ihrem Schreck. „Mr Caruana?“, begann sie mit viel zu hoher Stimme. „Hier ist eine Miss … Miss Turner, die Sie sprechen möchte.“
 Sein Stirnrunzeln vertiefte sich, und für einen Moment rückte das leidige Thema Jake Fletcher in den Hintergrund. An eine Miss Turner konnte er sich im Hinblick auf seinen Terminplan überhaupt nicht erinnern. „Wer?“
 „Sophie Turner. Von ‚Der perfekte Tag‘.“
 Dieser Name sagte ihm nichts, aber Daniel war es gewohnt, dass ihm alle möglichen Leute unter fadenscheinigen Vorwänden näherkommen wollten. Meistens ging es um einen Gefallen, wie beispielsweise die Unterstützung einer wackeligen Geschäftsidee, deren Finanzierung von den Banken bereits abgelehnt worden war. Und diese Sophie Turner bildete mit Sicherheit keine Ausnahme. „Nie von ihr gehört. Werden Sie sie irgendwie los!“
 Seine Gereiztheit nahm zu, als das Telefon keine dreißig Sekunden später erneut klingelte. „Was ist denn jetzt noch?“, brummte er in den Hörer.
 Die Stimme seiner Sekretärin klang noch etwas eingeschüchterter. „Miss Turner sagt, alles wäre in einer E-Mail erklärt, die Ihre Schwester Ihnen zugesandt hat.“
 „Was für eine Mail?“
 „Haben Sie Ihre Mails noch nicht durchgesehen?“ Die arme Frau klang immer unsicherer. „Ich habe extra alles ausgedruckt und auf Ihren Schreibtisch gelegt.“
 Ach, diese E-Mail! Hastig bückte er sich und hob den zerknüllten Zettel auf, der in einer Ecke des Raumes gelandet war. Leider hatte er nur den ersten Absatz gelesen, in dem Moni ihm mitteilte, dass sie seinen Erzfeind heiraten würde. Danach war Daniel praktisch nicht in der Lage gewesen, noch mehr Details aufzunehmen.
 „Moment mal!“ Er legte den Hörer beiseite und glättete das Papier. Widerwillig begann er, von vorn zu lesen:
Daniel, bitte freu dich für mich! Eigentlich hatte ich den Männern für immer abgeschworen – kein Wunder, nach drei dicht aufeinanderfolgenden Trennungen –, aber dann bin ich Jake Fletcher begegnet, und die letzten Wochen hätten nicht perfekter sein können. Er behandelt mich wie eine Prinzessin und hat jetzt sogar um meine Hand angehalten. Und ich habe Ja gesagt.

Nein! tobte es in Daniels Kopf. Niemals! Mit geschlossenen Augen kämpfte er gegen seine aufschäumende Wut, bis er sich so weit beruhigt hatte, um die Mail weiterzulesen.
Ich weiß, ihr beide seid in der Vergangenheit nicht gut miteinander ausgekommen. Vielleicht hast du deshalb auch letzte Woche Jakes Anrufe nicht beantwortet. Allerdings hoffe ich inständig, du kannst die Vergangenheit hinter dir lassen, wenn du erst siehst, wie sehr wir zwei uns lieben.

Vor Daniels innerem Auge tauchten unzählige Fotos von einer lächelnden jungen Frau auf, die leider niemals wieder lachen würde. Wie könnte er jemals die Vergangenheit ruhen lassen?
Mir ist klar, wie plötzlich das alles kommt. Aber du sollst einer der ersten sein, die von meinem Glück erfahren. Dieses Mal ist es das Richtige, ich spüre das genau!

Das Richtige! Pah! Bestimmt dachte Fletcher das Gleiche, allerdings liebte er in erster Linie das immense Familienvermögen seiner zukünftigen Braut. Wann würde seine Schwester endlich begreifen, worauf es den Männern wirklich ankam? Vor allem Kerlen wie Fletcher!
Eigentlich wollte ich es dir persönlich sagen, aber du warst nicht erreichbar, und Fletcher hat mich als Verlobungsgeschenk nach Hawaii entführt. Ich habe es einfach nicht mehr geschafft, dich zu erwischen.

Ein bitterer Geschmack breitete sich in Daniels Mund aus, und er ballte seine Hand zur Faust. Die Vorstellung von Moni und Fletcher auf Hawaii setzte ihm zu, und am liebsten wäre Daniel sofort losgeflogen, um seine Schwester zurückzuholen, bevor dieser Schwachkopf sie noch schwängerte.
 Wahrscheinlich hatte er es genau darauf abgesehen. Aber es würde mehr als nur ein Baby brauchen, um diese Hochzeit wahr werden zu lassen! Eher fror die Hölle zu, als dass Monica mit Jake Fletcher vor den Altar trat!
 Sie war inzwischen einundzwanzig Jahre alt. Also konnte Daniel sie wohl kaum an den Haaren nach Hause zerren. Dennoch würde er nicht still danebenstehen, während sie den größten Fehler ihres Lebens beging. Flüchtig überflog er die letzten Zeilen.
Also habe ich eine Hochzeitsplanerin engagiert und sie gebeten, dich zu besuchen. Ihr Name ist Sophie Turner, und sie ist mir eine echte Freundin geworden.

Wir beide sprechen dann später miteinander. Und in der Zwischenzeit … sei bitte nett zu ihr!

Seine Schwester versprach ihm noch eine hübsche Urlaubspostkarte von Waikiki-Beach, aber Daniels Blick blieb an der Bitte hängen, diese fremde Frau freundlich zu behandeln. Wofür hielt seine Schwester ihn eigentlich? Für ein Monster?
 Er war kein Monster, nur ein Geschäftsmann und ein engagierter Bruder, der seine kleine Schwester vor berechnenden Erbschleichern beschützen wollte. Das war Daniel seiner Familie schuldig. Aber dieser Beschützerinstinkt machte ihn doch nicht zu einem Ungeheuer?
 Selbstverständlich würde er diese Sophie Turner empfangen, und zwar mit ausgesuchter Höflichkeit, genauso wie es seine Schwester von ihm erwartete. Er würde sie einladen, sich kurz ihre Planung anhören und ihr anschließend den Kopf geraderücken.
 Denn die Dienste dieser Frau wurden nicht gebraucht. Solange Daniel noch atmete und bei klarem Verstand war, gab es keine Eheschließung zwischen seiner Schwester und einem Typen wie Jake Fletcher.
 Entschlossen nahm er den Telefonhörer wieder zur Hand. „Schicken Sie Miss Turner herein!“




2. KAPITEL
Unruhig rutschte Sophie auf dem Besucherstuhl weiter nach vorn. Auf ihren Knien lag ein ledernes Portfolio, das alle Einzelheiten bezüglich Monicas und Jakes Hochzeitsplanung enthielt.
 Ihr fiel auf, wie sich die Wangen der jungen Sekretärin vor Nervosität rot färbten, als sie zum zweiten Mal in einer Minute ihren Boss anrufen sollte. Es befand sich also ein Körnchen Wahrheit an den Gerüchten über Daniel Caruanas Charakter. Im Internet war Sophie beim Studium zahlreicher Artikel allmählich aufgegangen, wie viel Respekt Geschäftspartner, Personal oder Geliebte vor seinen Launen und seinem Durchsetzungsvermögen hatten.
 Ein wenig bekam Sophie sogar ein schlechtes Gewissen, weil sie das arme Mädchen tatsächlich zu einem zweiten Anruf überreden musste. Andererseits hatte sie einen ganzen Tag dafür eingeplant, um von Brisbane nach Cairns zu reisen, und Monica und Jake verließen sich auf sie.
 Sophies Hauptaufgabe war es, zu vermitteln und die Wogen zu glätten. Nicht gerade ein ermutigender Gedanke. Offenbar hatte Daniel – vor allem, nachdem er und seine Schwester zu Waisen geworden waren – Monica gegenüber einen extrem ausgeprägten Beschützerinstinkt entwickelt, was die Situation ziemlich erschwerte. Zu allem Überfluss waren Daniel und Jake schon auf der Highschool nicht miteinander ausgekommen. Jedenfalls hatte Jake so etwas als möglichen Grund vorgebracht, warum Daniel seine Anrufe nicht erwiderte.
 Etwas Schwerwiegendes muss zwischen ihnen vorgefallen sein, überlegte Sophie, wenn sie nicht einmal mehr ein einziges Wort miteinander wechseln.
 Sie hatte Monica und Jake vorgeschlagen, selbst mit Daniel zu sprechen, aber Monica entschied sich am Ende für eine weniger offensive und dafür diplomatische Lösung. Also teilte sie ihrem Bruder die Neuigkeiten per E-Mail mit und verschwand anschließend für zwei Wochen, während Sophie die Hochzeitsvorbereitungen mit Daniel besprechen sollte.
 Und wenn das glückliche Paar dann zurückkehrte, wäre der Boden für ihre Eheschließung durch Sophie bereitet, und Daniel könnte in seiner Schwester endlich die erwachsene Frau sehen, die sie war.
 In Monicas Augen war das alles ganz einfach, jedenfalls hatte sie das Sophie gegenüber behauptet. Narrensicher.
 Monica hatte sie fest in die Arme geschlossen und sich im Voraus bei ihr bedankt. In ihrem hoffnungsvollen Blick lag obendrein ein gewisses Maß an Verzweiflung, und Sophie schluckte deshalb ihre Einwände tapfer hinunter. Sie brachte es einfach nicht über das Herz, die jungen Liebenden im Stich zu lassen.
 Jetzt kam ihr das Ganze allerdings wie eine Schnapsidee vor. Sie wurde zunehmend nervöser, als sie bemerkte, wie lange die junge Sekretärin auf eine positive Antwort von ihrem Chef warten musste. Mit den Fingernägeln trommelte Sophie auf dem Leder ihrer Mappe herum.
 Narrensicher, dachte sie. Dass ich nicht lache!

 Auf dem Gesicht der anderen Frau las sie inzwischen echte Angst. So einfach würde die Überzeugungsarbeit bei Monicas Bruder also nicht werden. Aber zuerst einmal musste sie diesen Mann persönlich kennenlernen, allein schon, weil sie ja bald miteinander verwandt waren.
 Sophie hatte sich immer eine heile Familie gewünscht, und es war für sie wie ein Wunder gewesen, nach all den Jahren der Trennung Jake wiederzubegegnen. Auch wenn die Wiedervereinigung der Geschwister traurigerweise nur durch den Tod ihrer Mutter zustande gekommen war. Und jetzt würde sich ihre kleine Familie noch weiter vergrößern.
 Monica war ein reizendes Mädchen, mit der Sophie sich auf Anhieb blendend verstanden hatte. Eine nettere Schwägerin konnte Sophie sich gar nicht wünschen. Doch die Aussicht, Daniel als Schwager zu bekommen, war dagegen nicht besonders erfreulich. Aber seine Verwandten konnte man sich eben nicht aussuchen.
 Warum dauert das so lange? fragte sie sich und wechselte zum wiederholten Mal ihre Sitzposition. Dann überprüfte sie erneut, ob die Unterlagen auch wirklich vollständig waren, und starrte anschließend voller Ungeduld an die Decke. Dieser arrogante Kerl! Wenn er einfach mit ihrem Bruder telefoniert hätte, wäre dieser ganze Besuch überflüssig gewesen.
 Auf Sophies fragenden Blick hin zuckte die andere Frau entschuldigend die Achseln. Seufzend sah Sophie durchs Fenster auf den von Palmen umsäumten Strand und das glitzernde Korallenmeer.
So ein Büro könnte ich mir auch gefallen lassen! Wehmütig dachte sie an ihre eigenen unspektakulären Räume in Brisbane, die nicht einmal einen winzigen Blick auf den Fluss erlaubten, eingepfercht zwischen den ganzen Hochhäusern. Aber vielleicht war dieser Arbeitsplatz hier auch nur eine faire Entschädigung, wenn man für einen teuflischen Vorgesetzten schuften musste.
 „Mr Caruana wird Sie jetzt empfangen.“
 Diese Nachricht ließ Sophie innerlich zittern. Natürlich war sie froh, die Wartezeit hinter sich zu haben und doch noch ihren Termin zu bekommen, trotzdem zerrte die lang ersehnte Audienz bei diesem aufgeblasenen Kerl gewaltig an ihren Nerven. Wenn es nach ihr ginge, würde sie den Herrn, der eine Ewigkeit brauchte, um sich zu einem Gespräch herabzulassen, einfach versetzen. Immerhin war sie selbst nicht auf sein zögerliches Einverständnis für diese Hochzeit angewiesen.
 Andererseits ging es hier nicht um sie, sondern um Jake und Monica. Also holte sie tief Luft, strich sich beim Aufstehen noch einmal über ihren Rock und steckte eine lose Haarsträhne hinter ihr Ohr.
 Kühl, selbstsicher und professionell – so wollte Sophie auftreten und wahrgenommen werden. Der Daniel Caruana, über den sie recherchiert hatte, erwartete ausschließlich erstklassige Präsentationen, und eine solche würde sie ihm liefern. Später, nach der glanzvollen Hochzeit, und wenn sie beide sich erst besser kannten, war noch genügend Zeit, um sich zwanglos zu unterhalten. Heute jedoch ging es in erster Linie ums Geschäft.
 Dankend lächelte sie der Sekretärin zu, die ganz offensichtlich erleichtert war, ihren Boss nicht noch ein drittes Mal stören zu müssen, um der hartnäckigen Besucherin einen Gesprächstermin zu verschaffen.
 Sachte klopfte Sophie an die geschlossene Tür, bevor sie das größte Büro betrat, das sie jemals zu Gesicht bekommen hatte. Beeindruckt von diesen unerwarteten Dimensionen blieb sie stehen und sah sich um. So viel Platz für einen einzigen Mann? Vermutlich brauchte er das, um sein immenses Ego unterzubringen!
 Doch Sophie wollte sich kein zu schnelles Urteil über ihren zukünftigen Schwager erlauben. Entschlossen setzte sie ihr professionellstes Lächeln auf und dachte dabei an die Kraft positiver Gedanken.
 „Mr Caruana“, begrüßte sie ihn etwas zu strahlend. „Ich freue mich, Sie doch noch kennenzulernen.“
 Mit verschränkten Armen stand er – den Rücken zur Tür gewandt – vor einer riesigen Fensterfläche, die den Blick auf eine von Queenslands schönsten Küsten freigab. Doch viel fesselnder als die Strandszenerie fand Sophie die stattliche Silhouette, die sich vom Sonnenlicht absetzte: breite Schultern, schmale Hüften und lange, kräftige Beine.
 Dann drehte Daniel sich um, und der herrliche Ausblick verblasste in Sophies Augen vollends. Das, was sie auf den vielen Fotos im Internet nicht hatte erkennen können, traf sie wie ein Schlag. Natürlich war ihr nicht neu, wie attraktiv Daniel mit seinen schwarzen Haaren und den stahlgrauen Augen aussah, und auch seine markanten männlichen Gesichtszüge kannte sie bereits. Nein, da war noch mehr, das ihr die Sprache verschlug. Charisma und eine unsichtbare Anziehungskraft, die wie ein aufregender Strudel auf sie wirkte.
 Er neigte leicht den Kopf und sah Sophie prüfend an, wobei seine Augen immer schmaler wurden. „Ist es tatsächlich eine Freude?“
 Vielleicht nicht, dachte sie, ersparte sich jedoch eine offene Antwort auf seine Frage. Nicht, dass er auf eine gewartet hätte.
 „Sie wollten mich sprechen?“, setzte er mit unverhohlener Ungeduld nach.
 „Ja.“ Sophie schluckte und wünschte sich mehr denn je, ihr Bruder und seine Braut würden sie in dieser Sache nicht im Stich lassen. Dann besann Sophie sich aber doch auf ihre bevorstehende Aufgabe und zwang ihre starren Beine, sich wieder zu bewegen und auf ihn zuzugehen. „Natürlich.“ Sie streckte Daniel ihre Hand entgegen. „Sophie Turner von ‚Der perfekte Tag‘. Wir sorgen für die perfekten Erinnerungen, die man ein Leben lang im Herzen trägt.“ Ihr Werbeslogan kam ihr wie von selbst über die Lippen, bevor Sophie sich bremsen konnte. Aber sie war nun einmal stolz auf ihr Unternehmen und auf alles, was sie erreicht hatte.
 Eine gefühlte Ewigkeit lang starrte Daniel auf die ausgestreckte Hand vor sich, und erst jetzt bemerkte Sophie den Schatten eines Bartes auf seinem kantigen Kinn. Die kurze Entfernung erlaubte ihr auch einen tieferen Blick in seine schönen Augen, in deren Abgründen man sich leicht verlieren konnte.
 Endlich nahm er ihre Hand in seine, und Sophie schnappte unwillkürlich nach Luft, so als würde sie eine Extraportion Sauerstoff brauchen. Stattdessen atmete sie den Duft seiner Haut ein, und ihre Sinne trübten sich. Am liebsten hätte Sophie sich kräftig geschüttelt, um wieder zur Besinnung zu kommen.
 „Monica hat mir schon viel von Ihnen erzählt“, begann sie holperig. „Eigentlich wollte sie ja selbst herkommen, um Ihnen von ihren Plänen zu berichten, aber …“
 „Aber dann wurde sie plötzlich nach Hawaii entführt?“, schloss Daniel trocken. „Von dem letzten Mann, in den sie sich gerade mal wieder Hals über Kopf verliebt hat?“
 Seine zynischen Worte und sein kaltes Lächeln ließen die Spannung im Raum ansteigen. Dieser Mann, von dem sie sprechen, ist zufällig mein Bruder, wollte Sophie erwidern, und er liebt Monica ebenso sehr wie sie ihn!
 Aber Sophie brachte kein einziges Wort über die Lippen, solange ihre Hand noch in Daniels gefangen war. Die Wärme, die von ihm ausging, schien sich in ihrem ganzen Körper zu verbreiten. Mit einer einzigen, entschlossenen Bewegung entzog Sophie sich Daniels festem Griff.
 Hektisch sah sie sich um, und ihr Blick fiel auf eine lederne Sitzgruppe, die um einen großen Glastisch angeordnet war. „Wollen wir uns vielleicht setzen?“, schlug sie vor und war erleichtert, ihre Haltung allmählich zurückzuerobern. „Dann kann ich Sie bezüglich Monicas und Jakes Plänen auf den neuesten Stand bringen.“
 Ohne auf seine Reaktion zu achten, setzte Sophie sich hin und legte ihre Ledermappe neben sich ab. Dann bemerkte sie, dass Daniel sich nicht vom Fleck gerührt hatte. Das spöttische Lächeln schien sich in sein Gesicht eingegraben zu haben, und es dauerte eine ganze Weile, ehe er widerwillig auf Sophie zuschritt.
 „Ja, vielleicht könnten wir das“, murmelte er mehr zu sich selbst und überraschte sie, indem er sich wie selbstverständlich direkt neben Sophie auf das relativ enge Sofa setzte.
 Blitzschnell rutschte sie zur Seitenlehne und machte sich so schmal wie möglich, während sie mit bebenden Fingern ein paar Unterlagen hervorzauberte. „Ich habe da diverse Broschüren mitgebracht“, erklärte Sophie etwas zerstreut.
 Daniel gefiel es, Frauen zu verunsichern. Es hielt sie stets in der Defensive, genau dort, wo er sie haben wollte. Außer natürlich im Bett. Dort begegnete er gern mal der verborgenen Tigerin.
 Ob die adrette Miss Turner im Bett auch zur Tigerin wurde?
 Er nahm sich viel Zeit, die hübsche Frau neben sich ausgiebig zu mustern. Das durchgehend geknöpfte blaue Seidenkleid verbarg mehr, als es enthüllte, aber man konnte dennoch darunter eine nette Figur erahnen. Reizende Proportionen, eine schmale Taille, lange Beine und ein Gesicht, das zu diesem exzellenten Körperbau passte.
 Der zweite Eindruck bestätigte den ersten, und Daniels Interesse erwachte. Auch das Profil war ausgesprochen schön: hohe Wangenknochen, eine klassische Nase, volle Lippen …
 Daniel runzelte die Stirn. Zwar konnte er sich im Augenblick nicht an ihren Namen erinnern, aber irgendetwas an ihr kam ihm seltsam bekannt vor. Doch dann verwarf er diesen Gedanken. Ihm waren schon unendlich viele Frauen begegnet, aber wäre diese hier unter ihnen gewesen, hätte er sie sicherlich nicht gehen lassen, ohne sie etwas näher kennenzulernen.
 Es sei denn, sie war gebunden. Viele Menschen teilten seine Skrupel nicht, das wusste Daniel, aber für ihn kam es gar nicht infrage, die Frau eines anderen Mannes zu verführen. „Sind Sie verheiratet, Miss Turner, oder verlobt?“ Wenigstens war ihm der Name wieder eingefallen!
 Ruckartig wandte Sophie ihm den Kopf zu. Ein paar Broschüren rutschten ihr dabei aus der Hand und fielen auf ihren Schoß. „Warum wollen Sie das wissen?“
 Dieses Mal war sein Lächeln echt, als er ihr bereitwillig mit den Broschüren half und dabei sachte über ihren Oberschenkel strich. Ihr auffälliges Zittern verriet Sophie, obwohl die Berührung nur federleicht gewesen war. Eine Reaktion, die Daniel inzwischen bei Frauen gewöhnt war.
 „Sie arbeiten in der Hochzeitsbranche. Deshalb gehe ich davon aus, dass nur eine verheiratete Frau wirklich versteht, worauf es einer Braut an ihrem großen Tag ankommt. Woher sollten Sie sich sonst damit auskennen?“
 „Oh, ich verstehe“, entgegnete sie ausweichend und wurde rot. Daniel fragte sich, ob sie wohl gehofft hatte, er würde sich aus anderen Gründen nach ihrem Familienstand erkundigen.
 „Auf diese Weise funktioniert das Prinzip nicht“, erklärte sie dann geschäftig und strich sich eine nicht vorhandene Strähne hinter ihr Ohr. Anschließend zupfte sie leicht an ihrem Ohrring, was für Daniel fast wie ein Ritual aussah. „Ich kann Ihnen versichern, ich habe ausreichend Erfahrung in meinem Beruf, um dafür garantieren zu können, dass Monicas Hochzeitsfeier ohne das geringste Problem vonstattengehen wird. Und jetzt würde ich gern damit …“
 „Dann sind Sie selbst also nicht verheiratet?“
 Sophie schloss irritiert die Lider, und Daniel starrte wie gebannt auf die langen, dunklen Wimpern, die sich wie kleine Schleier auf ihre Wangen legten. Es vergingen einige Sekundenbruchteile, ehe sie die Augen wieder öffnete, und Daniel fragte sich, ob Miss Turner sich eigentlich darüber im Klaren war, wie sexy diese Geste an ihr wirkte.
 Er seufzte laut. Was für eine Verschwendung. Unter anderen Umständen hätte er einen Annäherungsversuch unternommen. Aber sie hatte bestimmt keinen Sinn mehr für ein sexuelles Abenteuer, wenn er ihr erst einmal den Zahn mit der Eheschließung gezogen hatte.
 Zu allem Überfluss biss sich Sophie noch auf die vollen Lippen, bevor sie antwortete, und Daniel zuckte vor Erregung leicht zusammen. „Ist es denn relevant, ob ich fest gebunden bin?“, erkundigte sie sich dann mit recht forscher Stimme.
 „Nicht wirklich“, gab er zu und war sich nun sicher, sie genau an dem Punkt zu haben, wo er sie haben wollte. „Ich bin einfach nur neugierig.“
 „In diesem Fall werden Sie es vermutlich kaum abwarten können, endlich alles über die Hochzeit Ihrer Schwester zu erfahren“, ergriff Sophie die Gelegenheit, das Gespräch wieder aufs Wesentliche zu lenken.
 Touché, dachte Daniel anerkennend. Allerdings wollte er sich nicht so leicht von ihr beeinflussen lassen. „Um ehrlich zu sein, nein. Ich würde viel lieber über Sie sprechen.“
 Selbst ihr vor Überraschung aufgerissener Mund tat Sophies Schönheit keinen Abbruch. Zu schade, dass ihr Spiel hier enden musste, fand Daniel.
 „Mr Caruana …“, langsam erholte sie sich wieder, „ich glaube kaum …“
 Sie wurden von der Privatsekretärin unterbrochen, die nach kurzem Klopfen das Büro betrat. „Entschuldigen Sie bitte die Störung, Mr Caruana. Darf ich Ihnen vielleicht Tee oder einen Kaffee bringen?“
 „Nein danke. Miss Turner wollte gerade gehen. Lassen Sie unten Cedric mit meinem Wagen für die Dame vorfahren!“
 Er nickte der jungen Frau zu, die sogleich verschwand.
 „Aber Mr Caruana!“, protestierte Sophie. „Wir haben doch kaum angefangen!“
 „Genau, wofür es auch einen guten Grund gibt.“ Gelassen erhob er sich und schritt zur Tür. „Wir brauchen nicht weiterzureden. Es wäre reine Zeitverschwendung. Und wie Sie als Unternehmerin bestimmt wissen: Zeit ist Geld.“ Erwartungsvoll sah er sie an und hielt ihr die Tür auf.
 Sie schüttelte fassungslos den Kopf und lief rot an. „Wir sprechen hier von der Hochzeit Ihrer einzigen Schwester. Sie wollen Monica doch wohl am wichtigsten Tag ihres Lebens unterstützen?“
 „Wofür halten Sie mich denn?“, erwiderte Daniel mit gespielter Entrüstung. „Das Glück meiner Schwester liegt mir sehr am Herzen.“
 „Und wieso nehmen Sie sich dann nicht einmal die Zeit, um gemeinsam mit mir die Feier zu planen?“
 „Dafür gibt es eine höchst einfache Erklärung, Miss Turner. Eine Erklärung, die bisher Ihrer Aufmerksamkeit entgangen zu sein scheint. Sehen Sie, es wird nämlich überhaupt keine Hochzeit geben.“




3. KAPITEL
Keine Hochzeit? Aus ihrer Recherche wusste Sophie, dass Daniel Caruana zu den einflussreichsten Geschäftsleuten von Queensland zählte, bekannt dafür, Millionen zu scheffeln und jede Gegenpartei auszuschalten.
 Außerdem hatte Jake sie vor Daniels Beschützerinstinkt seiner kleinen Schwester gegenüber gewarnt. Und davor, dass er vermutlich von Monicas spontaner Vermählung wenig angetan sein würde.
 Trotzdem war sie von Daniels Reaktion zutiefst schockiert.
 „Ist das so?“, brachte sie mühsam hervor und stand ganz langsam vom Sofa auf. Hauptsächlich deshalb, weil sie sich auf ihre wackeligen Beine nicht verlassen konnte. „Ich nehme doch stark an, Monica und Jake haben diesbezüglich ein gewisses Mitspracherecht?“
 „Und ich nehme stark an, meine Schwester wird in absehbarer Zeit zur Besinnung kommen, und der Heiratsquatsch ist so schnell vergessen, wie er aufs Tapet gebracht wurde. Und in diesem Fall, so leid es mir auch tun mag, werden Ihre Dienste nun einmal nicht benötigt.“
 Von irgendwoher aus ihrem tiefsten Inneren zauberte Sophie ein verkrampftes Lächeln hervor. Sie hatte nicht einen ganzen Tag verschwendet, damit sie nun abserviert wurde, ohne ihr Anliegen ausführlich vorgebracht zu haben. „Mr Caruana“, begann sie und achtete darauf, nicht den kleinsten Schritt in Richtung Tür zu gehen. So leicht würde sie diesen Kerl nicht mit seiner dominanten Masche durchkommen lassen. Tapfer blieb sie stehen und presste ihre Mappe fest an den Oberkörper.
 Diese Hochzeit war ihr Projekt. Sophie hatte jede Menge Zeit und Energie darauf verwendet, Monicas Wünsche umzusetzen: Palmen, eine romantische Strandlocation und mit Glück ein herrlich kitschiger Sonnenuntergang. Sophie hatte den perfekten Ort nach langer Suche gefunden und ihn nur wegen einer kurzfristigen Absage überhaupt buchen können. Wenn sie den Termin nicht morgen bestätigte, verlor sie ihre Reservierung wieder. „Wenn ich offen sein darf, ich halte die Liebe zwischen Monica und Jake nicht für Quatsch. Die beiden wären zutiefst betroffen und enttäuscht, wenn sie von Ihrer Haltung wüssten.“
 Daniel sah auf seine Uhr und schaffte es mühelos, gleichzeitig ungeduldig und gelangweilt auszusehen. „Ist das alles, was Sie noch loswerden wollten, bevor Sie gehen?“
 „Nein, um ehrlich zu sein, ist das noch nicht alles. Auch wenn Sie natürlich das Recht haben, mich aus Ihrem Büro zu werfen und weiterhin in Ihrer beschränkten Welt der Ablehnung zu leben, müssen Sie doch irgendwann der Tatsache ins Auge sehen, dass Ihre kleine Schwester inzwischen eine erwachsene Frau ist. Sie und Jake werden heiraten, ob es Ihnen nun passt oder nicht. In Monicas Alter braucht sie Ihren Segen dazu nicht mehr, obwohl sie sicher um einiges glücklicher wäre, wenn sie auf die Unterstützung ihres Bruders zählen könnte. Aber die Feier findet mit Ihnen oder ohne Sie statt. Daher schlage ich vor, Sie akzeptieren das und arrangieren sich mit der Idee, daran teilzunehmen. Meinen Sie nicht?“
 Ihre Schultern sackten leicht ab, nachdem Sophie ihre kurze Ansprache beendet hatte, aber Erleichterung wollte sich dennoch nicht einstellen. Zu bedrohlich wirkte das wutverzerrte Gesicht vor ihr, und obwohl draußen die Sonne vom Himmel schien, herrschte im Büro selbst inzwischen Eiszeit.
 Plötzlich warf Daniel die Tür krachend ins Schloss und stürmte mit langen Schritten auf die Fensterfront zu. Dort blieb er stehen, wirbelte auf dem Absatz herum und fuhr mit einem Arm ungeduldig durch die Luft. „Ich muss überhaupt nichts akzeptieren!“
 „Glauben Sie denn, Sie können die beiden aufhalten?“, konterte Sophie gereizt, versuchte es dann aber sogleich wieder mit einem versöhnlicheren Ton. „Sehen Sie, Mr Caruana“, hob sie beschwichtigend an und trat einen Schritt vor. „Monica und Jake sind praktisch verrückt nacheinander. Sie müssten die beiden zusammen sehen, das wird eine echte Liebesheirat.“
 Sein Handballen landete so hart auf der hölzernen Tischplatte, dass Sophie vor Schreck einen Satz zur Seite machte. „Sie liebt diesen Mann nicht!“
 „Das wissen Sie doch gar nicht.“
 „Woher wollen Sie meine Schwester so gut kennen?“, brauste er auf. „Monica gefällt der Gedanke vom Verliebtsein, so war das schon immer. Sie lebt in einer Traumwelt, in einem Märchen. Immer auf der Suche nach dem Ritter in schimmernder Rüstung, der über die Hügel geritten kommt, um sie aus ihrem Leben zu entführen. Aber wenn meine Schwester irgendetwas nicht braucht, ist es die Rettung vor der Realität. Von niemandem.“
 Ach, nein? dachte Sophie spöttisch. Bei einem solchen Bruder ist wohl jede Rettung vor der Realität willkommen! „Ich kenne mich nicht gut mit Märchen aus, Mr Caruana. Ich spreche hier von Liebe, von tiefer, hingebungsvoller Liebe.“ Sie zögerte kurz und überlegte, wie weit sie mit ihrer Argumentation gehen durfte. Immerhin verließ sie gerade ihr professionelles Terrain und redete so, wie ihr der Schnabel gewachsen war. Aber für einen Rückzug war es mittlerweile zu spät. „Ihrer Reaktion entnehme ich, dass Ihnen derartige Gefühle nicht gerade vertraut sind?“
 Plötzlich spürte sie einen festen Druck an Wange und Kinn. Daniel war blitzschnell wie eine Raubkatze auf sie zugeschossen und zwang sie mit einer Hand, ihm in die Augen zu sehen. Dann ließ er sie gleich wieder los und tigerte in seinem Büro auf und ab. Gleichermaßen erschrocken und fasziniert beobachtete Sophie ihn und berührte dabei mit den Fingerspitzen ihr erhitztes Gesicht. Daniels Schneider hatte ganze Arbeit geleistet: Bei jeder Bewegung umspielte der teure Stoff unübersehbar die ausgeprägten Muskeln und brachte die maskuline Statur von Daniel hervorragend zur Geltung.
 „Wissen Sie eigentlich, wie viel meine Schwester wert ist?“, erkundigte er sich scharf. „Wie viele Millionen Dollar?“
 Sophie zuckte die Achseln und verdrängte jeden unsittlichen Gedanken, der in diesem Gespräch nichts zu suchen hatte. „Und das spielt eine Rolle, weil …?“
 Diese Frage schien ihn nur noch wütender zu machen. „Sind Sie denn wirklich so naiv, Miss Turner?“ Mit wenigen Schritten war er bei ihr und starrte ihr ins Gesicht. Sophie schrumpfte ein Stück in sich zusammen, aber trotzdem reagierte ihr Körper erregt auf die unerwartete Nähe von Daniel. „Haben Sie eine Vorstellung davon, wie viele Männer meiner Schwester nachgestellt haben, in der Hoffnung, das Vermögen unserer Familie in die Finger zu bekommen?“
 Energisch konzentrierte sich Sophie auf seine Aussage und richtete sich unbewusst zu voller Größe auf, obwohl Daniel sie dennoch um mehr als einen Kopf überragte. „Und Sie sind sich über deren Absichten so sicher gewesen, weil …?“
 „Weil sie auf und davon sind, sobald man ihnen einen Scheck unter die Nase gehalten hat.“
 Für einen Moment war sie zu fassungslos, um eine Antwort zu formulieren. „Sie haben diese Männer ausgezahlt?“
 Entsetzt schlug sie eine Hand vor den Mund, und ihr fiel ein, wie Monica ihr gegenüber wegen der vielen gescheiterten Beziehungen ihr Herz ausgeschüttet hatte. Die junge Frau hatte traurig berichtet, dass sie mehr als nur einmal aus heiterem Himmel verlassen worden war, und wie glücklich sie darüber sei, sich in Bezug auf Jake so sicher zu sein.
 Nie im Leben wäre Sophie auf die Idee gekommen, dass Daniel etwas mit diesen gescheiterten Beziehungen zu tun hatte. „Sie haben tatsächlich die Freunde Ihrer Schwester dafür bezahlt, dass sie aus der Familie verschwinden?“
 „Was alle auch anstandslos getan haben. Also wird meine Vermutung doch in jeder Hinsicht bestätigt, nämlich, dass sie es nur auf unser Geld abgesehen haben. Meinen Sie nicht?“
 Aber Sophie war viel zu bestürzt, um auf seine abschließende Frage einzugehen. Im Geiste sah sie vor sich, welchen Druck Daniel auf die Verehrer seiner Schwester ausgeübt haben mochte. Wahrscheinlich hatten sie sogar Angst vor dem, was geschehen würde, sollten sie sich nicht mit einer einmaligen Abfindung zufriedengeben.
 Wie kann man nur so kalt und hartherzig sein? dachte Sophie und starrte in die unerbittlichen stahlgrauen Augen des Mannes, den sie von der Hochzeit seiner Schwester überzeugen sollte.
 Ihr war bewusst, dass er ganz sicher war, zum Schutz seiner Familie das Richtige zu tun. Aber dabei nahm er die unweigerlichen Selbstzweifel und den fürchterlichen Liebeskummer seiner Schwester in Kauf, die natürlich in dem Glauben gelassen wurde, mit ihr persönlich stimme etwas nicht. Warum sonst sollten sie mehrere Männer Hals über Kopf verlassen?
 Zum Glück war sie Jake begegnet, obwohl Daniel das selbstverständlich ganz anders sah. Eines stand fest: Sophie verschwendete hier ihre Zeit mit dem Überzeugungsversuch. Daniel wollte seine Schwester nicht verheiratet sehen, sondern sie in einen goldenen Käfig sperren und anschließend den Schlüssel wegwerfen.
 „Sie sollten dankbar sein, dass Ihre Schwester einen Mann gefunden hat, der zu schätzen weiß, wie besonders sie ist“, entgegnete Sophie, machte sich aber keine große Hoffnung, wirklich zu ihm durchzudringen.
 „Oh, Fletcher weiß ganz sicher, dass Moni etwas Besonderes ist. Besonders im Sinne eines zweistelligen Millionenbetrags! Warum sonst sollte er sich meine Schwester angeln?“
 „Weil er sie aufrichtig liebt.“
 „Ach, und wenn er sie so wahnsinnig liebt, wieso dann gleich heiraten? Befürchtet er, sie könnte es sich anders überlegen, und das ganze Vermögen gleitet ihm dann aus den Händen?“
 „Sie sind widerlich“, stieß Sophie voller Verachtung hervor und buchte im Stillen schon einen früheren Flug zurück nach Brisbane. „Sie sind kein liebender Bruder, sondern nichts weiter als ein rücksichtsloses, paranoides Monster.“
 „Nein, die wahren Monster sind Männer, die sich bereichern wollen, indem sie die große Liebe vorspielen!“
 Sophie schüttelte den Kopf. „Sie wissen überhaupt nicht, wer tatsächlich hinter dem Geld Ihrer Schwester her war. Monicas Freunde waren vermutlich zu eingeschüchtert, um sich mit jemandem wie Ihnen anzulegen. Sie haben recht, ich verschwende hier in der Tat nur meine Zeit.“
 Ein eiserner Griff um ihren Oberarm hielt sie davon ab, zur Tür zu gehen. Sophie machte sich energisch los und drehte sich mit funkelnden Augen zu Daniel um, der sie ebenso finster anstarrte.
 „Sie dagegen haben keine Angst, sich mit mir anzulegen, Miss Turner?“, erkundigte er sich herausfordernd. „Wie kommt das? Wollen Sie Ihren lukrativen Auftrag nicht verlieren?“
 Dieser Vorwurf war wirklich unglaublich! „Darauf läuft bei Ihnen wohl alles hinaus, Mr Caruana, was? Geld! Glauben Sie wirklich, jeder Mensch wird nur durch die ewige Jagd danach angetrieben? Vielleicht sollten Sie diese These noch einmal überdenken. Dann würden Sie eventuell nicht alle Welt an Ihren erbärmlich niedrigen Maßstäben messen.“
 Narrensicher, schoss es ihr durch den Kopf. Dass ich nicht lache! Öl ins Feuer gießen, das würde es eher treffen.
 Ihre Rolle als Friedensstifterin hatte Sophie gründlich vermasselt. „Ich werde jetzt gehen.“
 „Warum denn? Damit Sie Fletcher vorwarnen können, dass er von mir ein entsprechendes Angebot erhalten wird? Wollen Sie ihm dazu raten, die Summe hochzuhandeln? Denken Sie an meine Worte!“ Er hob seinen ausgestreckten Zeigefinger. „Jeder Mensch hat seinen Preis, auch Fletcher.“
 „Oh nein“, konterte sie blitzschnell. Sie ließ nicht zu, dass Daniel ihren Bruder in den Dreck zog. „Jake ist anders. Und dass Sie mit Monicas Exfreunden recht haben, können Sie auch nicht beweisen. Jake interessiert sich nicht für Geld, er liebt Monica.“
 „Natürlich tut er das“, säuselte Daniel ironisch. „Wie lange genau kennen sich die beiden eigentlich? Zwei Wochen? Oder sogar schon einen ganzen Monat?“
 „Manche Menschen wissen eben sehr schnell, ob sie der Person begegnet sind, mit der sie den Rest ihres Lebens verbringen wollen.“
 „Ach, ja? Als Nächstes wollen Sie mir wohl weismachen, Sie glauben an die Liebe auf den ersten Blick?“
 „So etwas soll es geben.“
 „Das müssen Sie ja sagen, da Sie mit Hochzeiten Ihr Geld verdienen. Ihnen kann ja auch völlig egal sein, ob diese Paare auf Dauer verheiratet bleiben.“
 Sophie ging zur Tür. „Ich gehe jetzt. Das muss ich mir wirklich nicht anhören.“
 Aber Daniel war vor ihr dort und verstellte ihr den Weg. Wieder war sie fasziniert von der Grazie, mit der sich ein so kräftig gebauter Mann bewegen konnte. Und wieder nahm Sophie seinen anziehenden Duft wahr, der sie schon zuvor aus der Fassung gebracht hatte. Ihre Haut begann zu prickeln, und Sophie hob ihre Ledermappe etwas höher, um ihre festen Brustspitzen zu verbergen.
 Plötzlich bemerkte sie, dass in Daniels tiefdunklen Augen eine Hitze lag, die vorher noch nicht da gewesen war. Sein Blick sagte ihr Dinge, die keinen Sinn machten, die Sophie aber trotzdem zutiefst berührten.
 Dann lächelte Daniel und streckte seine Hand aus. Mit der Rückseite seiner Finger strich er über ihre Wange. Sophie kam es vor, als würden sie sich zu zweit in einer schillernden Seifenblase befinden, die sie vom Rest der Welt abgrenzte.
 „Wenn ich dich jetzt fragen würde“, begann er vertraulich, „ob du mich heiraten möchtest, würdest du Ja sagen?“
 Es dauerte eine Weile, bis seine Worte zu ihr durchgedrungen waren, und auch dann fiel Sophie keine passende Antwort ein. „Mr Caruana …“ Sie schluckte, und ihre Worte purzelten im Kopf durcheinander. Eigentlich wollte sie jetzt gar nicht mehr gehen. Sie hatten gestritten, aber worum ging es noch mal …?
 „Daniel“, korrigierte er sie, und seine Stimme klang wie dunkle Schokolade. „Schluss mit den Förmlichkeiten! Und, Sophie?“ Er kam ihrem Gesicht gefährlich nahe. „Wie würde deine Antwort lauten?“
 Auf irgendetwas wollte er hinaus, daran gab es wohl keinen Zweifel. Aber Sophie schaffte es nicht, auch nur einen einzigen logischen Gedanken zu fassen. Und als seine Lippen ihren Mund streiften, kurz von ihr abließen, um dann wieder für einen weiteren federleichten Kuss zurückzukehren, war es um ihren klaren Verstand geschehen.
 Ihre Knie gaben nach, doch zum Glück zog Daniel Sophie in diesem Augenblick fest in seine Arme. Sofort fühlte sie sich beschützt, aufgehoben und unendlich selig.
Nein! rief eine Stimme in ihrem Kopf. Ich lasse mich doch nicht ausgerechnet von dem Mann verführen, der dem Glück seiner eigenen Schwester im Weg steht.
 Mit einer Hand stemmte sie sich gegen seine harte Brust und drehte den Kopf zur Seite. „Mr Caruana.“ Verzweifelt klammerte sie sich an diese formelle Anrede, um wenigstens etwas innere Distanz zu schaffen. „Das ist doch lächerlich. Wir beide kennen uns kaum.“
 Mit einer zügigen Drehung ließ er sie stehen. „Das ist genau der Punkt“, brummte er und sah aus dem Fenster. „Wir kennen uns kaum. Aber bei meiner Schwester findest du es nachvollziehbar, dass sie jemanden heiraten möchte, dem sie erst vor einem Monat begegnet ist.“
 „Wahrscheinlich hat Jake sie nicht gleich beim ersten Treffen belästigt.“
 Seine Schultern versteiften sich ruckartig. „Glaub mir, hätte ich dich belästigt, würde man dir das deutlich ansehen.“
 Diese Andeutung der unbestreitbaren Anziehungskraft zwischen ihnen erregte und beschämte Sophie gleichermaßen. Sie musste zügig das Büro verlassen.
 Immerhin bin ich eine professionelle Hochzeitsplanerin, erinnerte sie sich. Und als solche lasse ich mich keinesfalls mit den Verwandten meiner Kunden ein! Erst recht nicht, wenn der Bräutigam mein eigener Bruder ist.

 „Wie ich schon sagte, ich muss los.“
 Je eher, desto besser, fügte sie stumm hinzu.
 Warum hatte er sie geküsst? Daniel schüttelte unmerklich den Kopf und rieb sich den Nacken. Wollte er ihr beweisen, wie lächerlich die spontane Anziehungskraft zwischen zwei Menschen war? Wie unverantwortlich, eine Hochzeit in Erwägung zu ziehen, obwohl man seine Beziehung noch nicht auf eine Langzeitprobe gestellt hatte?
 Das traf alles zu, und trotzdem war seine ursprüngliche Absicht irgendwann in den letzten Minuten verloren gegangen. Hatte sich einfach in Luft aufgelöst – zwischen ihrer weichen Haut und ihren warmen Lippen.
 In der Tür drehte sich Sophie noch einmal zu ihm um. „Du tust mir echt leid. Aber noch mehr Mitleid empfinde ich für Monica, die dich nach wie vor als großen Bruder bewundert und liebt. Sie zählt auf dich und auch darauf, dass du ihrer Hochzeit letztendlich zustimmen wirst, weil du sie glücklich sehen möchtest. Stattdessen willst du sie nur hinter dicken Mauern wegschließen, da du dich von aller Welt bedroht fühlst. Und das ist wirklich erbärmlich.“
 „Ich möchte nur das Beste für sie.“
 „Nein, tust du nicht. Du willst das Beste für dich. Das Einfachste, um genau zu sein. Dir ist dabei doch vollkommen gleichgültig, ob Monica glücklich wird, solange du nur deinen Weg gehen kannst. Ich kann nur sagen, sie hat Glück, jemanden wie Jake kennengelernt zu haben. Er hat wenigstens Rückgrat und hält den dreisten Übergriffen eines selbstherrlichen Bruders locker stand. Leider ahnt er noch nicht, wie viel Durchhaltevermögen er brauchen wird, um sein und Monicas Glück zu beschützen.“
 Ihre Worte trafen ihn sehr, obwohl er das kaum vor sich selbst zugeben konnte. Aber ihn störte, dass sie Fletcher als den Leidtragenden in dieser Geschichte hinstellte. Eigentlich war er für sie doch nur ein weiterer Kunde. Doch jedes Mal, wenn sie seinen Namen aussprach, konnte man meinen, sie wäre selbst in ihn verliebt.
 „Du weißt überhaupt nichts über Fletcher. Warum verteidigst du ihn so vehement?“
 Daniel kam es vor, als würden sich ihre Schultern in Zeitlupe heben und senken.
 „Na, er ist schließlich mein Bruder.“




4. KAPITEL
Fletcher war ihr Bruder? Die Tür knallte zu, bevor Daniel auf diese trockene Mitteilung reagieren konnte. Verdutzt blieb er stehen und überlegte. Seiner Kenntnis nach hatte Fletcher keine Schwester, oder doch? Auf der Highschool war eine Schwester jedenfalls mit keinem Wort erwähnt worden. Und dann der Name Turner …
 Das passte alles nicht zusammen. Außerdem war der ganze Termin anders verlaufen, als Daniel es geplant hatte. Und jetzt hatte er es nicht nur mit irgendeiner beliebigen Hochzeitsplanerin zu tun, sondern ausgerechnet mit Fletchers Schwester!
 Das hätte Sophie Turner wirklich gleich eingangs erwähnen können. Aber vermutlich war es Taktik gewesen, ihn vorerst im Unklaren zu lassen. Und in dieser Minute telefonierte sie sicherlich schon mit Fletcher, um ihm zu raten, Daniels Angebot nicht nur anzunehmen, sondern auch noch kräftig in die Höhe zu treiben.
 Oder saßen Monica und Fletcher noch im Flieger? Vielleicht war noch Zeit …
 Spontan griff Daniel zum Telefon und rief seinen Sicherheitschef an. „Jo? Ich möchte, dass du alles Wissenswerte über ein Hochzeitsplanungsunternehmen herausfindest, das ‚Der perfekte Tag‘ heißt. Und über eine Miss Sophie Turner, die dort arbeitet. Ich will alles: Finanzierungshintergrund, persönliche Daten, Familiengeschichte, auch die Einzelheiten über die nächsten Verwandten und andere Mitarbeiter in der Firma, das ganze Programm. Und bitte so schnell wie möglich!“
 „Wird gemacht“, schoss der andere Mann zurück. Es folgte eine kurze Pause. „Darf man dir gratulieren?“
 Von niemand anderem hätte Daniel sich diese intime Frage gefallen lassen, aber Jo und er waren bereits seit der Schulzeit enge Freunde.
 „Mir nicht. Jake Fletcher hat sich Monica geangelt und will sie nun zum Altar schleifen. Sophie Turner soll ihre Hochzeitsplanerin sein.“
 „Fletcher ist zurück?“ Daniel hörte das Quietschen des Stuhls, in den Jo sich fallen ließ. „Soll ich mich auch um ihn kümmern, Boss?“
 Mit dieser Reaktion hatte Daniel gerechnet. Jo hasste Fletcher ebenso leidenschaftlich wie er selbst. Immerhin war Jo derjenige gewesen, der Daniel vom Flughafen abgeholt hatte, als Daniel zu Emmas Beerdigung aus Italien zurückgekehrt war. Jo hatte ihm auch beigestanden, als sie das Ergebnis der Autopsie erfuhren. Und er hatte Daniel daran gehindert, auf Fletchers Krankenstation zu marschieren und ihm die lebenserhaltenden Maschinen eigenhändig abzustellen.
 Daniel schätzte Jos Loyalität, aber die Zeiten, in denen sie ihre Probleme mit Fäusten geregelt hatten, waren endgültig vorbei. Heute bediente er sich lieber subtilerer Methoden, auch wenn diese wesentlich kostspieliger waren. Aber immerhin konnte er es sich leisten.
 „Er hat sich bereits aus dem Staub gemacht und ist mit Monica im Schlepptau nach Hawaii verschwunden. Diese Hochzeitsplanerin soll mich nun vom Vorhaben meiner Schwester überzeugen, aber wahrscheinlich ist sie nur die Vorhut, um die Abfindungssumme hochzutreiben.“
 „Pah! Okay, Boss, ich mach mich ran.“
 „Ach … Jo? Da ist noch etwas, das du wissen solltest.“
 „Als da wäre?“
 „Diese Planerin, Sophie Turner, behauptet, Fletchers Schwester zu sein.“
 Der andere Mann pfiff durch die Zähne. „Wusste gar nicht, dass der eine Schwester hat.“
 „Ich auch nicht. Das ist eines der Dinge, die du überprüfen sollst.“
 „Wenn sie echt mit diesem Mistkerl verwandt ist, kann man ihr nicht trauen.“
 „Genauso sehe ich das auch.“ Nachdem er aufgelegt hatte, stützte Daniel sich mit beiden Händen auf seinem Schreibtisch ab. In seinem Hirn arbeitete es unentwegt, und seine Stimmung wurde von Minute zu Minute düsterer.
 Am schlimmsten war, dass er vermutlich die Schwester seines Erzfeinds geküsst hatte. Was war bloß in ihn gefahren? Dabei hatte er ihr zeigen wollen, wie schwachsinnig irrationales Verhalten war. Welch eine Ironie!
 Für wenige Sekunden gestattete er sich, an ihre weiche Haut und den süßen Duft ihrer Haare zu denken. Und an das ungewöhnliche Blau ihrer großen Augen …
 Monicas Neuigkeiten hatten ihn doch mehr durcheinandergebracht, als er zugeben mochte! Kein Wunder, dass er vorhin nicht ganz bei klarem Verstand gewesen war. Aber inzwischen hatte er sich wieder im Griff, und seine Fantasie arbeitete auf Hochtouren.
 Wenn Fletcher „Entführung auf die Insel“ spielen wollte, warum mischte er selbst dann nicht einfach mit? Vielleicht sollte er im Gegenzug Sophie Turner schnappen und an einen geheimen Ort bringen, bis seine eigene Schwester wieder sicheren Boden unter den Füßen hatte? Mal sehen, wie Fletcher das gefiel!
 Mit einem teuflischen Lächeln auf den Lippen griff Daniel erneut zum Telefon. „Cedric? Planänderung!“
Sophie genoss den Luxus, in einer Limousine zum Flughafen gefahren zu werden. Von Daniel Caruana hatte sie dagegen genug, auch wenn er ihr diesen Wagen so großzügig zur Verfügung stellte. Schüchtern bedachte Sophie den Fahrer, dessen obere Gesichtshälfte im Rückspiegel zu erkennen war, mit einem Lächeln. Schließlich konnte der Mann ja nichts dafür, wenn sein Vorgesetzter sich maßlos danebenbenahm.
 Jede einzelne Minute brachte mehr Abstand zwischen sie und Daniel, wofür Sophie ausgesprochen dankbar war. Erschöpft ließ sie ihren Kopf gegen die Lehne fallen und überlegte, was sie Monica und Jake sagen sollte.
 Sicherlich, sie hatten mit Einwänden gegen ihre Hochzeit gerechnet, aber bestimmt nicht mit der Tatsache, dass Daniel sich nicht einmal die grobe Planung der Feier schildern lassen wollte. Dabei wurde doch nicht einmal von ihm verlangt, sich an den entstehenden Kosten zu beteiligen!
 Aber er witterte ja überall unlautere Absichten und hatte panische Angst um das Geld seiner Familie. Und er hatte sie, Sophie, geküsst …
 Sie schlug die Augen auf, gerade noch rechtzeitig, um das Schild zum Flughafen im Vorbeifahren zu erkennen. Noch immer konnte Sophie das warme Gefühl von Daniels Lippen auf ihren spüren, konnte seinen männlich herben Duft einatmen – heiß und begehrlich …
 Und dann seine Anspielung: Glaub mir, hätte ich dich belästigt, würde man dir das deutlich ansehen.
Meine Güte! Sophie sog tief die klimatisierte Luft in der Limousine ein. Zum Glück hatte sie genügend Verstand besessen, sich rechtzeitig abzuwenden, bevor sie sich vollkommen lächerlich machte.
 Will dieser Kerl sich als unwiderstehlicher Lover beweisen? überlegte Sophie.
 So oder so fehlte es diesem Mann an Anstand und Gewissen. Sophie war froh, nichts mehr mit ihm zu tun haben zu müssen. Zumindest nicht bis zur Hochzeitsfeier – wenn er sich überhaupt dazu herabließ zu erscheinen.
 Dann lächelte sie plötzlich. Wenigstens hatte es am heutigen Morgen einen winzigen Schimmer der Genugtuung gegeben, und zwar kurz bevor sie sich endgültig verabschiedet hatte: mit der knappen Bemerkung, Jakes Schwester zu sein. Die Sekunden nach dieser geplatzten Bombe waren einfach himmlisch gewesen. Der Schock hatte Daniel sein selbstherrliches Grinsen buchstäblich aus dem Gesicht gewischt.
 Vielleicht hatte sie den erhabenen Mr Caruana nicht dazu bringen können, seiner Schwester zu ihrer bevorstehenden Hochzeit seinen Segen zu geben, aber wenigstens behielt sie vorerst das letzte Wort.
 Der Chauffeur telefonierte über seine Freisprechanlage, und Sophie sah sich um. Sie hatten bereits die Parkplätze an der Abflughalle erreicht, und Sophie machte sich bereit, schnell aus dem Wagen zu springen, um die anderen Fluggäste nicht unnötig aufhalten zu müssen. Sie schulterte ihre Tasche und ließ die Hand auf dem Türgriff ruhen, doch der Fahrer hielt nicht an.
 „Da war eine Lücke“, rief sie ihm verwundert zu und suchte seinen Blick in dem Rückspiegel.
 „Entschuldigen Sie, Miss. Kleine Planänderung.“
 „Nein, ich muss meinen Flieger kriegen!“, protestierte Sophie. Über die Schulter konnte sie beobachten, wie das Flughafengebäude immer kleiner wurde – und mit ihm Sophies Chance auf baldiges Entkommen.
 Ruckartig wandte sie sich wieder nach vorn, und der Chauffeur lächelte ihr aufmunternd zu. „Hat Mr Caruana Sie nicht instruiert? Offenbar nehmen Sie nun den Hubschrauber.“
 „Was? Nein. Nein, das hat mir Mr Caruana nicht gesagt.“
 Instruktionen nehme ich von ihm schon überhaupt nicht entgegen, setzte sie in Gedanken hinzu. Hastig wählte sie seine Nummer, doch die Sekretärin wimmelte Sophie geschäftig ab.
 Andererseits, was sie ihm zu sagen hatte, sollte ohnehin eher von Angesicht zu Angesicht geschehen.
 Sie rief ihr Büro in Brisbane an. „Meg? Hier ist Sophie.“
 „Wie lief das Meeting?“
 Sophie verzog das Gesicht. „Nicht so gut, wie es hätte sein sollen. Ich denke, Monica wird wohl allein zum Altar schreiten müssen.“
 „Oh, tut mir leid, das zu hören. Aber wenigstens hast du es versucht. Wann wirst du zurück sein?“
 Gute Frage, dachte Sophie und biss auf ihre Unterlippe. Sie überlegte, ob sie Meg erzählen sollte, was gerade geschah.
 Aber was passierte denn eigentlich genau? War dies eine Entführung?
 Nicht wirklich, denn immerhin hatte Sophie noch ihr Telefon in der Hand. Sie konnte jederzeit Hilfe rufen, wenn es nötig sein sollte. Trotzdem gefiel es ihr nicht, dass ihre Pläne ohne ihr Wissen oder irgendeine Erklärung einfach geändert wurden.
 „Ich bin mir nicht sicher“, gestand sie schließlich. „Sieht so aus, als würde ich mich in jedem Fall verspäten. Aber ich sage Bescheid, sobald ich mehr weiß.“
 „Okay. Ich halte hier die Stellung, bis du wiederkommst. Ach, und vergiss nicht! Morgen früh hast du den Termin im Tropical Palms.“
 „Keine Sorge, Meg. Bis morgen bin ich längst wieder da. Wir sehen uns.“
 Sie beendete das Gespräch und sah aus dem Fenster auf die sattgrünen Ausläufer der Regenwälder. Was sollte dieser Unsinn mit dem Helikopter? In Sophies Magengrube rumorte es, so als würde sie längst in einem schwankenden Hubschrauber sitzen. Daniel Caruana hatte nicht das Recht dazu, über Wünsche und Pläne anderer Menschen zu bestimmen. Nicht über die seiner Schwester, nicht über Jakes und am wenigsten über ihre eigenen.
 Genau das wollte sie Daniel sagen, als sie ihm wenig später auf einem Landeplatz in der Nähe seines Bürogebäudes gegenüberstand. Er lehnte an einem schwarzen Sportwagen, der noch schnittiger als der rot-weiße Helikopter aussah, dessen Pilot geduldig auf den Abflug wartete.
 Daniel telefonierte, was Sophie Zeit gab, ihn eingehend zu mustern. Er hatte die Beine leicht übereinandergeschlagen, und sein kräftiger Oberschenkel zeichnete sich durch den Stoff seiner Hose ab. Das weiße Hemd stand am Kragen offen und flatterte dadurch im Wind. Schwarze Haare, dunkle Haut … er sah aus wie ein Supermodel!
 Aber davon wollte sie sich nicht beeindrucken lassen. Mit energischen Schritten ging Sophie auf ihn zu und ignorierte das Handy in seiner Hand. „Kannst du mir mal verraten, was das hier soll? Ich muss meinen Flug zurück nach Brisbane erwischen, und du zitierst mich hierher zurück, ohne ein einziges Wort der Erklärung!“
 Leise murmelte Daniel etwas in sein Telefon und ließ es anschließend in seiner Tasche verschwinden. Er sah so wahnsinnig gut und souverän aus. Am liebsten hätte sie ihn geschüttelt, nur um eine Reaktion zu provozieren.
 „Miss Turner“, entgegnete er gekünstelt. „Wie schön, dass Sie es einrichten konnten.“
 „Du hast Nerven! Dabei weißt du genau, ich hatte keine Wahl!“
 „Hat Cedric dich etwa gefesselt und in den Kofferraum gesperrt?“, erkundigte sich Daniel mit gespielter Entrüstung. „Ich muss mit ihm wirklich mal über seine Umgangsformen sprechen. Er soll meine Gäste doch nicht so hart anfassen.“
 „Findest du das etwa witzig?“
 „Deine Reaktion irgendwie schon, ja.“
 Das Blut pochte heftig durch ihre Venen. „Dann hast du einen ziemlich miesen Sinn für Humor, muss ich sagen.“ Mit dem Daumen wies sie auf den Helikopter. „Willst du mich vielleicht mit diesem Ding da nach Brisbane bringen?“
 „Nicht ganz.“
 „Dann entschuldige mich. Ich rufe mir ein Taxi, was ich eigentlich von Anfang an hätte tun sollen.“ Sophie wandte sich ab und kramte ihr Handy aus der Handtasche hervor. Doch bevor sie eine Nummer eintippen konnte, nahm Daniel ihr das Gerät einfach aus der Hand.
 „Was soll das? Her damit!“
 „Was ist denn das für ein Tonfall? Ich hätte sofort merken müssen, dass du Fletchers Schwester bist.“
 Instinktiv holte Sophie zu einem Schlag aus, besann sich dann aber eines Besseren und ließ die Hand wieder sinken. „Deshalb hast du mich hierherbringen lassen? Damit du weiter meine Familie beleidigen kannst?“
 Der Schreck über ihren Wutausbruch saß ihm noch in den Knochen, das war nicht zu übersehen. Obwohl er keine Ohrfeige kassiert hatte, hielt er eine Hand an seine Wange. „Du überraschst mich schon wieder.“
 „Das Kompliment kann ich leider nicht zurückgeben. Ich hörte, ich würde es mit einem arroganten Mistkerl zu tun haben, der versucht, sein Umfeld zu kontrollieren. Scheinbar behalten die Leute recht mit ihrer Einschätzung.“ Erwartungsvoll streckte sie ihre Hand aus. „Kann ich jetzt bitte mein Telefon wiederhaben? Mein Flugzeug wartet.“
 „Wann ist der Abflug?“
 „Was geht dich das an?“
 „Weil sich das, was ich dir zeigen möchte, nur zehn Minuten von hier befindet.“
 „Und wieso sollte ich mit dir dorthin fliegen wollen?“
 „Würde es helfen, wenn ich zugebe, dass ich heute nicht ganz fair zu dir gewesen bin?“
 Sophie wurde noch misstrauischer als zuvor. „Ich denke, wir wissen beide, wie wahr das ist! Aber du musstest mich nicht hierherholen, nur um das zuzugeben. Das hätten wir beide auch gut am Telefon regeln können.“
 Doch Daniel ließ sich nicht irritieren. „Nachdem du verschwunden bist, ging mir auf, dass ich der Hochzeit meiner Schwester nicht im Wege stehen kann, wenn es das ist, was sie unbedingt möchte.“
 „Das hast du vor Kurzem noch ganz anders gesehen.“
 „Lass mich doch ausreden“, bat er. „Ich nehme an, Monica legt Wert auf meine Anwesenheit bei ihrer Trauung?“
 Sophie stellten sich die Nackenhärchen auf. Der Gedanke an eine Hochzeit ohne Daniel Caruana erschien ihr außerordentlich attraktiv. Andererseits war er Monicas Bruder, und ihre eigene Aufgabe als Hochzeitsplanerin war, ihn zur Kooperation zu bewegen. Deshalb nickte sie zögernd.
 „Monica hoffte, du würdest sie zum Altar führen. Aber als ich vorhin dein Büro verließ, sah es ja nicht danach aus.“
 „Hast du ihr schon von meiner Reaktion berichtet?“
 Sie schüttelte den Kopf. „Noch nicht. Sie werden gerade unterwegs sein.“
 Mit einem Blick gen Himmel sog Daniel den Atem ein, so als wäre er unendlich erleichtert. Dann strich er sich durch das rabenschwarze Haar, und Sophies Blick blieb am geöffneten Kragen seines flatternden Hemds hängen. Seine Haut schien sich nach ihrer Berührung zu sehnen, und beinahe hätte sie sich auf die eigene Hand geschlagen, um diesem Impuls nicht blind zu folgen. Energisch verdrängte sie den Wunsch, noch mehr von dieser tief gebräunten Haut zu sehen.
 Er starrte sie an, und Sophie sah mit hochrotem Kopf zur Seite. Wie schaffte er es nur, ihr das Gefühl zu geben, sie wäre ein liebestoller Teenager? Vermutlich war sie einfach zu lange der heißen Sonne ausgesetzt gewesen.
 „Es tut mir leid“, brummte Daniel neben ihr.
 „Ehrlich?“ Das hatte Sophie nicht erwartet.
 Ihre Reaktion brachte ihn zum Lächeln. „Mich zu entschuldigen, ist nicht gerade meine Stärke“, gestand er schmunzelnd. „Ich bin nicht sehr gut darin.“ Seufzend sah er zum Helikopter hinüber und gab dem wartenden Piloten ein Zeichen. Der andere Mann nickte kurz und wandte sich dann ab.
 „Geh ein paar Schritte mit mir“, bat Daniel und schlenderte auf ein paar Bäume zu, die neben einem farbenfrohen Blumenbeet standen. „Ich bin dir wohl eine Erklärung schuldig. Weißt du, Monica hat mich mit ihrer E-Mail kalt erwischt. Und ich hatte kaum Zeit, die Nachricht zu verdauen, da hast du schon in meinem Büro gestanden. Aber du hast recht. Sie hat es noch mit keinem Mann so ernst gemeint wie mit deinem Bruder. Und schließlich kann sie mit einundzwanzig ja auch machen, was sie will.“
 „Diese Hochzeit will sie auf jeden Fall“, bekräftigte Sophie.
 Er zögerte nur kurz. „Wenn dem so ist, sollte ich dich wohl zumindest anhören. Das bin ich meiner Schwester schuldig.“
 Gemeinsam gingen sie dicht am Blumenbeet vorbei, und die Farben der Blüten kamen Sophie außergewöhnlich grell und schillernd vor. Als würde Daniel durch seine bloße Anwesenheit sogar die Flora zu mehr Leben erwecken. Dabei stand seine dunkle, imposante Gestalt in starkem Kontrast zu den zarten Pflänzchen.
 Es war an der Zeit, die Situation zwischen ihnen zu klären. „Und was soll das mit dem Hubschrauber?“, wollte Sophie wissen.
 „Wo soll die Trauung stattfinden?“, stellte er die Gegenfrage.
 Sie stöhnte innerlich auf. Konnte dieser Mann nicht einmal eine einfache Frage beantworten? „Ich habe den Golfclub Tropical Palms an der Gold Coast gebucht. Morgen früh soll ich dort die Buchung bestätigen.“
 Sein Stirnrunzeln drückte tiefes Missfallen aus. „Ein Golfclub soll die Hochzeit meiner Schwester ausrichten?“
 Obwohl Sophie Daniel keine Rechenschaft schuldig war, traf sie diese subtile Kritik. Immerhin wollte sie selbst auch lieber einen exklusiveren Ort für die Feier, aber angesichts des Zeitdrucks …
 „Etwas anderes war so kurzfristig nicht zu bekommen. Dort kamen wir nur unter, weil eine Reservierung storniert wurde. Und Monica ist mit der Wahl zufrieden.“ Ihr Atem stockte. Warum machte es ihr etwas aus, was Daniel dachte? „Mehr als zufrieden, um genau zu sein, denn sie möchte Jake so schnell wie möglich heiraten.“
 In seinen Augen flackerte es leicht auf, und Sophie stand Daniels plötzlichem Interesse an den genauen Hochzeitsarrangements misstrauisch gegenüber. Sie verschränkte die Arme. „Was hat dies alles zu bedeuten? Und jetzt möchte ich bitte eine konkrete Antwort auf meine Frage!“
 Sein Lächeln war schwach. „Ich will dir etwas zeigen. Einen Ort, der wesentlich besser für Monicas Hochzeitsfeier geeignet ist. Viel besser als ein drittklassiger Golfclub. Viel zu öffentlich und zu billig.“
 „Monica und Jake planen mit begrenztem Budget.“
 „Als Familienoberhaupt betrachte ich es als meine Pflicht, die Hochzeit meiner Schwester auf eigene Kosten auszurichten. Die Leute erwarten das von mir, und wenn ich zulasse, dass in dieser Notlösung gefeiert wird, schadet das meinem Ansehen.“
 „Ein Jammer“, bemerkte Sophie ironisch. „Für dich mag das jetzt überraschend kommen, aber bei diesem Anlass geht es tatsächlich gar nicht um dich.“
 „Mag sein, trotzdem erwartet man von mir, dass ich dafür bezahle. Die Presse würde mich zerreißen: Mr Caruana zahlt für die Hochzeit seiner einzigen Schwester weniger als für seine letzte Geliebte!“
 Sie schloss die Augen und rang um Fassung. Die Vorstellung, Daniel an der Seite einer Geliebten zu erleben, war irritierend. Nein, sie war regelrecht verstörend. Es missfiel ihr sehr, dass es ihr nicht gelang, das Bild von ihm und einer fremden Frau in intimer Umarmung schnell wieder zu verdrängen. Der Gedanke setzte sich fest, nagte an ihr und brachte in Erinnerung, wie verführerisch und erregend seine Lippen sich angefühlt hatten …
 „Ich hätte nicht gedacht, dass dich interessiert, was andere Leute von dir halten“, erwiderte sie spitz.
 „Mein Alternativvorschlag befindet sich in nur zehn Minuten Entfernung von hier“, erwiderte Daniel und ignorierte Sophies provozierenden Kommentar.
 „Da wir schon eine Buchung haben, sehe ich keinen Sinn darin, mir eine andere Location anzusehen.“
 „Tu mir doch bitte den Gefallen!“, bat er eindringlich, und seine samtene Stimme tat ihre Wirkung. Sophies abwehrende Haltung geriet gefährlich ins Wanken. „Je länger du dich weigerst, desto länger wird es dauern, bis du wieder zurück am Flughafen bist. Meinst du nicht auch?“
 Ihr Kopf fuhr in die Höhe. „Ich muss überhaupt nicht mit dir kommen.“
 Ihre Weigerung ließ ihn völlig unbeeindruckt. „Ich versichere dir, es wird die Sache wert sein, wenn du mich kurz begleitest. Und unterwegs kannst du mich über alles aufklären, was du mir eigentlich heute Morgen beim Meeting sagen wolltest.“
 Es sprach natürlich im Grunde nichts dagegen, ihren eigentlichen Auftrag nun doch noch zu erfüllen. Trotzdem tat sie sich mit ihrer Entscheidung schwer. Es fühlte sich irgendwie an, als würde man sich in die Höhle des Löwen begeben. Andererseits hatte sie bis zu ihrem regulären Abflug noch einige Stunden Zeit. Sie hatte ja nur eine frühere Maschine nehmen wollen, weil sie glaubte, Monica und Jake ohnehin nicht helfen zu können.
 Sophie kniff leicht die Augen zusammen. „Kann ich dann vielleicht auch mein Telefon wiederhaben?“
 „Aber sicher“, sagte er eilig und reichte ihr mit einem Lächeln ihr Handy. „Du brauchtest doch nur zu fragen!“




5. KAPITEL
Telefonisch bestätigte Sophie ihren ursprünglichen Flug und ließ sich ausdrücklich den letztmöglichen Zeitpunkt nennen, zu dem sie einchecken konnte. Sollte Daniel das ruhig mit anhören, dann würde er wenigstens die Zeit im Auge behalten. Sophie wollte ihren Flug auf keinen Fall verpassen, vor allem, weil sie von diesem Spontanausflug alles andere als überzeugt war.
 Daniel lächelte in sich hinein und wandte sich mit einer gemurmelten Entschuldigung ab, um dem Hubschrauberpiloten entsprechende Anweisungen zu geben.
 Wenig später hoben sie ab, und der Boden entfernte sich schwankend unter Sophie. Winzige Häuser, Autos und Straßen wurden sichtbar, und kurze Zeit später erschien das herrliche Panorama der türkisblauen See. Der endlose Strand war blendend weiß und setzte sich in starkem Kontrast zu den dunkelgrünen Palmen ab. Wieder kam es Sophie vor, als würden die Farben ihrer Umgebung durch die Präsenz des eindrucksvollen Mannes, der neben ihr saß, verstärkt werden.
 Der ganze Moment war atemberaubend: der Ausblick, Sophies attraktiver Begleiter und vor allem die Tatsache, dass er sich bei ihr entschuldigt hatte.
 Vielleicht war er wirklich durch die Nachrichten seiner kleinen Schwester überrumpelt worden und hatte sich deswegen wie ein Neandertaler aufgeführt? Das würde zumindest Sinn machen. Sophie musste zugeben, dass auch sie selbst extrem überrascht war, als sie von der Hochzeit erfuhr. Teilweise beschlich sie sogar das Gefühl, sie würde den Bruder verlieren, den sie gerade erst wiedergefunden hatte. Erst als Monica ihr versicherte, niemals zuzulassen, dass die Geschwister sich erneut voneinander entfernten, konnte Sophie dem verliebten Paar ihren aufrichtigen Segen geben.
 Wenn es Daniel nun ähnlich ging? Immerhin fühlte er sich sehr verantwortlich für seine Schwester.
 Woher soll ich wissen, wie Daniel Caruanas Hirn funktioniert? fragte Sophie sich. Dieser Mann hat die Verehrer seiner Schwester mit Geld ausbezahlt und vom Hof gejagt! Und er hasst Jake …
 Vor allem aber gab es keine vernünftige Erklärung dafür, dass Daniel sie geküsst hatte. Ihr wurde warm bei der Erinnerung an diesen Moment intimer Zärtlichkeit, auch wenn er eigentlich nichts zu bedeuten hatte. Nur eine kurze Berührung, und dann hatte Daniel sich von ihr abgewandt, als hätte er gerade den größten Fehler seines Lebens begangen. Alles war nur ein Beweis seiner Überlegenheit gewesen!
 Aber beinahe hätte es funktioniert.
 Eine sanfte Berührung an ihrem Arm ließ Sophie herumfahren. Stumm deutete Daniel aus dem Fenster, und Sophie schnappte nach Luft. Unter ihr breitete sich ein Paradies aus.
 Das war also Kallista. Sophie erinnerte sich an die Bilder, die sie im Internet von Daniels Privatinsel gefunden hatte. Nie im Leben hätte sie gedacht, dass sie einmal selbst einen Fuß auf dieses kostbare Eiland setzen würde.
 Die Insel lag wie ein Juwel direkt vor der Küste Australiens: sattgrün bewachsene Hügel und gezackte kleine Bergspitzen wechselten sich mit sandigen Stränden und von Palmen umsäumten Buchten ab. An der Westseite erkannte man ein ausgedehntes Korallenriff, das die See in unzähligen Farben schimmern ließ. Im Landeanflug konnte Sophie im kristallklaren Wasser sogar bunte Fischschwärme erkennen.
 Ihr wurde ganz warm ums Herz. Dies hier war ein wahrer tropischer Traum. Dagegen sah der Golfplatz des Tropical Palms wie die schäbige Imitation einer Oase aus. Welche Frau würde nicht gern auf einer Trauminsel wie Kallista heiraten?
 Aber sie hatten eine Buchung, und Monica war glücklich mit dieser Entscheidung. Daran hielt Sophie eisern fest.
 „Also, wie findest du es?“, erkundigte sich Daniel, nachdem sie gelandet waren und zu Fuß auf einen kleinen Wagen zusteuerten.
 Seine Augen waren hinter dunklen Gläsern verborgen, und das breite Grinsen entblößte eine Reihe perfekter weißer Zähne. Dieser Mann war voller Zuversicht, seine Schlacht bereits gewonnen zu haben.
 Sophie lenkte ihren Blick auf alles Mögliche – nur nicht direkt auf ihn! „Es ist ganz nett“, stimmte sie mit einem anerkennenden Nicken zu. Auf keinen Fall würde sie ihm kampflos die Führung überlassen.
 „Nett?“ Angewidert ließ er dieses Wort noch einmal buchstäblich über seine Zunge rollen. „Könntest du nicht ein wenig mehr Enthusiasmus für meine Idee aufbringen?“
 „Nun, es gibt hier einen wunderschönen Strand und viele Palmen.“
 „Monica liebt diese Insel“, erklärte Daniel nachdrücklich. „Sie wünscht sich seit jeher, hier zu heiraten.“
 Daran hatte Sophie keinen Zweifel. Zudem standen Palmen und romantischer Sonnenuntergang ganz oben auf Monicas Wunschliste für ihre Trauung. Allerdings misstraute Sophie Daniels plötzlicher Zustimmung und seinem Engagement, die Feier selbst ausrichten zu wollen. Nach seinem anfänglichen Widerstand kam diese Einsicht doch etwas zu zügig!
 Irgendetwas stimmte da nicht, und Sophie musste herausfinden, was Daniel im Schilde führte.
 Aber eines war klar: Kallista kam als Location für die Hochzeit nicht infrage. Jake hatte ausdrücklich nach neutralem Boden verlangt, und angesichts der Feindseligkeiten zwischen ihm und seinem Schwager in spe war Daniels Privatinsel ganz und gar nicht der geeignete Ort für die Feier.
 Demzufolge durfte Sophie sich von dem dominanten Familienoberhaupt der Caruanas nicht gängeln lassen. Entschlossen drehte sie sich zu Daniel um.
 „Okay, du hast recht: Dies ist eine zauberhafte Insel. Absolut perfekt, wenn man es darauf abgesehen hat, barfuß am Strand zu heiraten. Aber es mangelt an der Infrastruktur für eine ordentliche Hochzeitsfeier.“ Sie zuckte die Achseln. „Zuerst einmal muss für das Catering und die Unterbringung der Gäste gesorgt sein. Man müsste fast alles per Boot herschaffen und …“
 „Steig ein!“ Grinsend wies Daniel auf einen Buggy. „Ich werde dir die Infrastruktur meiner Insel zeigen.“
 Schweigend folgte sie seiner Aufforderung und verschwieg ihm, dass sie sein Inselheim bereits aus dem Internet kannte. Eine Art Stadthaus zwischen Palmenhängen und einem kleinen Weinberg. Nur ein Haus. Bei Weitem nicht ausreichend, um eine ganze Hochzeitsgesellschaft unterzubringen.
 Morgen wollte Sophie die Anzahlung leisten, um die Buchung des Golfclubs endgültig zu bestätigen, und Daniel Caruana konnte dorthin verschwinden, wo der Pfeffer wächst. Schließlich wusste er nicht einmal, was alles dazu gehörte, eine anständige Hochzeitsfeier auszurichten. Das Tropical Palms war vielleicht nicht die erste Adresse am Platz, aber dafür hatte man dort Erfahrung mit Veranstaltungen dieser Größenordnung.
 Der Buggy bahnte sich einen Weg über einen schattigen Pfad, der vom Strand wegführte. Daniel hatte sich inzwischen die Hemdsärmel hochgekrempelt, und Sophies Blick wanderte immer wieder zu seinen muskulösen Armen. Er sah aus wie ein Pirat mit flatterndem weißen Hemd auf tiefbrauner Haut, den lackschwarzen Haaren – fehlte nur noch der goldene Ohrring.
 Das Gefährt strauchelte kurz an einer Baumwurzel, brach zur Seite aus, und Daniel musste den Buggy mit einer kraftvollen Bewegung des Lenkrads wieder in die Spur bringen.
 Erschrocken lachte Sophie auf, biss sich jedoch sofort auf die Lippen.
 „Was ist so lustig?“, wollte Daniel wissen.
 „Na ja, ich musste gerade an deinen eleganten schwarzen Sportwagen denken“, gab sie zögernd zu. „Schwer vorstellbar, dass du nun einen kleinen Buggy durchs Gelände steuerst. Das hätte ich dir einfach nicht zugetraut.“
 „Und deshalb lachst du mich jetzt aus?“
 „Nein, ich finde nur …“ Sie brach ab, um nicht aus Versehen zuzugeben, was für ein verrucht romantisches Bild sie sich heimlich von ihm gemacht hatte. Zum Glück konnte er in diesem Schatten nicht erkennen, wie sich ihre Wangen tiefrot färbten. „Du kommst mir wie ein Mann vor, dem es nicht schnittig und rasant genug sein kann“, schloss sie leise.
 Sein kurzer Seitenblick verriet, dass er ihre Verlegenheit bemerkt hatte. „Das stimmt so weit … aber hier auf der Insel ist eben alles anders. Tut mir leid, wenn du enttäuscht bist.“
 Sein Grinsen war herausfordernd, und Sophie verdrehte ironisch die Augen. Hätte Daniel es nicht besser gewusst, würde er fast behaupten, dass sie beide miteinander flirteten. Was ging da nur in diesem hübschen Köpfchen vor sich? Er fragte sich, ob Sophie überhaupt klar war, welch anregende Wirkung sie auf Männer hatte. Und nun befand sie sich auf seiner Insel, auf seinem Territorium. Wie Fletcher wohl darauf reagierte? Auge um Auge, Schwester für Schwester!
 „Warum heißt du eigentlich Turner mit Nachnamen?“, erkundigte Daniel sich plötzlich.
 „Wie bitte?“ Fragend sah sie ihn an, und ihre leicht gelockten Strähnen fielen dabei lose um ihr reizendes Gesicht. Der Stoff ihrer Bluse spannte etwas über der Brust, und ihr Rock war aufregend weit nach oben geschoben, weil Sophie sich mit den Beinen im seitlichen Fußraum des Buggys abstützte. Im Stillen freute Daniel sich über den holperigen Pfad zu seinem Haus! Zu schade, dass er nicht mit ihr …
 „Na, du heißt Turner und nicht Fletcher. Aber nach eigener Aussage warst du nie verheiratet oder bist es zumindest im Augenblick nicht. Außerdem hat Fletcher nie etwas von einer Schwester erzählt.“
 Da sie Daniel nicht über den Weg traute, zögerte Sophie mit ihrer Antwort. „Das ist kein großes Geheimnis“, begann sie schließlich dennoch. „Unsere Eltern trennten sich, als ich etwa ein Jahr alt war. Sie haben alles unter sich aufgeteilt, und damit meine ich wirklich alles: auch ihre Kinder. Jake blieb bei Dad, ich bei meiner Mutter. Sie änderte meinen Nachnamen auf ihren Mädchennamen, vermutlich, um nicht ständig an ihren Exmann erinnert zu werden. Ich selbst habe jahrelang von all dem keine Ahnung gehabt.“
 In Daniels Kopf rumorte es. Also war Sophie tatsächlich Fletchers Schwester. Jos Ermittlungen würden dies in Kürze bestätigen, daran hatte Daniel keinen Zweifel mehr. Und das würde bedeuten, Sophie war in die Pläne ihres Bruders eingeweiht, was immer dieser Kerl auch genau vorhatte!
 „Wie habt ihr zwei dann zueinandergefunden?“, fragte Daniel gepresst.
 „Mum starb vor zwei Jahren, und irgendein Anwalt teilte mir mit, ich hätte einen Bruder. Bis zu diesem Zeitpunkt wusste ich von nichts. Bei der Beerdigung trafen wir uns dann zum ersten Mal, und ich erfuhr, dass mein Vater schon zehn Jahre zuvor gestorben war. Meine Mutter hatte mir nie …“, ihre Stimme wurde brüchig, und Sophie räusperte sich, „… egal, die ganze Geschichte ist ziemlich unerfreulich.“
 Sie klang so verloren und unglücklich, dass Daniel unwillkürlich schlucken musste. Dann riss er sich sofort wieder zusammen. Mitleid! Ausgerechnet für Fletchers Schwester! Nie im Leben!
 Außerdem erinnerte er sich daran, Jakes altem Herrn einmal begegnet zu sein. Er hatte auf der hölzernen Veranda vor seinem Haus gesessen und ein schales Bier geschlürft, während um ihn herum alles dem Verfall geweiht war. Leere Bierdosen waren überall auf dem Boden verstreut, und als Daniel schließlich vom Ableben des alten Mannes erfuhr, war er nicht gerade überrascht gewesen.
 Vielleicht besser, dass Sophie ihren Vater niemals wirklich kennengelernt hatte, sonst wäre sie noch wie ihr Bruder geendet. Ob sie Jake genauso leidenschaftlich verteidigen würde, wenn sie über seine Vergangenheit Bescheid wüsste? Daniel bezweifelte es.
 „Dann kennst du Fletcher also noch nicht so lange?“
 Ihre Lippen wurden schmal. „Lange genug“, gab sie verkniffen zurück.
 „Aber vielleicht nicht so gut, wie du denkst.“
 Sophie richtete sich stocksteif auf und verstummte. Die Stille war allerdings nur von kurzer Dauer, denn nun kam die erste der Blockhütten in Sicht. Hinter Palmen verborgen konnte man noch weitere Gebäude erahnen.
 „Nanu? Was ist das denn?“, wunderte Sophie sich laut.
 Mit einem Ruck hielt der Buggy an, und Daniel zog geräuschvoll die Handbremse. „Du hast doch ausdrücklich nach Infrastruktur verlangt“, betonte er spöttisch. „Und bei mir bekommt eine Lady auch, was sie begehrt“, fügte Daniel mit einem vielsagenden Grinsen hinzu.
 Darauf wette ich, antwortete Sophie in Gedanken. Doch ihr Zynismus schützte sie nicht vor der wohligen Hitze, die dieser Kommentar in ihr auslöste.
 „Mach dir keine Gedanken um deine Handtasche“, sagte er mit einer wegwerfenden Geste und sah zum Buggy hinüber. „Die einzigen Menschen hier außer uns sind meine Angestellten und absolut vertrauenswürdig. Sie wissen, wer sich nicht korrekt verhält, für den heißt es: FADEB.“
 „Fadeb?“ Sein kompromissloser Tonfall erschreckte sie etwas. Trotzdem setzte sie ein Lächeln auf, während Daniel sie einige Stufen hinaufführte und ihr den Ausblick von der kleinen Terrasse zeigte. Neben ihnen standen ein runder Tisch und zwei bequeme Korbsessel.
 „Fort auf dem ersten Boot. Sofort und ohne Diskussion. Wer Mist baut, zahlt den Preis dafür.“
 Beinahe hätte sie laut über diese brachiale Führungsmethode gelacht. Aber nur beinahe, denn Daniels Miene war todernst. „Klingt wie ein Mantra, nach dem es sich leben lässt“, murmelte sie diplomatisch.
 „Für mich funktioniert es“, erwiderte er ungerührt, und Sophie fragte sich augenblicklich, ob er diese Haltung auf jeden Bereich seines Lebens anwendete.
 Dies war also Daniels Reich, und hier herrschte er allein. Inselkönig. Zum Glück fand Monicas Hochzeit in Brisbane statt! Nicht auszudenken, unter Daniels kritischen Blicken arbeiten zu müssen.
 Als sie schließlich die Hütte betraten, nahm Sophie die Sonnenbrille ab und sah sich überrascht um. Im Internet hatte kein Wort über dieses Minidorf im Regenwald gestanden, und das unscheinbare Äußere der Gebäude ließ überhaupt nicht auf den unglaublichen Komfort schließen, der einen im Inneren erwartete.
 Fenster mit Holzrahmen, Schiebetüren und Fliegengitter. Ein geräumiges Wohnzimmer, das geschmackvoll in dunklem Rot und Kaffeetönen eingerichtet war. Bequeme Möbel, weiche Kissen und wenige, sorgfältig ausgesuchte Dekoartikel.
 An einer Wand führte eine doppelte Schiebetür in ein Schlafzimmer, das noch größer als das Wohnzimmer war. Ein Kingsize-Bett, überladen mit kuscheligen Kissen, lud zum Relaxen ein – und zu aufregenden anderen Dingen …
 Schnell drehte Sophie sich um die eigene Achse und löschte jeglichen Ausdruck von ihrem Gesicht. Daniel sollte nicht merken, wie traumhaft sie das alles fand. Dadurch würde es später nur mühsamer werden, ihm klarzumachen, dass dies dennoch nicht der richtige Ort zum Heiraten war.
 Ein paar Hütten machten noch keinen passenden Veranstaltungsort aus dieser Insel. Dazu bräuchte man eine Großküche, ausreichend sanitäre Anlagen … und außerdem wollte sich Sophie schlicht und ergreifend nicht von Daniel zu einer Planänderung überreden lassen!
 „Sehr schön“, bemerkte sie und nickte ein paar Mal, während sie ihren Blick umherschweifen ließ. Ihr war bewusst, wie gespannt Daniel auf eine Reaktion von ihr wartete. Sie warf einen scheinbar gleichgültigen Blick in das Badezimmer, in das nicht nur eine große Eckbadewanne, sondern auch eine luxuriöse, gläserne Regendusche eingebaut war. Sophie musste tatsächlich einen Anflug von Neid unterdrücken – und Schuldgefühle.
 Alles hier machte einen zauberhaften Eindruck, und es war eine Sünde, Monica ihren Herzenswunsch nicht zu erfüllen und sie nicht auf dieser Trauminsel heiraten zu lassen, obwohl sich die Möglichkeit nun überraschend bot.
 Nachdenklich biss Sophie sich auf die Unterlippe und verglich im Geiste dieses Paradies mit dem Tropical Palms. Natürlich war Monica bisher davon ausgegangen, ihr Bruder würde sein privates Reich niemals zur Verfügung stellen, und deshalb stimmte sie auch Jakes Vorschlag zu, in Brisbane zu feiern. Aber jetzt hatten sich die Dinge grundlegend geändert.
 War ihre Aufgabe als Hochzeitsplanerin nicht, die Braut glücklich zu machen und dafür den perfekten Tag zu organisieren? Das Firmenmotto?
 „Also, was denkst du?“
 Sie drehte sich um und spürte, wie Daniels Blick auf ihre Brüste fiel. Sofort reagierte ihr Körper, und die empfindlichen Spitzen pressten sich spürbar gegen ihren zarten Satin-BH.
 „Inwiefern?“ Sophie gab sich ahnungslos.
 Daniel sah ihr in die Augen und stützte sich mit den Armen auf dem hohen Fußteil des Himmelbetts ab. Es sah aus, als müsste er die Energie in seinem Körper mühsam kontrollieren, und Sophie war hingerissen von dieser sinnlichen Ausstrahlung.
 Ich muss mich zusammennehmen, ermahnte Sophie sich und konnte gleichzeitig nur daran denken, wie gern sie sich mit diesem erotischen Mann in die weichen Kissen werfen wollte. Was war nur mit ihr los? Seit wann stellte sie sich ihre Gesprächspartner ständig nackt vor …?
 Nein, auf gar keinen Fall durfte die Hochzeit auf Kallista stattfinden! Dieser Ort und die unmittelbare Nähe zum Herren der Insel raubten Sophie die Sinne, und dann war für nichts mehr zu garantieren.
 Hastig warf sie einen Blick auf ihre Uhr. „Wir sollten uns mit der Besichtigung ein bisschen beeilen, damit ich meinen Flug nicht verpasse.“
 Als sie sich nun daran machten, auch den weiteren Teil der Anlage zu besichtigen, wurden Sophies schlimmste Befürchtungen bestätigt. Insgesamt gab es zwanzig herrliche Luxushäuschen, von denen die meisten über den grünen Palmenhain einen direkten Blick aufs Meer boten. Unterhalb befand sich eine Lagune, und der Abstand zwischen den Gebäuden war gerade groß genug, um den Bewohnern das Gefühl zu geben, sich allein an diesem himmlischen Ort zu befinden. Zudem gab es ein größeres Haupthaus mit einer Loungebar und einem Restaurant, wo sie sich zum Abschluss auf einen Drink niederließen.
 Das ist ein Desaster, dachte Sophie mit düsterer Miene, nippte an ihrem Mangococktail und starrte den einladenden Pool an, der sich direkt neben der Loungeterrasse befand. Ein totales Desaster!

 Alles war perfekt. Perfekt für eine Hochzeitsfeier. Bis auf den Mann, der ihr gegenübersaß.
 Daniel Caruana lehnte sich selbstsicher auf seinem Stuhl zurück und wirkte wie ein Mann, der es gewohnt war, täglich selbst die hartnäckigsten Verhandlungen für sich zu entscheiden. Wie sollte Sophie sich gegen einen Profi der Manipulation zur Wehr setzen können?
 „Wir sollten uns auf den Weg zurück zum Hubschrauber machen“, verkündete sie schließlich und stellte ihr Glas ab. „Meine Zeit wird knapp.“
 „Ja, das sollten wir“, stimmte Daniel zu und verschränkte in aller Seelenruhe die Hände hinter dem Kopf. „Bis auf eine Sache: Du hast mir noch nicht gesagt, was du von meiner Infrastruktur hältst.“ Er betonte dieses Wort voller Ironie.
 Nun kam sie nicht länger um eine Antwort herum. Seufzend ließ sie ihre Schultern nach unten sacken. „Ich hätte nicht gedacht, dass diese Insel so unglaublich gut erschlossen ist“, gab sie zu. „Auf den ersten Blick sah es hier so naturbelassen aus, und ich habe mit nur einem einzigen Gebäude gerechnet.“
 Er ließ seine Hand auf seinen flachen, festen Bauch fallen. „Es schien mir irgendwie selbstsüchtig, alles nur für mich allein zu nutzen.“
 „Aber hier ist doch niemand außer uns und deinem Personal. Es gibt keinen offiziellen Hotelbetrieb. Also, wofür das alles?“
 Gelassen zuckte er die Achseln. „Caruana Corporation hat viele Angestellte, die regelmäßig in den unterschiedlichsten Themenbereichen Fortbildungen in Anspruch nehmen. Eine Gruppe von unseren Managern hat erst heute Morgen die Insel verlassen. Nächste Woche kommt ein weiteres Team. Und ein kleiner Stamm von Mitarbeitern hält hier in der Zwischenzeit alles am Laufen.“
 „Aber hier sieht es aus wie in einem Fünf-Sterne-Resort.“
 Daniel lehnte sich vor und legte die Unterarme auf dem Tisch ab. „Und warum sollte ich ein Vermögen dafür zahlen, meine Leute für diese Maßnahmen woanders unterzubringen, wenn meine eigene Insel direkt vor der Küste liegt? Aber meine Unternehmensführung soll dich gar nicht kümmern. Viel wichtiger ist, ob du mir darin zustimmst, dass hier der perfekte Ort für Monicas Hochzeit ist?“
 Natürlich war es der perfekte Ort! Es war genug Platz vorhanden, die engsten Freunde und Verwandten hervorragend komfortabel unterzubringen und kulinarisch zu versorgen, und die besten Hotels von Nordqueensland befanden sich nur wenige Flugminuten entfernt von hier.
 „Na schön, du hast recht. Es ist ein Traum hier. Und unter anderen Umständen wäre es die perfekte Lösung, aber leider nicht dieses Mal. Ich sagte ja schon, Monica und Jake haben der anderen Buchung bereits zugestimmt.“
 „Dann wird das eben storniert.“
 „Wie bitte?“
 „Storniere die Reservierung und spare dabei Monicas und Fletchers Geld. Du hast doch selbst gemeint, sie würden lediglich über ein schmales Budget verfügen. Und der Aufenthalt bei mir würde die beiden keinen Cent kosten.“
 Mit klopfendem Herzen atmete Sophie durch und dachte angestrengt nach. So wie Daniel es formulierte, passte alles zusammen. Man musste schon verrückt sein, eine solche Gelegenheit in den Wind zu schlagen. Aber Daniel hatte etwas Arrogantes, Herrisches an sich, und Sophie brachte es einfach nicht über sich, bedingungslos einzulenken.
 Zuerst einmal hatte sie nur Daniels Wort darauf, dass Monica sich schon ewig eine Hochzeit auf dieser Insel wünschte. Und darüber hinaus würde Jake der Gedanke gar nicht gefallen, die Gastfreundschaft eines Schwagers anzunehmen, der ihn verachtete.
 „Sieh mal“, begann Sophie, „das kommt alles ziemlich kurzfristig. Und die zu erwartende Vertragsstrafe bei Buchungsabsage würde den ersparten Betrag ohnehin schrumpfen lassen.“ Ihr war selbst klar, wie dürftig ihre Ausflüchte klangen. Noch ein hastiger Blick auf die Uhr. „Ich muss jetzt wirklich los. Morgen habe ich einen wichtigen Termin, und ich darf meinen Flug nicht verpassen. Wir können ja telefonisch in Kontakt bleiben, ja? Dann berichte ich dir, was Monica und Jake zu deinem Vorschlag sagen.“
 Ein Arm auf ihrem Ellenbogen stoppte ihre Flucht, und Sophie fuhr erschrocken zusammen. „Warum sprechen wir nicht hier und jetzt darüber?“
 Seine Augenbrauen waren zusammengezogen, und mit einer zaghaften Bewegung testete Sophie, wie fest Daniels Griff um ihren Arm wirklich war: unnachgiebig. Wie Beton.
 „Ich will meinen Flug nicht versäumen“, versuchte sie es noch einmal.
 „Warum bist du so sehr dagegen, die ganze Veranstaltung hierher zu verlegen?“
 Sophie schluckte. „Kannst du mir wirklich einen Vorwurf machen, wenn ich mich nicht gleich bedingungslos nach deinen Wünschen und Vorstellungen richten möchte? Darf ich dich daran erinnern, dass du bis vor Kurzem gar keine Hochzeit zulassen wolltest?“
 Sein Brummen klang beinahe versöhnlich. „Das haben wir doch hinter uns. Hier zu heiraten ist Monis größter Wunsch.“
 „Und wir haben uns bereits für ein Etablissement entschieden.“
 „Aber wir reden über die Hochzeit meiner einzigen Schwester.“
 „Und Monica ist meine Klientin. Ich habe mich nach ihren direkten Wünschen zu richten, und deshalb werde ich dein Angebot auch persönlich mit ihr durchsprechen. Das ist mein letztes Wort, und jetzt bring mich bitte auf das Festland zurück!“ Mit einem kräftigen Ruck löste sie ihren Arm aus Daniels Umklammerung. „Wenn ich dann bitten dürfte!“
 Er sagte gar nichts, aber an seiner versteinerten Miene und seinem schweren Atem erkannte Sophie, wie wütend Daniel wurde. Doch dann war der Moment vorbei, und Daniel entspannte sich etwas.
 „Wie du willst“, lenkte er ein. „Ich bringe dich zurück zum Hubschrauber.“
 Der Atem tat in ihren Lungen weh, und Sophie keuchte leise. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass sie die Luft angehalten hatte. „Danke.“
 Ihr Telefon klingelte, und sie nahm das Gespräch an, als sie Megs Namen auf dem Display aufleuchten sah. „Meg, was gibt es? Ich bin gerade auf dem Weg zum Flughafen.“
 Ihre Assistentin nahm sich Zeit mit ihrer Antwort, und Sophies Schritte wurden langsamer. So langsam, dass Daniel sich verwundert zu ihr umdrehte.
 „Was ist los, Meg?“, rief Sophie in ihr Handy.
 „Das kommt darauf an“, erwiderte die andere Frau stockend. „Möchtest du die guten oder die schlechten Neuigkeiten zuerst hören?“




6. KAPITEL
Sophies Hals wurde trocken. In ihrem Job hatte sie es ständig mit kleineren oder größeren Katastrophen zu tun. Also warum klang Meg so wahnsinnig angespannt? Bisher hatten sie so gut wie alle Schwierigkeiten problemlos in den Griff bekommen: fehlende Etagen in der Hochzeitstorte, liegengebliebene Limousinen, Regenwetter …
 „Die gute Nachricht?“, erkundigte Sophie sich hoffnungsvoll.
 „Du hast morgen früh um acht Uhr keinen Termin mehr an der Gold Coast.“
 „Ach, nein? Okay, auf wann wurde der Termin verlegt?“
 Meg seufzte angespannt. „Tja, das ist leider Teil der schlechten Nachricht. Du brauchst keinen neuen Termin. Sie haben die Reservierung gecancelt.“
 „Gecancelt? Aber das können die doch nicht machen!“
 „Das tut mir so leid, Sophie. Aber gerade hat eine junge Frau angerufen und mir mitgeteilt, jemand wolle dort den gesamten Club zum betreffenden Datum buchen. Nicht bloß den Saal und den Empfangsbereich. Und sie haben den vollen Betrag im Voraus entrichtet. Der Golfclub hatte keine andere Wahl, er musste dieses günstige Angebot annehmen.“
 „Aber das geht doch nicht“, beschwerte sich Sophie. „Ich werde gleich dort anrufen. Es kann sich nur um eine neue Angestellte handeln, die alle Termine durcheinanderbringt.“
 „Viel Glück“, entgegnete Meg. „Allerdings klang sie ausgesprochen überzeugend. Hoffentlich hast du recht mit deiner Vermutung.“
 „Gibt es Probleme?“, erkundigte sich Daniel freundlich.
 „Entschuldige mich bitte kurz“, bat Sophie und ging etwas weiter auf Abstand. „Ich muss dringend telefonieren.“
 Er hielt ihr sein Handgelenk hin, an dem eine Platinuhr hing. „Aber du willst doch noch deinen Flug erwischen!“
 „Tut mir leid“, sagte sie kurz angebunden. „Dauert nicht lange.“
 Ihre Gedanken überschlugen sich, und ihr Herz pochte wie wild, während sie die Nummer eingab. Es dauerte eine Ewigkeit, bis der Hörer abgenommen wurde.
 „Philipe!“, rief sie erleichtert. „Da ist etwas Komisches passiert. Das sollte mal überprüft werden.“
 Eine knappe Minute später beendete sie das Gespräch. Ich muss mich wirklich in aller Form bei Ihnen entschuldigen. Wenn Sie wenigstens vorher eine Anzahlung geleistet hätten, könnte man sich darauf berufen. Mir sind ernsthaft die Hände gebunden.

 Wie betäubt drehte Sophie sich um. Natürlich wusste sie, dass eine Buchung ohne Kautionszahlung eher als vorläufige Reservierung betrachtet wurde, aber es hatte keine Anzeichen dafür gegeben, dass sich jemand anders an diesem Tag für den Club interessieren würde. Philipe selbst hatte ihr versichert, sie müsse sich keine Sorgen machen, und dass es vollkommen ausreichend wäre, die Zahlung erst zum Bestätigungstermin zu leisten.
 Man hätte sie wenigstens anrufen und warnen können, bevor man einfach den gesamten Golfclub fremdvermietete!
 „Ärger im Paradies?“ Daniel kam einen Schritt auf sie zu, und Sophie knirschte mit den Zähnen.
 Wie gern wäre sie jetzt in ihrem Büro gewesen, wo sie wenigstens vor Wut etwas an die Wand hätte werfen können! Was sollte sie nur Monica und Jake sagen?
 „Nichts, womit ich nicht fertig werden würde“, murmelte Sophie und ging an ihm vorbei auf den Buggy zu.
 „Ach, nein?“ Blitzschnell hatte Daniel sie eingeholt. „Zufällig habe ich dein Telefonat mitbekommen, und mir schien es um etwas Ernstes zu gehen.“
 „Wird schon.“ Es muss einfach gut werden, dachte Sophie verzweifelt. Ich muss nur so schnell wie möglich weg von Daniel Caruana, damit ich wieder konzentriert nachdenken kann.
 „Es ging doch um Monicas Hochzeitsfeier, oder etwa nicht? Ich nehme an, der Club hat abgesagt?“
 Frustriert legte Sophie den Kopf in den Nacken und blinzelte, um ihre Tränen der Wut nicht deutlich zu zeigen. Sie wollte nicht weinen, nicht vor seinen Augen. „Das geht nur mich und meine Klienten etwas an und hat nicht das Geringste mit dir zu tun.“
 „Immerhin betrifft es meine Schwester“, widersprach Daniel heftig und hielt Sophie an der Schulter zurück. „Was ist los?“ Er ließ ihre Schulter los und strich mit dem Daumen über ihre Wange, um eine Träne aufzufangen. Sophie war wie vom Donner gerührt! „Du weinst ja. So schlimm?“
 Widerwillig machte sie sich los. „Ich heul doch nicht!“ Aber ihre Stimme zitterte so stark, dass ihre Worte wie eine hohle Lüge klangen. Außerdem konnte Sophie ihm die Tatsachen doch nicht auf Dauer verschweigen. „Das Tropical Palms hat offenbar ein besseres Angebot erhalten und auch angenommen. Wir haben keinen Veranstaltungsort mehr.“
 Nach kurzer Pause nickte Daniel. „Dann ist die Sache entschieden. Du wirst die Hochzeit hier ausrichten.“
 Schnell blinzelte sie die Tränen fort. „Das ist meine Angelegenheit.“
 „Hast du denn eine bessere Idee?“
 „Ich habe mich natürlich noch nicht um andere Optionen gekümmert.“
 „Dann erspare ich dir doch eine Menge Arbeit?“
 „Wir könnten darauf hoffen, dass jemand seine Feier in einem passenden Etablissement absagt. Ich setze uns einfach pro forma auf mehrere Wartelisten“, überlegte Sophie laut.
 „Willst du das etwa Monica und Jake präsentieren? Wartelisten, ohne zu wissen, wo man letztendlich heiraten wird? Und das noch auf gut Glück? Und alles, während sie eigentlich problemlos auf Kallista feiern könnten?“
 Plötzlich sah Sophie Daniel scharf an. „Ich habe dir vorhin erzählt, wo die Trauung stattfinden soll“, begann sie und wurde vor Aufregung immer lauter. „Ist es wirklich nur Zufall, dass unerwartet jemand auftaucht und den gesamten Club an sich reißt?“
 Mit einem Arm stützte er sich auf dem Dach des Buggys ab. „Glaubst du etwa, ich hätte etwas damit zu tun?“ Sein Tonfall ließ sie wie eine paranoide Irre dastehen, und Sophie wurde unsicher.
 In Daniels Gegenwart war es leicht, sich unbewusst manipuliert zu fühlen. Er machte einfach den Eindruck, als würde er sich absolut jeglicher Mittel bedienen, um seine persönlichen Ziele zu erreichen. Und schließlich hatte er ja zu Beginn dieses Tages der Vermählung seiner Schwester mehr als abweisend gegenübergestanden.
 Sie hob ihr Kinn. „Hast du nicht?“
 „Wann genau soll ich denn diese Buchung gemacht haben, wenn ich doch den ganzen Tag mit dir zusammen war?“
 Diese Frage hatte sie sich auch schon gestellt. „Keine Ahnung. Du hast beispielsweise telefoniert, bevor wir hierhergeflogen sind.“
 Ein Muskel an seinem Kiefer bewegte sich. „Und es gibt selbstverständlich keinen anderen Grund für mich, ein Telefonat zu führen?“, fragte er ironisch.
 Im Stillen wünschte Sophie sich, der Boden würde sich unter ihr auftun und sie verschlingen. Sie klang wirklich krankhaft paranoid in ihrem Versuch, ihn für den Verlust der Reservierung verantwortlich zu machen. „Entschuldige“, sagte Sophie leise. „Aber was sollte ich denn auch denken? Du warst so fest entschlossen, die Feier hierher zu verlegen, seit du akzeptiert hast, dass du die Hochzeit nicht verhindern kannst.“
 „Ich will nur das Beste für Monica. Und ich denke, dir geht es genauso. Deshalb finde ich auch, unter dieser Prämisse sollten wir produktiv zusammenarbeiten!“
 „Was meinst du damit?“
 „Ich finde, sobald Monica sich von Hawaii aus meldet, werden wir beide mit ihr sprechen. Auf diese Weise finden wir gleich heraus, was sie selbst wirklich will. Außerdem kann ich ihr klarmachen, dass ich mein Angebot, das Fest auf meiner Insel auszurichten, vollkommen ernst meine.“
 Aber Sophie schüttelte den Kopf. „Es könnte länger dauern, bis ich etwas von ihr höre. Immerhin müssen sie nach dem Flug auch noch einen ziemlich langen Transfer zum Hotel auf sich nehmen und sich dann dort einrichten. Vermutlich werde ich bis dahin längst zurück in Brisbane sein.“
 „Dann flieg nicht! Bleib hier auf Kallista!“
 Seine Worte erreichten Sophies Verstand nicht sofort. Sie blinzelte verwirrt, und als sie endlich die Bedeutung von Daniels Vorschlag erfasste, drehten sich ihre Emotionen wie auf einem Karussell.
 Wie konnte sie überhaupt in Erwägung ziehen, auf diesem traumhaften Fleckchen Erde bleiben zu wollen, wenn sie doch eigentlich Daniel Caruana so schnell wie möglich loswerden wollte? Schon einmal war ihr heute die Flucht in letzter Sekunde vereitelt worden.
 Andererseits wollte sie Monica und Jake glücklich sehen, und nachdem der Termin im Tropical Palms geplatzt war, musste sie eigentlich auch nicht dringend zurück an die Gold Coast.
 Es gefiel ihr zwar nicht, aber vielleicht sollte sie ihren Aufenthalt hier tatsächlich verlängern. Nach Daniels Sinneswandel gab es mit seiner Schwester viel zu klären, und möglicherweise war Jake genauso froh über die Neuigkeiten. Dann könnte man sich wenigstens im übertragenen Sinn an einen Tisch setzen und alle Unstimmigkeiten der Vergangenheit endgültig aus dem Weg räumen. Immerhin würden sie alle bald zu ein und derselben Familie gehören. Je früher sie also lernten, offen miteinander zu reden, desto besser.
 Es konnte Stunden dauern bis zu dieser Aussprache, und Sophie hoffte inständig, durch hilfreiche Fügung doch noch heute nach Brisbane zurückkehren zu können. Denn jede weitere Stunde in Daniels Gegenwart machte ihren freien Willen mehr und mehr zunichte … und mit ihrem Willen auch die Fähigkeit, klare Gedanken zu fassen. Dafür erwachten aber ihre Sinne ständig wieder aufs Neue – eine höchst beunruhigende Erfahrung!
 Diesen Zustand war Sophie nicht gewohnt, und es gefiel ihr ganz und gar nicht, den eigenen impulsiven Reaktionen hilflos ausgeliefert zu sein. Normalerweise hatte sie sich außerordentlich gut im Griff. Ihre Mutter hatte ihr früh beigebracht, dass eine Frau keinen Mann brauchte, um sich selbst aufzuwerten. Manchmal war das weibliche Geschlecht sogar ohne einen Mann an ihrer Seite wesentlich besser dran. Diese Überzeugung entsprang natürlich einer furchtbar gescheiterten Ehe und vielen unzureichenden Beziehungen, die auf die Scheidung folgten. Trotzdem sah Sophie die Worte ihrer Mutter bestätigt, wenn sie auf ihre eigenen Erfahrungen zurückblickte.
 Merkwürdigerweise erwies sich diese Einstellung als perfekt für Sophies Arbeit. Ihr gelang es stets, emotional distanziert am Rande der Feierlichkeiten zu verbleiben und die romantischsten, schönsten Hochzeiten zu organisieren, ohne sich von diesen Inszenierungen blenden zu lassen. Nein, Sophie war eine praktische Natur, ohne Gefühlsduseleien. Der rationale Typ.
 Bis jetzt. Bis heute. Bis sie auf Daniel Caruana getroffen war. Oh nein! Es wäre wirklich besser und sicherer, baldmöglichst nach Hause zu verschwinden.
 Daniel konnte die Unentschlossenheit in Sophies Augen deutlich sehe. Sie kaute wieder auf ihrer Unterlippe herum, was er ganz besonders verführerisch fand. In diesen wenigen Sekunden sah sie jung und unglaublich verletzbar aus. Der leichte Wind hatte ihre Haare zerzaust, und einzelne Strähnen tanzten um Sophies hübsches, strahlendes Gesicht. Daniel überfiel der Wunsch, sie wieder zu küssen.
 Ihm gefiel, wie sie sich anfühlte, wie sie schmeckte. Ihm gefiel die Art, wie sie mit ihrem Gewissen zu kämpfen hatte, und vor allem fragte er sich ständig, wie es sich wohl anfühlen würde, ihre nackte Haut auf seiner zu spüren …
 Fast hätte er laut aufgestöhnt. Auf keinen Fall durfte sie diese Insel verlassen, bevor er eine Antwort auf seine Frage bekommen hätte.
 „Wovor fürchtest du dich so?“, fragte er und kam ein bisschen näher. „Warum fällt es dir so schwer, eine Entscheidung zu treffen?“
 Überrascht stellte sie fest, wie nahe Daniel ihr inzwischen gekommen war. „Ach, ich müsste nur Meg anrufen und ihr neue Anweisungen geben, dann den Flug umbuchen, obwohl ich natürlich gar nicht weiß, wann ich hier genau wegkann …“ Sie wusste selbst, wie erbärmlich ihr Gestammel klingen musste.
 Nach wie vor gefiel Daniel ihre Nervosität. Er fand diesen dünnhäutigen Zustand ausgesprochen reizend. „Ist das alles, worum du dir Gedanken machst?“
 Sie mied seinen Blick, insgeheim schmiedete Sophie schon einen Schlachtplan, wie sie sich unauffällig von Daniel entfernen konnte. Seine körperliche Nähe lähmte sie völlig.
 Aber es war bereits viel zu spät für einen Rückzug.
 „Oder vielleicht hast du auch Angst, ich könnte dich wieder küssen?“ Das würde Daniel noch mehr gefallen als ihre bloße Nervosität. Außerdem wollte er, dass sie sich an seinen Mund, seine Lippen erinnerte. „Ist es das? Bist du deshalb so wild entschlossen, von hier zu verschwinden?“
 „Was? Nein! Warum sollte ich mir um so etwas Sorgen machen? Das ist mir überhaupt nicht in den Sinn gekommen.“
 „Niemals?“, murmelte er und bewegte sich noch ein Stück näher auf sie zu. Dann stützte er sich rechts und links von ihr auf dem Dach des Buggys ab. „Du brichst mir das Herz, Sophie. Nicht ein einziges Mal wolltest du da weitermachen, wo wir vorhin aufgehört haben?“
 „Ich habe nie …“ Sie schüttelte heftig den Kopf, dabei hatte es keinen Zweck, irgendetwas abzustreiten. Ihre Lippen öffneten sich wie von allein, um seinen Kuss zu empfangen. „Du würdest doch wohl nicht …“
 Keine Gelegenheit mehr, den Satz zu beenden. Sein Mund verschloss ihren, und es fühlte sich warm, sinnlich und einfach wunderbar an.
 Daniel spürte Sophies Zögern, aber auch ihr wachsendes Verlangen – ihre noch tief verborgene Leidenschaft. Es faszinierte ihn, dass er sich in der unmittelbaren Nähe von Fletchers Schwester so unerwartet wohlfühlte. Ständig rechnete er mit einem Hinweis auf schlechte Charaktereigenschaften wie Hinterhältigkeit oder Verlogenheit, aber bisher ließ sich ganz und gar nichts finden.
 Tief atmete er ihren Duft ein, machte jedoch keine Anstalten, Sophie in seine Arme zu schließen. Lediglich ihre Lippen berührten sich, und dennoch war es elektrisierender als jede andere intime Berührung, die Daniel bisher erlebt hatte. Er fühlte sich eingehüllt in ein unsichtbares Licht, das von Sophie ausging, und sie selbst schien sein ganzes Inneres auszufüllen. Ein seltsames Gefühl – und ein Kuss, der keine Lust, sondern Zärtlichkeit und Sehnsucht vermittelte.
 „Warum … warum tust du das?“, flüsterte sie wenig später und sah zu Boden.
 „Es schien mir eine gute Idee zu sein, diese Sache aus der Welt zu schaffen.“
 „Oh.“
 Ihre unübersehbare Enttäuschung versetzte Daniel in ein ungewohntes Hochgefühl. Warum liebte er es so, wenn sie nervös wurde? Warum wollte er ständig seine Wirkung auf sie testen?
 „Jetzt weiß ich wenigstens, dass das erste Mal kein Fehler gewesen ist“, fügte er hinzu.
 Sophie sah hoch, und ihre Pupillen waren im hellen Sonnenlicht kaum zu sehen. Dafür leuchtete die Iris in einem so eindrucksvollen Violett, dass es Daniel vorübergehend die Sprache verschlug.
 Er lachte künstlich auf, weil er genau wusste: Wenn er es nicht tat, würde er dieses bezaubernde Wesen in seine Arme reißen und besinnungslos küssen. Aber dies war weder die richtige Zeit noch der geeignete Ort dafür. Die Sonne brannte erbarmungslos auf sie herunter, und er besann sich darauf, wie dringend sein Körper nach einem kalten Bier und einer ausgiebigen Dusche verlangte.
 „Es war ein langer Tag“, sagte er energisch. „Monica wird sich vermutlich frühestens in ein bis zwei Stunden melden, also warum kühlen wir uns nicht in der Zwischenzeit beim Schwimmen ab? Ich für meinen Teil könnte das sehr gut gebrauchen.“
 Sophie zog ihre feinen Augenbrauen leicht zusammen. „Habe ich denn schon zugestimmt, hier auf der Insel zu bleiben?“
 „Irgendwie schon. Hast du nicht?“
 Ratlos sah sie den Pfad hinunter, der zum Hubschrauberlandeplatz führte. Aber dort sah man nur dichte Palmen, deren lange Wedel in der leichten Brise vor sich hin wippten. „Ich denke, ich kann wirklich ebenso gut hier auf den Anruf warten“, stimmte sie schließlich zu. „Aber ich habe überhaupt kein Gepäck dabei. Mit einer Abkühlung beim Schwimmen war ja vorhin nicht gerade zu rechnen“, fügte sie mit etwas strengerem Unterton hinzu.
 „Kein Problem“, gab Daniel zurück, warf den Schlüssel vom Buggy in die Luft und fing ihn wieder auf. „Wir werden schon etwas halbwegs Anständiges für dich zum Anziehen finden.“
Man musste die halbe Insel umrunden, um das eigentliche Haupthaus zu erreichen: ein Prachtbau, dominiert von Holz und Glas. Es gab große Terrassen, die teilweise im Schutz weißer Sonnensegel lagen, und hinter dem überraschend gepflegten Grundstück erstreckte sich dunkelgrüner Regenwald.
 Aber noch viel schöner und beeindruckender als das Haus war die Aussicht auf den endlosen Ozean. In der einen Richtung befanden sich weitere winzige Inseln, dahinter konnte man in der Ferne den Küstenstreifen des Festlands erkennen.
 „Wirklich unbeschreiblich“, seufzte Sophie, während Daniel ihr aus dem Buggy half. „Wie schaffst du es nur, das alles hier immer wieder zu verlassen?“
 Sein Lächeln deutete an, dass er fest an seinen Triumph in Bezug auf die Hochzeitsplanung glaubte. „Ich bin froh, das von dir zu hören.“
 Aber Sophie schenkte seinem Kommentar keine Beachtung. Sie war durch die herrliche Umgebung viel zu sehr abgelenkt – und durch die Tatsache, dass Daniel sie erneut geküsst hatte.
 Warum nur? überlegte sie fieberhaft. Wie sollte sie sich denn jetzt verhalten? Sie plante die Hochzeit seiner Schwester und ihres Bruders, ganz professionell und sachlich.
 Dass Sophie sich von ihrem zukünftigen Schwager küssen ließ, konnte man nicht gerade unter professionell verbuchen.
 Und Daniel sah sie oft auf diese merkwürdige Weise an, die ihre Haut prickeln und ihr Herz höher schlagen ließ. Wie sollte sie da einen kühlen Kopf bewahren? Ihre Lippen sehnten sich nach seinen Küssen, und ihr Körper verlangte nach zärtlicher Berührung.
 Dabei hatten sie sich erst heute Morgen kennengelernt. Kaum vorstellbar, dass der überhebliche, aggressive Mann aus dem Büro und der, mit dem sie sich hier auf der Insel befand, ein und dieselbe Person waren!
 Warum hatte sie ihn nicht abgewiesen, als er ihr ein zweites Mal so nahe gekommen war? Die innere Anspannung, wenn Daniel ihr in die Augen sah, fühlte sich mittlerweile unerträglich an. Sollte er es noch einmal versuchen, würde sie ihn bestimmt nicht abweisen können.
 Unterhalb von ihnen plätscherten die türkisfarbenen Wellen auf den Strand einer kleinen Bucht. Auf dem weißen Sand befand sich eine Felsformation, die sich weit bis ins Meer erstreckte. Ein ganz privates Fleckchen Erde, abgeschieden und einladend. Man musste eine lange Holztreppe zum Wasser hinabgehen, aber Sophie konnte schon jetzt die kühle Erfrischung auf ihrer Haut spüren.
 Nur, half das wirklich gegen ihre innere Hitze? Wieder biss Sophie sich auf ihre Unterlippe. Vermutlich war es kein kluger Gedanke, sich unter den gegebenen Umständen vor Daniel auszuziehen und mit ihm schwimmen zu gehen. Nur in Badesachen.
 Mit geschlossenen Augen stellte sie sich Daniels muskulöse Figur in engen Shorts vor und stöhnte leise auf. Nein, zu baden war eine ziemlich schlechte Idee.
 „Ich glaube, ich verzichte lieber auf das Schwimmen“, begann Sophie und suchte fieberhaft nach einer schlüssigen Erklärung für ihre feige Absage. „Mit diesen hohen Absätzen komme ich die Treppe ohnehin nicht hinunter. Aber geh du nur!“
 Als Sophie sich ihm zuwandte, bemerkte sie, dass Daniel sie regungslos anstarrte. Seine direkte Aufmerksamkeit machte sie unsicher, obwohl seine eindringlichen Blicke durch eine dunkle Sonnenbrille abgeschirmt waren.
 „Deine kostbaren Schuhe wollen wir natürlich nicht aufs Spiel setzen“, sagte er abwehrend und lächelte. „Wir springen einfach in den Pool. Hatte ich sowieso vor. Die paar Meter bis dorthin werden deine Absätze wohl durchhalten, oder?“
 Und wieder hat er einen Satz in diesem Spiel gewonnen, dachte Sophie hilflos. Daniel hatte sich schon längst abgewandt und ging voraus durch einen Rosenbogen, der den Eingang zu einem kunstvoll bepflanzten Innenhof markierte.
 Mit zitternden Knien folgte sie ihm durch eine schwere hölzerne Eingangstür. Dahinter wurden sie von einer freundlichen Dame mittleren Alters in Empfang genommen, die sich gerade die Hände an ihrer bodenlangen Schürze abwischte.
 „Mr Caruana! Sie hätten mir doch sagen können, dass Sie einen Gast mitbringen“, schimpfte sie in herzlichem Ton und ging voraus in den riesigen Wohnbereich. Offenbar war sie nicht gerade schüchtern und hatte kein Problem damit, ihren Boss wie einen Schuljungen zu maßregeln. „Dann hätte ich etwas Besonderes zu essen gemacht.“
 „Ich bin sicher, was immer Sie vorbereitet haben, Millie, wird köstlich sein – wie üblich.“ Daniel schien die mütterliche Art seiner Haushälterin zu gefallen. „Zweifellos wird Miss Turner ein großer Fan Ihrer Küche werden.“ Dann wandte er sich an Sophie. „Millie hat früher ein Café in Cairns betrieben. Eines Tages habe ich dort zu Mittag gegessen und ihr ein Angebot gemacht, das sie nicht abschlagen konnte.“
 Sein Telefon klingelte, und Millie nahm Daniel seine Jacke ab, während er sich entschuldigte, um das Gespräch anzunehmen.
 Vertraulich beugte sich die ältere Dame vor. „Ehe ich mich’s versah“, verriet sie mit einem Augenzwinkern, „lebte ich in einem tropischen Inselparadies. Aber sehen Sie sich vor, junges Fräulein! Dieser Bursche hier kann Ihnen eine Kuh für ein Pferd verkaufen. Deshalb passen Sie gut auf, wenn Sie nicht unter die Räder geraten wollen!“
 „Bitte, Millie“, unterbrach Daniel gelassen und ließ sein Telefon in seine Hosentasche gleiten. „Verrate nicht meine sämtlichen Geheimnisse!“
 „Vielen Dank für den guten Ratschlag“, sagte Sophie zu Millie und genoss das unbeschwerte Geplänkel zwischen den beiden. „Ich weiß noch nicht einmal, ob ich überhaupt bis zum Dinner bleiben kann. Aber bis dahin bin ich für jeden hilfreichen Tipp dankbar.“
 Enttäuscht sah die Haushälterin ihren Vorgesetzten an.
 „Aber natürlich bleibt Miss Turner zum Essen“, verkündete Daniel sofort. „Wenn Sie ihr in der Zwischenzeit ein Gästezimmer zeigen und einen passenden Badeanzug heraussuchen könnten? Ich muss noch ein paar Anrufe erledigen und komme dann gleich wieder zurück.“ Er grinste. „Und passen Sie gut auf Miss Turners Absätze auf!“
 „Selbstverständlich. Und ich weiß auch schon genau, wo wir einen passenden Badeanzug finden“, versicherte Millie und schob Sophie sanft vor sich her die Treppe hinauf. Im Obergeschoss senkte sie ihre Stimme. „Was hatte denn das mit Ihren Schuhen zu bedeuten?“, wollte sie wissen und ging im Flur voraus an einigen Zimmertüren vorbei.
 „Er hat einen Witz auf meine Kosten gemacht“, gab Sophie zu. „Ich dachte, wir würden zum Strand hinuntergehen, und da habe ich meine hohen Absätze als Entschuldigung vorgeschoben. Mir war nicht klar, dass hier oben ein Pool ist.“ Natürlich wollte Sophie nicht zugeben, dass ihr jedes Mittel recht war, um nicht fast unbekleidet mit Daniel zusammen ins Wasser gleiten zu müssen.
 Aber wenn er mit Telefonieren beschäftigt war, sollte sie sich vielleicht beeilen und die Gunst der Stunde nutzen. Dann konnte sie sich ganz allein abkühlen und längst wieder am Beckenrand sitzen, wenn Daniel zu ihr kam.
 Millie kicherte. „Ja, das kann er gut, dieser Kerl. Es gibt aber auch einen Pfad zum Meer hinunter, und der Strand ist wirklich zauberhaft. Lassen Sie sich das mal von Daniel zeigen! Aber auch dort lautet meine Empfehlung: lieber flache Schuhe tragen.“
 Sophie lachte und bedankte sich für diesen Hinweis. Obwohl sie nicht glaubte, dass sie lange genug auf der Insel bleiben würde, um den Strand noch inspizieren zu können.
 Aber das hielt sie nicht davon ab, sich im Traumhaus selbst genauer umzusehen: hohe Decken, Fußböden aus hellem Echtholz und überdimensional große Fenster, die den einmaligen, exotischen Ausblick einfingen.
 „Es ist immer schön, wenn Mr Caruana Freunde mitbringt“, bemerkte Millie. „Ich sage ihm ständig, es ist nicht gut für einen Mann, so allein in einem solch riesigen Haus zu sein. Unnatürlich! Eines Tages sollte er endlich mal sesshaft werden.“
 Es war in der Tat ein gigantisches Gebäude. Viel größer, als man auf den ersten Blick von außen vermutet hätte. Es war direkt an den Hang eines Hügels gebaut worden, was die Dimension optisch verfremdete. Dafür hatte man im Inneren aus immer neuen Winkeln und Perspektiven einen Blick auf die fantastische Landschaft und den glitzernden Ozean.
 Durch eines der hinteren Fenster entdeckte Sophie schließlich auch den sagenhaften Pool, der in eine weitläufige Holzterrasse eingelassen war. An einem Ende war ein kleines Tauchbecken angeschlossen, das an eine Art Außenwohnzimmer grenzte. Vermutlich diente diese gemütliche Sitzecke auch als Eingang zu einem kleinen Wellnessbereich, aber mehr konnte Sophie auf die Schnelle nicht erkennen.
 Während Millie sie in ein freundlich eingerichtetes Gästezimmer mit Blick auf das Meer und angrenzendem Privatbad führte, dachte Sophie über die Worte der Haushälterin nach. Freunde. Damit waren bestimmt seine diversen Frauenbekanntschaften oder auch seine letzte feste Freundin gemeint.
 „Im Grunde sind wir keine Freunde“, stellte Sophie richtig. „Jedenfalls nicht im eigentlichen Sinne. Ich warte lediglich auf einen Anruf von Monica – aus Hawaii. Ich organisiere ihre Hochzeit.“
 „Monica heiratet?“ Auf dem Absatz wirbelte die korpulente Frau, die sich gerade am Kleiderschrank zu schaffen machte, herum. „Also, das gibt es ja nicht! Was für großartige Neuigkeiten! Wer ist denn der Glückliche?“
 „Mein Bruder Jack. Zufall.“
 Millie strahlte übers ganze Gesicht. „Dann sind Sie ja etwas viel Wertvolleres als eine Freundin. Sie gehören praktisch schon zur Familie.“ Mit einem anerkennenden Pfiff drehte sie sich wieder zu dem außerordentlich gut sortierten Schrank um. „So, nun wollen wir mal sehen. Da gibt es nämlich eine Farbe, die Ihnen sicher ausgezeichnet stehen wird. Wo ist das Ding denn nur?“
 „Wem gehören all diese Sachen?“, wunderte Sophie sich laut und sah sich in dem Zimmer um. Die Möbel waren fast alle weiß, und der Raum wirkte mit seinen Kleidern, Büchern und Bildern irgendwie bewohnt.
 „Ach, das sind hier alles ausgemusterte Dinge oder Reservesachen, für den Fall, dass Monica mal mit Freundinnen vorbeischaut.“
 Jetzt sah Sophie Monica vor sich, wie sie sich in diesem hübschen Zimmer bewegte, lachte und ihre unbeschwerten Urlaubstage genoss. Auf beinahe jedem Foto war die zukünftige Braut zu finden: im Bikini am Strand oder auch mit geflochtenen Zöpfen in einer Schuluniform. Sophie lächelte über Monicas offensichtlichen Versuch, ihre Zahnspange zu verbergen.
 Sie selbst hatte damals ebenfalls eine tragen müssen. Nur für zwei Jahre, aber zu jener Zeit fühlte es sich wie eine grenzenlose, nie enden wollende Demütigung an. Sophie hatte die Spange so sehr gehasst, dass sie ihrer Mutter nicht einmal für all die Überstunden danken konnte, die sie ableisten musste, um ihrer Tochter dieses Hilfsmittel überhaupt finanzieren zu können.
 Betrübt stellte Sophie das letzte gerahmte Bild zurück und fuhr sich mit der Zungenspitze über die mittlerweile perfekt ausgerichteten Zähne.
 Oh Gott, ich vermisse Mum so sehr! dachte sie traurig. Zum Glück hatte sie Jake nach dem Tod ihrer Mutter wiedergefunden.
 Da stand noch ein Foto auf der Kommode, aber Sophie erkannte das junge Mädchen nicht. Neugierig nahm sie den silbernen Rahmen in die Hand und warf einen genaueren Blick auf die fröhliche Blondine, deren lange Haare um ihren Kopf wehten, während sie der Kamera einen Kuss zuhauchte.
 „Ach, da ist er ja“, keuchte Millie schließlich. „Hier, probieren Sie den mal wegen der Größe an. Dazu gibt es einen passenden Sarong. Ich hole kurz ein großes Handtuch für Sie.“
 Erleichtert bewunderte Sophie den eleganten saphirblauen Badeanzug mit den goldenen Applikationen. Und mit dem passend gemusterten Sarong würde sie sich wenigstens nicht so nackt fühlen. „Danke, Millie. Der ist wirklich toll. Ach, übrigens, wissen Sie zufällig, wer das hier ist? Dieses Mädchen. Ist sie eine von Monicas Freundinnen? Ich glaube, ich bin ihr nicht begegnet, obwohl ich alle Brautjungfern schon persönlich kennengelernt habe.“
 Die Haushälterin kam näher und nahm Sophie das Bild ab. Dann wischte sie mit dem Zipfel ihrer Schürze über das Glas und lächelte traurig. „Eine sehr gute Freundin von Mr Caruana. Sie starb unter ziemlich tragischen Umständen. Er kann es nicht ertragen, das Foto irgendwo zu sehen, aber andererseits bringt er es nicht übers Herz, es einfach wegzupacken. Deshalb steht es hier, wo es ihm kaum in die Quere kommen kann. Ein hübsches kleines Ding, was? Manchmal frage ich mich, ob …“
 Die ältere Dame verstummte, und Sophie befürchtete schon, ihr eigener ohrenbetäubend hämmernder Herzschlag hätte die Haushälterin zum Schweigen gebracht. Warum bedeutete dieses Mädchen Daniel so viel? Sophie musste es einfach herausfinden. „Was fragen Sie sich?“
 Millie seufzte schwer. „Ach, nur, ob die Vorkommnisse von damals Mr Caruana dazu veranlasst haben, sich niemals wieder fest binden zu wollen. Offenbar war es sehr ernst zwischen den beiden.“ Dann putzte sie den Rahmen ein letztes Mal mit ihrer Schürze und stellte das Foto zurück. „Na ja. Ich werde Ihnen mal das Handtuch holen.“
 Erschüttert ließ Sophie sich auf die Bettkante sinken. Mit den Fingerspitzen strich sie über das hauchzarte Wickeltuch in ihrer Hand, ließ den kühlen Stoff durch ihre Finger gleiten und sah dann wieder das fremde Mädchen an.
 Sie war Daniel so wichtig, dass er noch heute ihren Anblick nicht ertragen konnte. Und dass er es nicht übers Herz brachte, sich von ihrem Foto zu befreien. Hatte er damals die Kamera in den Händen gehalten? Galten ihm der Kuss und die leuchtenden Augen?
 Er musste dieses Mädchen sehr geliebt haben.
 Aus irgendeinem Grund gefiel Sophie dieser Gedanke nicht. Es war ohnehin schwer vorstellbar, dass Daniel irgendjemanden aufrichtig liebte. Er machte einen so getriebenen, rastlosen Eindruck. Wenn er jemals ein offenes Herz gehabt hatte, war es vermutlich mittlerweile rettungslos verschüttet. Selbst die Liebe zu seiner Schwester beruhte eher auf einem brüderlichen Beschützerinstinkt als auf ehrlichem Interesse.
 Entschlossen nahm Sophie den Badeanzug in die Hand und verschwand im Bad. Ein paar kräftige Züge im erfrischenden Wasser waren jetzt genau das, was sie brauchte. Solange Daniel mit seinen Telefonaten beschäftigt war, hatte sie das Schwimmbecken zumindest ganz allein für sich. Und wenn er dann zu ihr stieß, würde sie sich einfach in den Sarong einhüllen und auf eine Liege setzen.
 Außerdem war Millie ja noch in der Nähe. Worüber, um alles in der Welt, sollte sie sich also Sorgen machen?




7. KAPITEL
„Was hast du herausgefunden?“
 „Sie ist tatsächlich Fletchers Schwester.“ Jos Stimme klang in der Leitung wie ein Reibeisen. „Offensichtlich haben die Eltern sich früh getrennt und die beiden Kinder unter sich aufgeteilt.“
 Daniel lehnte sich zurück, streckte die Beine aus und legte seine Füße auf den Schreibtisch. Er wusste nicht, ob er erleichtert oder enttäuscht sein sollte. Einerseits hatte sie ihn nicht belogen, aber traurige Tatsache blieb: Die beiden waren wirklich Geschwister. „Und die Firma?“
 „Existiert. Klein bis mittelständisch. Scheint einen guten Ruf zu haben, obwohl das Geschäft in letzter Zeit nicht so besonders gut läuft. Branchenbedingt.“ Es folgte eine bedeutungsvolle Pause. „Könnte jedenfalls gut eine Finanzspritze gebrauchen.“
 Daniel spürte ein Ziehen in der Magengrube und ließ die Füße abrupt wieder auf den Boden fallen. „Du meinst, sie hat es auf Geld abgesehen?“
 „Was sollte sie sonst wollen? Monica ist alt genug, um durchzubrennen und ohne deine Erlaubnis zu heiraten. Diese Miss Turner, oder wie immer sie sich auch nennen mag, ist hier, um der Hochzeit den nötigen Glanz zu verleihen. Ohne Zweifel, damit du in Panik gerätst und Fletcher eine höhere Entschädigung bietest, damit er verschwindet.“
 In Daniels Kehle bildete sich ein tiefer, grollender Laut. Sophie benahm sich, als wäre die Affäre ihres Bruders mit Moni die Romanze des Jahrhunderts. Dabei hatten Jos Nachforschungen eindeutig ergeben, dass Sophie in wirtschaftlichen Schwierigkeiten steckte. Genau, wie Daniel vermutet hatte.
 Sie war wirklich eine erstklassige Schauspielerin – wie jeder andere Schwindler auch.
 „Wir werden heute Abend noch mit Monica sprechen“, teilte Daniel seinem alten Freund mit. „Sobald ich weiß, wo genau die beiden stecken, möchte ich, dass du Fletcher ein Angebot machst.“
 „Wie viel?“
 Darüber hatte Daniel sich auch schon den Kopf zerbrochen. Es würde bestimmt nicht billig werden, also gab es keinen Grund, den Prozess jetzt mit zu niedrig angelegten Verhandlungen künstlich in die Länge zu ziehen. „Lass uns den Sack zügig zumachen! Biete ihm eine Million! Die üblichen Bedingungen: von der Bildfläche verschwinden und niemals wieder mit Monica in Kontakt treten.“
 „Eine Million? Himmel, Boss, biete mir ’ne Million, und ich rede kein Wort mehr mit deiner Schwester!“
 „Lass den Mist, Jo!“ Daniel war nicht nach Scherzen zumute. Außerdem verdiente sein Sicherheitschef mehr als genug. Missmutig rieb Daniel sich die Stirn. „Die Angelegenheit ist ernst.“
 „Ich meine es auch ernst“, protestierte der andere Mann. „Du willst dem Bengel eine Million Dollar ungefragt in den Rachen werfen, obwohl dir klar ist, dass er noch mehr verlangen wird? Das ist er nicht wert, und du weißt es.“
 „Es lohnt sich, wenn er sich danach von Moni fernhält. Verstanden?“
 „Klar, Boss, selbstverständlich“, brummte Jo. „Falls du dich noch erinnerst, ich war auch da.“
 Daniel wusste es noch genau. All die Jahre in der Highschool hatte Jo mitbekommen, wie Fletcher sich hoffnungslos verzweifelt darum bemüht hatte, sich Daniel gegenüber ebenbürtig zu zeigen. Der Stipendiat mit den gewaltigen Minderwertigkeitskomplexen und das Kind aus reichem Hause. All die Herausforderungen, Provokationen und endlosen Kabbeleien, um festzustellen, wer nun der Bessere von den beiden war … Jo hatte dies alles miterlebt.
 Fletcher war unglaublich hartnäckig gewesen, und die Ironie des Ganzen war: Gegen Ende des Abschlussjahres begann Daniel voller Widerwillen, stille Bewunderung für Fletcher zu entwickeln. Immerhin machte dieser Junge, der von einem vollkommenen Versager großgezogen wurde, etwas aus sich.
 Jedenfalls hatte Daniel das geglaubt. Bis zu dem Anruf, der sein Leben verändern sollte. Der Anruf, bei dem ihm mitgeteilt wurde, dass Emma tot war.
 Erst da merkte Daniel, dass Fletcher ihm nicht nur nacheiferte, sondern dass er versucht hatte, genau wie Daniel zu werden. Inklusive aller Details, inklusive seiner Verlobten.
 Es war Jo gewesen, der Daniel aufgefangen und ihm beigestanden hatte, als das Mädchen begraben wurde, das Daniel so geliebt hatte. Jo flößte seinem Freund ein Bier nach dem anderen ein, während Daniel darüber lamentierte, auf welche Art er Fletcher in Stücke reißen würde. Aber Jo überzeugte ihn, dass Fletcher es nicht wert sei, als Daniel irgendwann betrunken genug war, um seine Pläne in die Tat umzusetzen.
 Ja, Jo war als loyaler Begleiter stets an Daniels Seite gewesen, und dafür verdiente er ewige Dankbarkeit. „Mir ist klar, dass er mehr fordern wird“, begann Daniel etwas versöhnlicher. „Er weiß besser als jeder andere, wie viel Moni wert ist. Aber ich wette, Miss Turner wird ihn schnell dazu überreden zu kooperieren, damit sie selbst von der Insel verschwinden und sich ihren Anteil abholen kann.“
 Es folgte eine kurze Stille. „Dann ist sie noch dort?“
 „Sie wird die Insel nicht verlassen, solange Fletcher meine Schwester bei sich hat!“ Sein kompromissloser Tonfall machte alle weiteren Fragen überflüssig.
 Daniel versprach, sich wieder bei Jo zu melden, sobald er Monicas Aufenthaltsort kannte, dann legte er auf. Nachdenklich sah er aus dem Fenster. Er war dankbar für die Gewissheit, dass es dort draußen jemanden gab, der ihn verstand und der bedingungslos auf seiner Seite war. Jemanden, der nicht zu viele Fragen stellte, sondern spontan zu handeln wusste.
 Wo wäre er nur ohne Jo gelandet? Auch damals, als Monica sich im Alter von achtzehn Jahren in ein erpresserisches Schwein verliebt hatte, war Jo zur Stelle gewesen. Sie wusste nichts davon, dass der angebliche Mann ihrer Träume den intimsten und persönlichsten Moment ihres Lebens heimlich auf Video aufgezeichnet hatte und damit drohte, den Film im Internet zu veröffentlichen. Es sei denn, Monicas Bruder zahlte – und das nicht zu knapp.
 Jo brachte den Deal über die Bühne, und dieser windige Bastard von Freund verschwand aus Monicas Leben. Die Aufzeichnungen wurden für immer gelöscht, und Daniel sah seinen Verdacht bestätigt, dass diesen ganzen Erbschleichern einfach nicht zu trauen war. Und ausgerechnet Fletcher sollte eine Ausnahme darstellen? Niemals.
 Daniels Blick blieb am Horizont hängen, wo sich Ozean und Himmel zu einer saphirblauen Farbsymphonie vereinten. Die endlose Weite beruhigte seine Gedanken und gab ihm Kraft für seine zukünftigen Entscheidungen. So war es schon immer gewesen.
 Plötzlich erregte eine Bewegung im Swimmingpool seine Aufmerksamkeit. Daniel seufzte. Jo würde sich um alles kümmern, und bald war Fletcher von der Bildfläche verschwunden. Aber in der Zwischenzeit musste Daniel sich anderen Dingen widmen …
 Sophie mochte eine gute Schauspielerin sein, aber damit war sie eben lange nicht die einzige. Sie würde sich noch wünschen, sich nie auf die hinterlistigen Pläne ihres Bruders eingelassen zu haben.
 Eilig erledigte er den letzten Anruf und konnte es kaum erwarten, Sophie im Pool Gesellschaft zu leisten. Widersprüchlich, aber wahr.
Sophie ließ ihr Kinn auf den Unterarmen ruhen, während sie vom flachen Ende des Pools aus hinaus aufs Meer blickte. Die warme Luft roch süß und frisch, eine Mischung aus salzigem und blumigem Aroma. Die üppige Botanik um sie herum beeindruckte Sophie zutiefst, und sie konnte sich an all der Pracht gar nicht sattsehen. Es war in jeder Hinsicht paradiesisch.
 Ich bin hier, um meinen Job zu erledigen, rief sie sich streng ins Gedächtnis. Denn anstatt sich Gedanken um Monicas und Jakes großen Tag zu machen, wanderten ihre Gedanken immer öfter zum Bruder der Braut.
 Sophie vertraute ihm nicht ganz, und was noch viel schlimmer war, sie traute sich in seiner Gegenwart selbst nicht über den Weg. Wann immer Daniels Lippen sich in ihrer Nähe befanden, konnte Sophie nur noch an die heißen Küsse denken, die sie heute mit ihm zusammen genossen hatte. Was für ein verrückter Tag!
 Aber was bedeuteten schon zwei kleine Küsse für einen Mann wie Daniel? Sophie war der Ausdruck auf Millies Gesicht nicht entgangen, als die beiden Frauen sich vorhin zum ersten Mal begegnet waren. Wahrscheinlich glaubte die Haushälterin, dass es nicht nur beim gemeinsamen Schwimmen bleiben würde …
 Ist Daniel vielleicht tatsächlich an mir interessiert? fragte Sophie sich. Im Büro hatte er nur seinen Worten Nachdruck verleihen wollen, aber hier auf seiner Insel? Vielleicht wollte er ihr zeigen, dass er eindeutige Absichten hatte.
 Sophie hatte nicht gerade viel Erfahrung mit Männern, und falls Daniel es darauf abgesehen hatte, sie zu verführen, würde sie seinen Avancen wenig entgegenzusetzen haben. Er wirkte einfach zu anziehend auf sie. Möglicherweise wollte er auch nur einen Keil zwischen sie und Jake treiben, aber das konnte man ja aufmerksam im Auge behalten.
 Die Sonne brannte heiß auf ihre Arme hinunter, und Sophie schreckte hoch, als sich von hinten große Hände auf ihren Körper legten.
 „Bevor du verbrennst, wollte ich dich mit meiner Sonnenmilch retten“, scherzte Daniel mit rauer Stimme und verteilte Lotion auf ihren Schultern. „Du bist nämlich eingeschlafen.“
 Verwirrt blinzelte sie in die Sonne. „Ja, ich muss gedöst haben“, murmelte sie und entspannte sich allmählich unter seiner leichten Massage. „Es war so herrlich entspannend.“
 Nachdem Daniel auch ihre Unterarme sorgfältig eingerieben hatte, war es mit Sophies Entspannung vorbei. Eine alles verzehrende Lust hatte sie gepackt, und wenn sie sich nicht schleunigst von ihm entfernte, würde sie für nichts mehr garantieren können.
 Sie drehte sich um und ging auf Abstand, was sich sofort als Fehler herausstellte. Denn nun konnte sie ihren Schwager in spe in seiner vollen, beinahe unbekleideten Pracht bewundern, und dieser Anblick war schlichtweg atemberaubend. Seine Haut schimmerte im hellen Licht wie Bronze, und er wirkte wie ein Gott aus einer alten Mythologie. Und gefährlich, todgefährlich.
 „Ich gehe mal raus aus dem Wasser“, sagte sie heiser.
 „Keine Eile!“
 Regungslos starrte Sophie auf die leicht behaarte, breite Männerbrust vor sich. Sie schwankte leicht und hätte sich am liebsten an Daniels Schultern festgeklammert. „Monica könnte jeden Moment anrufen“, stieß sie hervor. Ihr Mund war so trocken, dass die Zunge kurz am Gaumen kleben blieb. „Da möchte ich lieber in der Nähe des Telefons sein.“
 „Sie hat sich schon gemeldet.“
 Im ersten Augenblick dachte Sophie, sie hätte sich verhört. „Sie hat was?“
 „Ich habe gerade eben mit ihr gesprochen. Am Handy hat sie dich nicht erreicht, und deine Sekretärin erzählte ihr dann, dass du möglicherweise noch hier bist.“
 Jetzt hatte er ihre volle Aufmerksamkeit. Sophie setzte sich auf den Beckenrand, sah Daniel erwartungsvoll an, und alle Scheu war vorerst vergessen. „Monica hat angerufen, und du holst mich nicht ans Telefon? Obwohl du weißt, dass ich nur auf diesen einen Anruf warte?“
 „Sie hat doch versucht, dich direkt zu erreichen“, erinnerte er sie. „Ist es meine Schuld, wenn du nicht ans Handy gehst? Außerdem ist doch egal, mit wem sie gesprochen hat. Wichtig ist nur, sie ist ganz hingerissen von der Idee, hier auf Kallista zu heiraten.“
 „Oh, klar, sicher ist sie das“, giftete Sophie. „Weil du ihr bestimmt erzählt hast, dass wir die Buchung im Tropical Palms verloren haben.“ Mit einem Ruck stemmte sie sich hoch und stand auf. Sie ging zur Sonnenliege und knotete sich eilig den Sarong um die Hüften. Dann suchte sie ihr Handy, um sich davon zu überzeugen, dass sie wirklich einen Anruf verpasst hatte. Auch wenn sie eingenickt war, ihr Handy hätte Sophie auf jeden Fall gehört.
 „Das stimmt doch auch“, verteidigte Daniel sich. „Ich wusste nicht, dass diese Tatsache ein Geheimnis bleiben soll“, fügte er sarkastisch hinzu. „Das hättest du mir schon sagen müssen.“
 „Und du hättest mich ans Telefon holen sollen!“, fuhr sie ihn an und zerrte auf der Suche nach dem Handy ihr Handtuch von der Liege. Irgendwo musste es doch sein! „Monica mag deine Schwester sein, aber ich bin von ihr und Jack dazu bestimmt worden, die Hochzeit zu organisieren.“ Gereizt drehte sie sich zu Daniel um. Das Telefon war für den Moment vergessen. „Oder hat Jake bei der Aussicht, in deinem Privatreich zu feiern, ebenfalls begeistert in die Hände geklatscht? Das kann ich mir nach eurer Vorgeschichte nämlich kaum vorstellen.“
 Sein Mund hatte sich in eine schmale Linie verwandelt. „Er war noch unten an der Rezeption. Ich habe nicht mit ihm gesprochen.“
 „Also wolltest du schnell deine Chance nutzen, bevor ich mich mit den beiden bezüglich anderer Optionen besprechen kann?“ Plötzlich fiel ihr ein, dass sie von dem rätselhaften Foto im Gästezimmer derart abgelenkt gewesen war, dass sie ihr Telefon überhaupt nicht aus der Tasche genommen hatte. Verflixt!
 „Bezüglich welcher Optionen denn?“, wollte er wissen und stützte sich mit beiden Armen lässig auf dem Beckenrand ab. Er sah wie ein Reptil aus, das seine Beute fixiert, kurz bevor es sich nach vorn stürzt und zupackt. „Du hast doch gar keine.“
 „Weil ich überhaupt keine Zeit hatte, mich umzuhören. Wie du ganz genau weißt, haben sich die Dinge heute regelrecht überschlagen.“ Sie klatschte mit übertriebener Geste in die Hände. „Aber nein, der mächtige Daniel Caruana hat entschieden, dies wäre meine einzige Option. Ende der Diskussion. Sag mal, langweilt es dich nicht allmählich, andere Leute ständig zu kontrollieren und zu bevormunden? Oder verschafft es dir noch den großen Kick?“
 „Warum bist du eigentlich so sauer?“ Er stieg aus dem Pool, und Sophie verschlug der erregende Anblick seiner männlichen Statur die Sprache. „Du kannst dich doch glücklich schätzen, so kurzfristig überhaupt einen vakanten Veranstaltungsort zu bekommen. Aber anstatt mir für meine Spontaneität und Großzügigkeit zu danken, tust du so, als hätte ich dir irgendetwas angetan.“
 Schon weil er zum Teil recht hatte, wollte Sophie das Gespräch an dieser Stelle beenden. Natürlich löste er ein riesiges Problem für sie, indem er seine Privatinsel zur Verfügung stellte, auch wenn das eine Reihe weiterer Schwierigkeiten für Sophie bedeutete. Aber im Augenblick fühlte sie sich einem Schlagabtausch mit ihm einfach nicht gewachsen.
 „Das muss ich mir jetzt nicht anhören“, sagte sie knapp, aber so leicht ließ Daniel sie nicht gehen.
 Seine warme Hand auf ihrem Arm ließ augenblicklich Hitze durch ihren gesamten Körper strömen.
 „Wovor hast du solche Angst?“, fragte er und sah ihr eindringlich in die Augen. „Warum willst du ständig fortlaufen?“
 „Wer sagt denn, dass ich Angst habe?“, konterte sie wenig überzeugend.
 Daniel runzelte die Stirn. „Bin ich denn so furchteinflößend?“
 „Ich habe keine …“ Sophie brach ab, weil sie sich albern dabei vorkam, sich gegen diese lächerlichen Vermutungen zu wehren. „Jedenfalls laufe ich vor nichts davon“, schloss sie.
 „Das hätte auch keinen Zweck. Wenn ich etwas will, bekomme ich es für gewöhnlich.“
 Seine Worte machten für Sophie keinen Sinn. „Wovon sprichst du eigentlich?“
 „Ich will dich, Sophie. Ich wollte dich schon, als du so energisch und offen in meinem Büro aufgetaucht bist. Und nachdem ich dich ohne deine strengen Klamotten gesehen habe, will ich dich noch viel mehr.“ Er strich ihr das feuchte Haar aus dem Gesicht. „Und du fühlst diese sinnliche Kraft zwischen uns doch auch!“
 Nein, wollte sie schreien. Das war doch alles nur Teil seines Plans, um sie gefügig zu machen. Mit aller Kraft musste sie sich gegen seinen Einfluss wehren, damit er ihr die Verantwortung nicht komplett aus den Händen riss.
 Millie erschien wie ein rettender Engel auf der Terrasse, und Sophie atmete auf.
 „Entschuldigen Sie bitte die Störung“, begann sie höflich, „aber Monica ist am Telefon und möchte mit Miss Turner sprechen.“
 Es dauerte ein paar Sekunden, bis Sophies Gehirn wieder vernünftig funktionierte. „Mich?“
 Daniel nickte. „Ich hatte ja keine Gelegenheit, es dir mitzuteilen“, sagte er betont ruhig. „Sie wollte zurückrufen und mit dir reden, sobald sie die Gelegenheit hatte, Jake in die neue Planung einzuweihen.“
 Die subtile Spitze tat ihre Wirkung und Sophie schämte sich fast dafür, dass sie Daniel keine Möglichkeit gelassen hatte, ihr alles zu erklären. „Tut mir leid“, murmelte sie kleinlaut. „Ich dachte, du willst einfach alles an dich reißen.“
 „Habe ich bemerkt.“ Sein Lächeln fiel dünn aus. „Geh jetzt besser hin. Millie zeigt dir, wo das Arbeitszimmer ist.“
 „Kommst du nicht mit?“
 „Sie will doch mit dir sprechen, und das macht ihr am besten erst mal ungestört.“
 Nach kurzem Zögern nickte Sophie und verschwand hinter der Haushälterin im Haus.
 Daniel war zuversichtlich. Monica würde begeistert an seiner Idee festhalten, und mit Fletcher wollte er ohnehin so wenig wie möglich zu tun haben. Er könnte es jetzt nicht einmal ertragen, die Stimme des anderen Mannes zu hören. Aber wenn alles nach Plan lief und das frisch verliebte Paar den Köder schluckte, musste er, Daniel, das auch nicht. Jo würde in Kürze das Angebot unterbreiten, und damit war das Problem aus der Welt geschafft.
 Später unter der Dusche dachte Daniel darüber nach, wie sehr es ihn störte, seine geliebte Schwester von Fletcher reden zu hören. Sie schwärmte in den höchsten Tönen von ihrem Verlobten, beinahe so, als wäre sie wirklich aufrichtig verliebt in ihn. Echte Liebe?
 Die Vorstellung verursachte bei Daniel Übelkeit. Frustriert ließ er sich das Wasser übers Gesicht laufen und hasste den Umstand, dass er seiner Schwester wehtun musste. Aber es geschah zu ihrem Besten, auch wenn sie das vermutlich nicht einsehen würde. Niemand wusste genau, wozu Fletcher fähig war, und eines Tages würde Moni ihrem Bruder sogar dankbar sein. Ganz bestimmt.
Wie vermutet war Monica außer sich vor Freude über die großzügige Geste ihres Bruders. Bei Jake lagen die Dinge ein wenig anders.
 „Sieht aus, als hätten wir keine andere Wahl“, meinte er seufzend zu Sophie. „Monica schwebt im siebten Himmel, wie könnte ich da Nein sagen?“
 Sie schluckte, aber irgendwo in ihrem Herzen, in einer höchst verbotenen Zone, regte sich sogar Vorfreude über diese Wendung. Fand sie es tatsächlich selbst aufregend, die Hochzeitsfeier ab jetzt mit Daniel gemeinsam zu planen?
 Er konnte mit nur einem Blick ihr Herz zum Rasen bringen, und das Geständnis, er würde sie begehren, ließ Sophie keine Ruhe mehr. Ihre Abenteuerlust war geweckt.
 „Was mich aber echt überrascht“, fuhr ihr Bruder fort, „ist Daniels plötzliche Hilfsbereitschaft. Damit habe ich nie im Leben gerechnet.“
 Tja, mit dieser Einstellung stand Jake nicht allein da. An einem einzigen Tag war Sophie Zeuge von Daniels erstaunlicher Kehrtwendung geworden. Zuerst benahm er sich wie ein wild gewordener Bulle und wollte um jeden Preis die gesamte Trauung verhindern, dann bot er sich plötzlich dafür an, die Feier in letzter Sekunde zu retten. Jake blieb natürlich nichts anderes übrig, als resigniert zuzustimmen.
 „Was ist eigentlich zwischen euch beiden vorgefallen?“, wollte Sophie wissen. „Der übliche Konkurrenzkampf zwischen Schulkameraden kann es wohl kaum sein. Daniels Reaktion heute Morgen war wirklich extrem.“
 Ein langer Seufzer am Ende der Leitung. „Darüber würde ich lieber nicht am Telefon reden, Sophie. Ich bin nicht einmal sicher, ob ich die ganze Geschichte überhaupt kenne. Eigentlich hatte ich gehofft, ich könnte mich mit Daniel aussöhnen, bevor wir nach Hawaii fliegen, aber er hat auf meine Anrufe nicht reagiert.“
 „Vielleicht solltest du über Cairns zurückfliegen, dann können wir noch vor der Hochzeit alles klären. Es wäre in jedem Fall besser, so früh wie möglich alte Konflikte zu beseitigen.“
 „Da hast du wohl recht. Du, wir müssen los. Wir haben uns für einen Surfkurs eingetragen. Ach, warte mal. Monica will noch etwas sagen.“
 Nach kurzer Pause meldete sich die zukünftige Braut. „Sophie? Ich wollte mich noch bei dir bedanken, dass du dort bist. Daniel erzählte mir, du bleibst bis zur Hochzeit auf Kallista, um dafür zu sorgen, dass alles perfekt wird. Es bedeutet mir so wahnsinnig viel, dass du das auf dich nimmst. Tausendmal danke! Wir sehen uns, sobald wir zurück sind.“
 Das Gespräch wurde unterbrochen, bevor Sophie etwas darauf antworten konnte.
 Ich soll hier auf der Insel bleiben? schoss es ihr durch den Kopf. Das hatte Daniel seiner Schwester zugesagt? Wann war denn diese Entscheidung gefallen?
 Offenbar hatte Sophie sich zu früh bei ihrem Gastgeber entschuldigt. Er nahm die Dinge doch in die eigene Hand und erwartete, dass sich jeder seinen Wünschen willenlos fügte. Und nun saß sie in der Falle, weil Monica sich schon überschwänglich für die aufopferungsvolle Hilfe ihrer Hochzeitsplanerin bedankt hatte. Dieser intrigante Mistkerl!
 Andererseits kannte er seine Schwester besser als irgendjemand sonst. Auch seine Vermutung, eine Trauung auf der Insel wäre Monicas größter Traum, hatte sich als richtig erwiesen. Aber was steckte wirklich hinter seinem übergriffigen Verhalten?
 Sophie lachte trocken. Sie würde es herausfinden, aber was noch viel wichtiger war: Sie würde diesen Tag für Monica und Jake perfekt gestalten, mit oder ohne Daniel.




8. KAPITEL
Daniel sei in einer dringenden Angelegenheit fortgerufen worden, teilte Millie Sophie wenig später mit. Die Haushälterin zeigte ihr dann ein kleines Büro, in dem Sophie arbeiten konnte, und sorgte dafür, dass sie im Gästezimmer alles fand, was sie für einen längeren Aufenthalt brauchte.
 Nach anfänglicher Verärgerung freundete Sophie sich allmählich mit dem Gedanken an, an Ort und Stelle die Planung der Feier zu leiten. Es war doch eigentlich typisch für den über alles erhabenen Mr Caruana, einsame Entscheidungen zu treffen. Damit hätte sie eigentlich rechnen müssen.
 Ergeben nahm sie sich vor, Meg anzuweisen, ihr einige notwendige Dinge nachzuschicken, und dann das Beste aus der Situation zu machen. Es gab Schlimmeres, als seinen Arbeitsplatz ins Paradies verlegen zu müssen.
 Also richtete Sophie sich geschäftig ihren neuen Arbeitsplatz ein und machte sich eine Liste mit den Dingen, die sie zuerst erledigen musste. Ganz oben standen natürlich die Einladungen zur Hochzeit, die dringend verschickt werden mussten, und die baldige Bestätigung der unterzubringenden Gäste.
 Das Streichquartett, das sie bereits engagiert hatte, konnte eingeflogen werden, eine neue Hochzeitstorte musste geordert werden, und Monica wünschte sich weiße Tauben zur Feier.
 Der vertraute Adrenalinschub überfiel Sophie, als sie ihre Planung immer weiter konkretisierte. Diesen Teil ihrer Arbeit liebte sie besonders, Puzzleteile zusammenzufügen und Stück für Stück den perfekten Tag zu gestalten.
 Aber das Konzept war lediglich die Spitze des Eisbergs. Es gab höllisch viel zu tun, und ihr stand nur wenig Zeit zur Verfügung.
 Zufrieden sah sie sich in ihrem neuen Reich um. Wenn diese Feier perfekt wurde, würde Daniel bestimmt einsehen, dass seine Schwester die richtige Wahl getroffen hatte.
 Und Sophie konnte für ihren Teil einen Tapetenwechsel ganz gut gebrauchen, wenn sie ehrlich war.
Eine Stunde später saß Sophie frisch geduscht an ihrem Schreibtisch und richtete den Computer mit Dateien von ihrem USB-Stick ein, als plötzlich Daniel an die Tür klopfte.
 Mit unbewegter Miene trat er ein. „Richtest du dich schon ein?“
 Er trug anstelle seiner Badehose mittlerweile ein Leinenhemd und eine Cargohose, und trotzdem gelang es ihm mühelos, Sophies Körper in erotische Schwingungen zu versetzen. Lässig und sexy. Vielleicht war es auch der leichte Bartschatten, der ihn wie einen Piraten aussehen ließ und auf Sophie unheimlich anziehend wirkte. Sie vergaß augenblicklich, woran sie gerade arbeitete.
 „Es gibt jede Menge zu tun, um diese Veranstaltung aufzuziehen“, sagte sie ausweichend. „Und die Zeit ist knapp.“
 Er zog eine Augenbraue hoch und steckte die Hände in die Taschen. „Kann ich mir vorstellen. Daher hielt ich es auch für das Beste, wenn du die Sachen von hier aus steuerst. Ich bin froh, dass du es genauso siehst.“
 Sie setzte sich kerzengerade hin. „Es geht hier nicht um meine Zustimmung. Ich mache nur das Beste aus der Situation.“
 Lachend ging er zum Fenster hinüber. „Ich muss morgen früh für ein Meeting nach Townsville und werde vermutlich erst spät wieder zurück sein. Kommst du allein klar?“
 Beinahe hätte sie Daniel versichert, viel besser voranzukommen, solange er sie nicht durch seine beunruhigende Präsenz ablenkte. Aber sie hielt sich noch rechtzeitig zurück. „Ich habe genug zu erledigen. Da werde ich kaum mitbekommen, ob du da bist oder nicht.“
 Sophie hätte schwören können, eine Regung in seiner Miene zu erkennen, aber vielleicht war es auch nur Einbildung.
 „Ich habe eine Boutique angewiesen, dir ein paar Kleidungsstücke zu schicken.“
 Mit einer abfälligen Handbewegung wies sie sein Angebot zurück. „Danke, aber das erledigt meine Assistentin.“
 „Das braucht sie nicht zu tun.“
 „Ganz im Gegenteil“, setzte Sophie etwas energischer nach. „Ich weiß selbst am besten, was ich brauche. Und ich lasse die Sachen an dein Büro schicken.“
 Bereitwillig nickte er. „Gut. Ich habe den Hubschrauber drüben, aber ich werde dann alles Nötige sofort hierher weiterleiten.“
 „Da gibt es noch etwas“, begann sie geschäftig. „Ich muss Gäste aus Cairns auf die Insel holen. Können wir das mit dem Heli erledigen oder soll ich etwas anderes organisieren?“
 Er nahm die Hände aus den Taschen und sah leicht irritiert aus. „Was immer du willst. Ach, und bevor ich es vergesse: Millie sagt, das Dinner ist fertig. Wir essen draußen auf der Terrasse.“
 Bereitwillig folgte Sophie ihm nach unten.
Spät am nächsten Tag legte Sophie den Hörer auf und rieb sich erschöpft den Nacken. Es war schon fünf Uhr, und seit dem Frühstück hatte sie ununterbrochen gearbeitet. Es war absolut erstaunlich, wie viel man schaffen konnte, wenn man nicht ständig von irgendetwas abgelenkt wurde. In ihrem eigenen Büro klingelte mindestens alle zehn Minuten das Telefon.
 Das von Daniel initiierte Arrangement erwies sich als ausgesprochen produktiv und effizient. Sophie hätte selbst auf diese Idee kommen sollen.
 Millie schob ihren Kopf zur Tür herein und verkündete, dass das Abendessen in einer Stunde fertig sein würde. Und der köstliche Duft aus der Küche ließ Sophies Magen erwartungsvoll knurren.
 Vorher muss ich aber noch ein paar Bahnen schwimmen, beschloss sie und streckte ihre steifen Glieder von sich.
 Dieses Mal wählte sie den Strand, und die steile Treppe meisterte Sophie in geliehenen Sandalen. Es war die Anstrengung wert, das Meerwasser fühlte sich einfach wunderbar auf ihrer Haut an. Entspannt ließ sie sich in den seichten Wellen treiben, schaukelte sanft vor sich hin und betrachtete dabei die beeindruckende Vegetation der kleinen Insel. Es war magisch: Niemand sah sie hier, niemand konnte sie stören. Dieses Gefühl, weit weg von allem zu sein, war Balsam für die Seele.
 Es hatte seine Vorteile, die nächsten Wochen hier verbringen zu können. Der Aufstieg zurück zum Haus war genau das Training, das Sophie die letzte Zeit gefehlt hatte. Atemlos erreichte sie die oberste Stufe und tupfte sich die Stirn mit ihrem Handtuch ab. Dann machte sie sich eilig auf den Weg zurück in ihr Zimmer.
 „Sieh mal, was hier an den Strand gespült wurde!“
 Erschrocken blickte sie auf und sah einen Mann auf der Seite ihres Bettes stehen, auf der sie ihre Handtasche liegen gelassen hatte. Sophies Misstrauen war geweckt. Der Kerl war kräftig gebaut mit muskulösen Armen, und eine Hand hatte er zur Faust geballt. Aber auf Kallista gab es doch keine Diebe, oder? Sein Blick gefiel ihr gar nicht. Wo war bloß Millie? Wie war er an ihr vorbeigekommen?
 „Wer sind Sie?“
 „Dann sind Sie wohl Fletchers Schwester?“, sagte der Fremde, ohne auf ihre Frage einzugehen.
 Voller Unbehagen zog Sophie den Knoten an ihrem Sarong fester zusammen. „Was tun Sie hier in meinem Zimmer?“
 „Ich muss zugeben, ich hätte nicht damit gerechnet, dass Sie so attraktiv sind.“
 Ihr wurde immer unwohler zumute. „Ich wünschte, ich könnte dieses Kompliment erwidern“, gab sie kühl zurück, dabei bekam sie es allmählich mit der Angst zu tun. „Und mit wem habe ich jetzt das Vergnügen, bitte?“
 „Nennen Sie mich Jo! Ich bin Daniel Caruanas Sicherheitschef und will lediglich überprüfen, dass alles für die kleine Lady vernünftig vorbereitet ist.“
 Herumschnüffeln würde es eher treffen, dachte Sophie verächtlich. Hatte Daniel diesen Bluthund auf sie angesetzt?
 Dann kam Jo grinsend auf sie zu und streckte ihr eine seiner riesigen Pranken entgegen. An seinem haarigen Handgelenk hingen eine dicke, goldene Uhr und ein ebenfalls goldenes Gliederarmband. Die Finger hatten gelbe Nikotinflecken, und Sophie gefiel der Blick nicht, mit dem er ihre Körpermitte fixierte. Zögernd schüttelte sie seine Hand.
 „Freut mich, Sie kennenzulernen“, brummte er. „So alles in allem.“
 „Sind Sie wieder zurück?“, rief Millie von unten, und Jo ließ Sophies Hand abrupt los.
 „Hallo, Millie! Ich mache mich gerade mit dieser reizenden Besucherin bekannt.“
 „Ach, Jo“, begrüßte sie den Mann, als sie in der Tür erschien. Unsicher blickte sie von einem zum anderen und rieb sich die Hände an ihrer Schürze ab. „Ich wusste gar nicht, dass du kommst.“
 „Wollte dich nicht extra stören, Millie. Deshalb bin ich alleine rein.“
 Die Haushälterin gab einen unwirschen Laut von sich, als wäre sie mit dieser Eigenmächtigkeit ganz und gar nicht einverstanden, aber sie sagte nichts mehr dazu. „Das Dinner ist gleich fertig, Liebes“, wandte sie sich an Sophie. Die beiden Frauen hatten sich in den vergangenen vierundzwanzig Stunden bereits ins Herz geschlossen. „Und jetzt müssen Sie schnell aus den nassen Sachen raus.“
 „Klingt gut, Millie“, klinkte Jo sich ein. „Ich habe deine Kochkünste im Café vermisst.“
 „Erwartet deine Frau dich nicht zurück?“
 „Nicht heute Abend. Sie schläft bei ihrer Schwester. Und ich habe die ganze Mühe auf mich genommen hierfür!“ Er bückte sich und hob ein großes Paket auf, das er direkt vor Sophie auf dem Bett absetzte. Sie erkannte Megs Handschrift darauf.
 „Meine Sachen?“
 „Ich dachte, die wollen Sie so schnell wie möglich haben“, erklärte er schlicht.
 „Danke.“ Also hatte er eventuell doch nicht ihre Handtasche durchwühlt. Eventuell …
 Jo atmete durch und setzte ein zufriedenes Grinsen auf. „Ich nehme an, damit habe ich mir ein Abendessen verdient. Was meint ihr beide?“
 Fragend sah Sophie zu Millie hinüber. Ihr selbst missfiel der Gedanke, sich mit diesem unangenehmen Herrn an einen Tisch setzen zu müssen, aber andererseits wollte sie auch nicht undankbar erscheinen. War es überhaupt ihre Entscheidung?
 „Hallo? Wo seid ihr denn alle?“ Daniels Stimme dröhnte durch den Flur, und Sophies Schultern sackten vor Erleichterung ein Stück herunter. In Daniels Gegenwart fühlte sie sich um einiges sicherer.
 Überrascht betrat er ihr Zimmer und lächelte Millie zu. Dann streifte sein Blick Sophie, und in seinen Augen leuchtete es auf, ehe er sich an den Hünen wandte. „Jo, mit dir habe ich gar nicht gerechnet.“
 Sein Sicherheitschef kam auf ihn zu. „Bin nur vorbeigekommen, um dies Paket aus dem Büro vorbeizubringen, von dem du heute Vormittag erzählt hast.“ Dann zögerte er für ein, zwei Sekunden. „Ich dachte, du wärst noch länger in Townsville.“
 Daniel lächelte schief. „Wir sind früh fertig geworden. Danke für das Paket. Hast du noch mehr für mich?“
 „Nee, dauert. Ich warte noch und schicke dir dann eine SMS.“
 Daniel nickte. „Ja, wenn das erst mal alles ist?“
 „Schon. Nur Freitag, die Pokernacht steht noch, oder?“
 Mit gerunzelter Stirn sah Daniel Sophie an. „Dieses Mal nicht. Vielleicht nächste Woche.“
 Jo folgte seinem Blick und kicherte. Sophie wollte klarstellen, dass sie mit Daniels Absage nicht das Geringste zu tun hatte, doch es war zu spät. Jo verabschiedete sich und ging. Millie folgte ihm und murmelte etwas Unverständliches vor sich hin.
 Kurz darauf stützte Daniel sich seufzend an der Wand ab. Er sah völlig abgekämpft, aber immer noch wahnsinnig sexy aus. Sein Hemd lag sehr eng am Körper, was Sophie wesentlich besser gefiel als der makellose förmlich geschnittene Anzug, in dem sie Daniel am vorherigen Morgen kennengelernt hatte.
 Auch Daniel war insgeheim äußerst angetan von Sophies Erscheinung. Es hatte sich wirklich gelohnt, früher nach Hause zu kommen.
 Sie blickte immer noch zur Tür, durch die Jo und Millie gerade verschwunden waren. „Ich mag diesen Kerl nicht.“
 „Jo? Wieso nicht? Was hat er denn gemacht?“
 „Ach, er war nur so …“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust und zitterte leicht. „Ich weiß auch nicht. Die Art, wie er mich angesehen hat, war mir unheimlich.“
 „Jo war lange Soldat in der Armee. Er ist knallhart, aber gleichzeitig auch einer der fähigsten und loyalsten Mitarbeiter, die ich habe.“
 Daniel bemerkte Sophies innere Unruhe und fragte sich, ob sie ihm wirklich alles erzählte, was vorgefallen war. Andererseits, jeder halbwegs normale Mann würde eine Schönheit wie Sophie fasziniert anstarren, daran war nichts Besonderes. Vor allem in dieser Situation: knapper Bikini, nasse Haare, aus denen das Salzwasser tropfte, und eine Ausstrahlung zum Niederknien.
 Wenn er es recht bedachte, sah sie aus, als hätte sie gerade ein ausgiebiges Liebesspiel hinter sich. Das durfte doch wohl nicht wahr sein! Jetzt fraß er sie schon selbst mit den Augen auf! Er musste unbedingt das Thema wechseln.
 „Wie war dein Tag?“
 „Gut. Ich habe viel geschafft.“
 „Weil ich nicht da war?“
 „Vermutlich“, gab Sophie trocken zurück, und Daniel lachte.
 „Komm, zieh dir etwas an. Das Essen ist fertig.“
Ihm gefiel es, Sophie beim Essen zuzusehen, stellte Daniel fest. Nein, ihm gefiel es einfach, sie anzusehen. Das war es! Die ganze Zeit über, während sie von ihren Fortschritten in Bezug auf die Hochzeitsvorbereitungen erzählte, schaute Daniel sie abwesend an.
 Ihr Gesicht war leicht gerötet, sie war so voller Leben und Tatendrang, einfach hinreißend und wunderschön.
 Sie war hübsch, sie war hier, und heute Nacht würde er sie zu seiner Geliebten machen.
 „Dein Nachname ist italienisch“, sagte Sophie beim Dessert. „Aber du bist in Australien geboren worden, oder? Monica ist es. Waren eure Eltern Italiener?“
 Schweigend trank Daniel einen Schluck Kaffee und faltete dann die Hände im Schoß. „Nein“, begann er schließlich. „Mein Großvater war der Einwanderer. Er war gerade Ende zwanzig und wollte unbedingt irgendwo im Ausland arbeiten. Schlussendlich landete er auf einer Tabakfarm nördlich von Cairns. Nach einigen Jahren harter Arbeit hatte er genug Geld zusammen, um sich eine eigene Farm aufzubauen. Dann heiratete er die Tochter seines Kollegen und hatte scheinbar vor, eine Dynastie aufzubauen. Hat aber nicht funktioniert. Mein Vater erblickte erst viel später das Licht der Welt, und weitere Kinder bekamen sie nicht.“
 Sophie nickte. Also war Daniel nicht in einer italienischen Großfamilie aufgewachsen. Das erklärte zumindest die etwas spärliche Gästeliste der Hochzeitsfeier seitens der Brautfamilie.
 „Hat dein Vater dann die Farm übernommen?“
 „Zuerst schon, bis er beschloss, Zucker wäre die lukrativere Handelsware. Das ging auch eine Weile gut, bevor der Markt für Zuckerrohr völlig einbrach. Er traf ein paar falsche Entscheidungen und war bald von der Bildfläche verschwunden.“
 „Oh, aber ich dachte …“
 Sein wissendes Lächeln ließ sie verstummen. „Dass ich mit einem goldenen Löffel im Mund geboren wurde? Das stimmt auch. Nur hat man ihn herausgerissen, als ich gerade die Highschool abschloss. Mein Dad hat diese Pleite nie verkraftet. Er war sicher, das Vertrauen seines Vaters enttäuscht und meine Mutter im Stich gelassen zu haben. Danach wurde er nie wieder der Alte.“
 Gedankenverloren sah er auf seine gefalteten Hände hinunter. Von Monica wusste Sophie, dass beide Eltern bei einem schweren Verkehrsunfall ums Leben gekommen waren. Sie hatte Sophie erzählt, wie ihr Bruder Daniel sie nach der grauenhaften Nachricht die ganze Nacht lang weinend in den Armen gehalten hatte. Und die folgenden Nächte, eine ganze Woche lang. Und er hatte seiner Schwester geschworen, er würde niemals zulassen, dass ihr etwas Schlimmes geschah.
 Da war es kein Wunder, wenn sein Beschützerinstinkt von Zeit zu Zeit mit ihm durchging. Sie allein war seine wirkliche Familie.
 Diesen Aspekt hatte Sophie bisher gar nicht mit dem arroganten Geschäftsmann in Verbindung gebracht, als der Daniel sich ihr bei der ersten Begegnung vorgestellt hatte. Und jetzt saß dieser Mann, der seine kleine Schwester unzählige Stunden in den Armen gewiegt und der sie praktisch großgezogen hatte, direkt neben ihr.
 „Deine Eltern wären sehr stolz auf das, was du erreicht hast.“
 Er stieß hörbar den Atem aus. „Wenn du im Luxus groß geworden bist, vermisst du ihn sofort, sobald kein Geld mehr da ist. Eine ziemlich gute Motivation.“
 „Ich bin sicher, es gehört einiges mehr dazu, Erfolg zu haben. Und du musstest einen schweren Weg gehen. Das Studium abbrechen, damit du dich um Monica kümmern kannst.“
 Daniel hob eine Schulter. „Vielleicht. Aber ich hatte auch viel Glück. Meinen Durchbruch hatte ich in einem Maklerbüro – zur richtigen Zeit am richtigen Ort. Das hat sich am Ende ausgezahlt.“
 Ein ziemliches Understatement von einem der reichsten Männer in Queensland.
 Mit einer fast hastigen Bewegung stürzte Daniel den Rest seines Kaffees hinunter und stand auf. „Langweiliges Thema.“
 Die Schamesröte stieg Sophie in die Wangen, als sie ebenfalls ihren Stuhl zurückschob. „Entschuldige! Das Essen war ausgesprochen lecker. Na, dann werde ich dich mal allein lassen.“
 Augenblicklich war er an ihrer Seite und schob eine seiner Hände in ihren Nacken. „Ich will nicht, dass du mich allein lässt. Ich möchte nur nicht über mich reden.“
 „Über was möchtest du dich denn unterhalten?“
 „Warum überhaupt reden?“
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Seine Lippen streiften ihr Haar, ihr Ohr, ihren Hals. „Hm, du schmeckst salzig“, flüsterte Daniel.
 „Ich war schwimmen.“ Sophie schluckte, und ihre Stimme klang viel zu hoch. „Unten am Strand.“
 „Das Aroma gefällt mir.“ Endlich hatte sein Mund ihre Lippen erreicht, und dieses Mal war Daniels Kuss voller Leidenschaft und Gier. Mit seiner Zunge umspielte er Sophies, neckte und lockte sie, forderte sie zum Liebesspiel heraus.
 Und Sophie nahm die Herausforderung an – sie konnte nicht anders.
 Als er ihre Brust umfasste und sanft knetete, war es endgültig um sie geschehen.
 „Schlaf mit mir!“, keuchte er dicht an ihrem Ohr, und sein heißer Atem ließ Sophie erschauern.
 Daniels Körper war verführerisch und anziehend. Sie konnte seine Erregung spüren, drängte sich gegen ihn und hätte sich ihm am liebsten sofort hingegeben. Aber das durfte doch alles nicht …
 „Wir kennen uns doch kaum“, flüsterte sie stockend und wurde von ihrem eigenen Herzschlag übertönt. Ihr Körper schrie: Ja!
 Aber Sophie war nicht der Typ für bedeutungslosen Sex, und sie hielt auch nichts von One-Night-Stands. Trotzdem ärgerte sie sich über ihren einfältigen Satz: Wir kennen uns doch kaum. Hätte ihr denn nicht etwas Besseres einfallen können?
 „Wir wissen beide, dass wir uns begehren.“
 Unfair! Zudem wurde Sophies Protest mit einer Fingerspitze, die Daniel ihr sanft auf die Lippen presste, im Keim erstickt.
 „Du willst mich“, sagte er.
 „Ich kann nicht.“ Sie schüttelte den Kopf. „Das ist doch verrückt. Jake und Monica …“
 „… sind gerade auf Hawaii.“ Ihre Münder fanden sich wieder. Hungrig und wild.
 Sophie zog ihren Kopf zurück. „Aber ich soll hier eine Hochzeit planen.“
 „Und in der Zwischenzeit wie eine Nonne leben?“
 „So etwas wie dies mache ich normalerweise nicht.“
 „Wolltest du es denn jemals zuvor so sehr?“
 Sie schüttelte den Kopf und biss sich verlegen auf die Lippen.
 „Dann ist es vielleicht an der Zeit, dass du es mal zulässt?“
 Es musste doch einen Ausweg geben. Dann kam der rettende Gedanke. „Millie!“
 „Die hat sich schon für die Nacht in ihr Apartment zurückgezogen. Wir sind ganz allein, Sophie. Nur du und ich und der Mond.“ Lächelnd schob er seine Hand über ihren festen Po und spürte durch den dünnen Stoff ihres Rocks, dass noch etwas Sand auf ihrer Haut klebte.
 „Ich habe noch nicht einmal geduscht“, wehrte sie ab und klammerte sich buchstäblich an diesen letzten Strohhalm.
 „Das lässt sich leicht ändern“, versprach Daniel lachend und hob Sophie hoch, als wäre sie leicht wie eine Feder.
 Ich muss vollkommen wahnsinnig sein, dachte Sophie. Zuerst kann ich gar nicht schnell genug von diesem Mann wegkommen, weil ich merke, wie gefährlich er mir wird. Und jetzt lasse ich mich auch noch verführen!

 Daniel stieß schon mit dem Fuß die Tür zum Schlafzimmer auf. Zu seinem eigenen Schlafzimmer. Das Bett stand mitten im Raum, und silbernes Mondlicht fiel durch die großen Fenster ein. Entschlossen ging er am Bett vorbei ins angrenzende Badezimmer, schritt ohne zu zögern unter die Dusche und stellte das Wasser an. Erst dann setzte er Sophie wieder ab.
 Sie musste lachen. „Wir werden doch ganz nass!“, prustete sie.
 „Was macht das schon, wenn wir sowieso gleich nackt sind?“
 Recht hatte er. Bereitwillig ließ Sophie sich von ihm ausziehen, und in ihrem Hinterkopf arbeitete es. Sie wollte versuchen, Daniels Fängen zu entkommen, aber ihr fielen keine Gründe ein, warum sie es überhaupt versuchen sollte …
 Es fühlte sich alles so gut an. So richtig … gefährlich, aber richtig.
 Und dann war es zu spät. Splitternackt pressten sie ihre Körper gegeneinander und küssten sich. Sophie wusste nicht, ob sie sich in Daniels dichte Haare krallen oder lieber seinen Körper liebkosen sollte. Sie fühlte sich plötzlich so kraftvoll, all seine Energie schien auf sie überzugehen. Lustvoll, lebendig und schamlos.
 Wenig später landeten sie gemeinsam auf seinem Bett.
 „Das unter der Dusche war der Wahnsinn!“, seufzte Sophie.
 „Du bist der Wahnsinn“, raunte er und strich ihre nassen Haarsträhnen nach hinten, um ihren Hals zu küssen. „Und jetzt will ich dich ganz und gar.“
 Ihre langen Wimpern klebten vor Feuchtigkeit noch zusammen. Das ließ ihre Augen wie zwei strahlende Sterne aussehen. „Und ich will dich.“
 Sie streichelten sich voller Zärtlichkeit, und Daniel musste seine ganze Selbstbeherrschung aufbringen, um dem sinnlichen Spiel nicht zu früh ein Ende zu setzen. Bis zu einem bestimmten Punkt ließ er Sophie in ihrer erotischen Neugier gewähren, dann drückte er sie energisch in die weichen Kissen und schob sich zwischen ihre Beine.
 „Oh ja, bitte!“, stöhnte sie, und Daniel stieß tief in sie hinein. Sophie klammerte sich wie eine Ertrinkende an seine Schultern.
 Es war herrlich, sich vollkommen gehen zu lassen, von diesem wunderbaren, faszinierenden Mann in jeder erdenklichen Hinsicht genommen zu werden. Sophie fühlte sich so frei wie noch nie zuvor in ihrem Leben.
 Sie stöhnte laut auf, schrie, während sie und Daniel sich irgendwo jenseits dieser Zeitrechnung begegneten.
Viel später, als der helle Mond hinter Wolken verborgen war, und Sophie tief und fest schlief, stand Daniel nur mit Shorts bekleidet draußen auf seiner Dachterrasse. Schwerfällig stützte er sich auf dem Geländer ab und starrte in die diffuse Dunkelheit.
 Elektrisierende Magie, nur so konnte man beschreiben, was gerade zwischen ihm und Sophie stattgefunden hatte. Ein Sturm ungezügelter Leidenschaft, voller Blitze, pulsierend von Energie und von ohrenbetäubender, sinnlicher Kraft.
 Wie viele Nächte würden sie auf diese Weise miteinander verbringen können? Wie viele Möglichkeiten blieben ihm noch, sich in Sophies Schoß zu verlieren und ihren köstlichen Duft zu inhalieren? Zu spüren, wie sie sich rhythmisch um ihn schloss und dabei seinen Namen rief?
 Oder würde alles enden, bevor es richtig begann?
 Barfuß schritt er über die klammen Holzbohlen und lauschte dem gelegentlichen Rascheln in den Blättern des Regenwalds. Er schaffte es einfach nicht, auf das Display seines Handys zu schauen, das gerade eben noch ein Geräusch von sich gegeben hatte. Der eigentliche Grund, warum er überhaupt allein hinausgegangen war.
 Verdammt. Er wollte Fletcher endlich aus seinem Leben streichen. Diese Farce von einer Hochzeit sollte als die Lüge aufgedeckt werden, die sie war. Aber sobald dieser Kerl sein Geld bekam, würde auch Sophie das Weite suchen.
 Zum jetzigen Zeitpunkt hatte Jo Fletcher das Angebot sicherlich schon unterbreitet. Vielleicht hatte dieser Heiratsschwindler auch gleich zugestimmt und war schon auf dem Weg, die Summe abzuheben. Dann war Monica frei, und Sophie würde verschwinden.
 Daniel rieb sich den schmerzenden Nacken und seufzte. Es gab nur einen Weg, herauszufinden, wie es um Monica stand. Schließlich klappte er sein Handy auf und las die SMS, die Jo ihm geschickt hatte.
 Fassungslos glitt sein Blick immer wieder über die wenigen Worte. Fletcher hat abgelehnt. Es war unwirklich.
 Er ließ das Telefon sinken und sah zum Himmel hinauf. Jo wartete mit Sicherheit auf Instruktionen, um wie viel er das Angebot erhöhen sollte, aber das musste vorerst warten. Zuerst wollte er die Zeit mit Sophie genießen und voll auskosten.
 Außerdem schien sie in der Aufgabe, eine Hochzeitsfeier auf die Beine zu stellen, richtig aufzugehen. Angesichts dieser enthusiastischen Einstellung konnte man fast auf den Gedanken kommen, dass sie es damit tatsächlich ernst meinte.
 Warum sollte Daniel ihr den Spaß verderben?
 „Daniel?“ Sophie stand in der halb geöffneten Terrassentür, und da der Mond wieder hinter den Wolken hervorgekrochen war, leuchteten ihre blonden Haare wie flüssiges Gold.
 Ihr Anblick erweckte ihn sofort zu neuem Leben.
 „Ist alles in Ordnung?“, erkundigte sie sich müde.
 Lächelnd streckte er ihr eine Hand entgegen. „Ich konnte bloß nicht schlafen.“
 Beinahe schüchtern schlich sie auf ihn zu, dabei hatte sie sich kurz zuvor in seinen Armen wie eine Raubkatze gebärdet. Diesen Kontrast fand Daniel allerdings ganz besonders anregend.
 Sophie legte ihre Hand in seine und ließ sich von ihm in seine Arme ziehen, mit denen er sich dann wieder auf dem Geländer abstützte. Von hinten gab er Sophie kleine Küsse in den Nacken.
 „Kann ich irgendetwas für dich tun?“, wollte sie wissen.
 Diese Frage war leicht zu beantworten. Mit einer schwungvollen Bewegung drehte Daniel sie in seinen Armen und teilte ihre Schenkel mit seinem Knie. „Da gibt es schon etwas, das mir gefallen würde“, raunte er und zeigte ihr, wie hinreißend tropische Nächte unter freiem Himmel sein konnten.
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„Keine Eile!“, befahl Daniel und rückte etwas näher an seinen Schreibtisch heran. „Lass ihn ruhig ein bisschen schwitzen! Wir dürfen keinen zu eifrigen Eindruck machen.“
 Jo rutschte unzufrieden auf seinem Stuhl herum. „Ich dachte, es soll schnell gehen.“
 Daniel griff nach einer Akte auf seinem Schreibtisch und hielt sie einen Moment gedankenverloren in seiner Hand.
 „Du hattest es doch eilig? Hast du selbst gesagt.“ Jo klang verständnislos.
 „Geduld ist eine Tugend.“
 Mit einem karierten Stofftaschentuch tupfte sich der andere Mann die Stirn ab. „Ich denke, du solltest eine höhere Summe benennen. Den Druck erhöhen. Darauf wartet er doch ganz offensichtlich.“
 „Und ich denke, du solltest zuhören, wenn ich sage, dass wir noch etwas abwarten.“
 „Dann machst du dir also keine akuten Sorgen mehr um deine Schwester? Nach allem, was mit diesem anderen Mädel passiert ist?“
 Achtlos ließ Daniel die Akte aus seiner Hand zurück auf den Tisch fallen und sah seinen Freund ganz direkt an. „Dieses andere Mädel hatte einen Namen. Sie hieß Emma.“
 „Ja. Genau die meine ich. Du willst doch nicht, dass es Monica ähnlich ergeht?“
 Es gefiel Daniel zwar nicht, aber Jo hatte mit dieser Bemerkung einen wunden Punkt getroffen. Selbstverständlich könnte Daniel es sich niemals verzeihen, wenn Monica durch seine Schuld ein Leid zugefügt würde.
 Seine Verbindung zu Sophie beschränkte sich auf momentanen Lustgewinn, der nicht von langer Dauer sein würde. Sexuell befriedigend, sogar absolut umwerfend und unbeschreiblich – aber trotzdem nur eine Momentaufnahme. Ersetzbar, so war es bisher immer gewesen.
 Wie könnte er seine primitiven Bedürfnisse über das Wohl seiner Schwester stellen?
 „Na gut“, presste Daniel zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Verdopple den Einsatz! Mach zwei Millionen daraus!“
Falls Millie die geänderten Schlafverhältnisse bemerkt hatte oder gar missbilligte, ließ sie es sich jedoch nicht anmerken. Im Grunde konnte es ihr nicht entgangen sein. Sophies Bett war unberührt, während Daniels Laken am Morgen völlig zerwühlt waren. Außerdem hingen unzählige nasse Kleidungsstücke von ihnen beiden im Badezimmer herum.
 Trotz allem war das Lächeln der Haushälterin herzlich, als sie Sophie einen Tee aus Zitronenmelisse brachte. „Wie geht es Ihnen, Liebes?“, erkundigte sie sich und warf über Sophies Schulter einen Blick auf die Hochzeitstorten, die auf einer Internetseite abgebildet waren. „Ach, sind die schick! Ich habe ja auch einmal mit Hochzeitstorten herumexperimentiert. Natürlich nicht mit so modernen wie diesen da. Das war vor meiner Zeit im Café.“
 Sophie nickte abwesend. Sie hatte an diesem Morgen wenig Glück und kaum eine Bäckerei gefunden, die überhaupt infrage kam. Niemand schien in der Lage zu sein, eine relativ schlichte, traditionell gehaltene Torte anzubieten, so wie Monica sie sich vorstellte.
 Außerdem holten Sophie ständig Erinnerungen an die vergangene Nacht ein. Daniel war die Sorte Liebhaber, von denen man für gewöhnlich nur in Büchern las. Niemand konnte so viele Ekstasen in nur einer Nacht erleben oder schenken, davon war Sophie eigentlich überzeugt gewesen. Niemand.
 „Also, diese aufgestockten Kringel und das komplizierte Gittergerüst würde ich nie so hinbekommen, das steht fest“, fuhr Millie fort und wies auf ein besonders ausgefallenes Stück. „Meine waren eher altmodisch und einfach gehalten. Aber diese hier sind wirklich toll.“
 Endlich drangen ihre Worte zu Sophies abgelenktem Verstand durch. „Sie können Hochzeitstorten backen?“ Mit Schwung drehte sie sich auf ihrem Stuhl herum.
 Millie wich erschrocken zurück. „Nun ja, früher einmal. Ich habe mit meiner Fruchtkreation sogar einmal einen Wettbewerb gewonnen. Aber exotische Varianten wie die da sind mir völlig fremd.“ Sie schüttelte den Kopf. „Dabei würde ich so gern etwas Exotisches können, wie zum Beispiel auch asiatisches Essen. Mag ich so gern, aber ich kann es einfach nicht kochen, sosehr ich es auch versuche.“
 Sophie konnte kaum glauben, was sie da hörte. „Monica wünscht sich nämlich eine sehr traditionelle Version einer Hochzeitstorte“, verkündete sie aufgeregt. „So etwa in dieser Art.“ Es dauerte etwas, aber dann hatte sie das richtige Bild gefunden.
 „Genau. So eine ähnliche habe ich für Sybil Martins Trauung gezaubert. Es war ganz schön aufwendig, die Rosen bei der drückenden Hitze auf Dauer frisch zu halten. Bis zur buchstäblich letzten Minute mussten sie in der Kühlung bleiben.“
 „So eine haben Sie schon einmal gemacht?“, wiederholte Sophie ungläubig.
 „Es war ein wahres Prachtstück.“ Die ältere Dame kicherte stolz.
 „Millie, glauben Sie, Sie könnten eine in dieser Art auch für Monicas und Jakes Hochzeit backen? Im Gegenzug könnte ich Ihnen ein paar asiatische Gerichte zeigen, die ich ganz gut beherrsche. Sie sind wirklich einfach und schnell gemacht. Viel leichter als so eine aufwendige Hochzeitstorte.“
 Das Lächeln der älteren Dame verblasste, und ihr Gesichtsausdruck wechselte von Ungläubigkeit zu wirklichem Interesse. „Sie wollen wirklich, dass ich für Monicas großen Tag den Kuchen backe?“
 „Ja, und das meine ich ganz ehrlich. Natürlich werden Sie dafür bezahlt, Sie sollen sich die ganze Arbeit ja nicht umsonst machen. Und bei erster Gelegenheit veranstalten wir beide einen Schnupperkurs in Sachen Thai-Küche!“
Verschwitzt und müde betrat Daniel sein Haus. Dieser ganze Tag war reine Zeitverschwendung gewesen. Die terminlich verlegte Townsville-Konferenz hatte ihn vollständig in Anspruch genommen, während er im Stillen stundenlang auf ein Zeichen von Jo gewartet hatte.
 Doch die Nachricht, die Daniels Affäre mit Sophie beenden würde, kam nicht. Aber dass Fletcher ein Angebot von zwei Millionen Dollar ablehnte, war schlichtweg unmöglich!
 Aus der Küche strömte Daniel ein exotischer, appetitlicher Duft entgegen. Eine Mischung aus Knoblauch, Ingwer und frischen Kräutern, aromatisch und würzig. Sein Magen begann zu knurren, und Daniel beschleunigte seine Schritte, um sich ein kaltes Bier aus dem Kühlschrank zu holen. Und bei dieser Gelegenheit konnte er gleich herausfinden, was es heute Besonderes zum Essen gab.
 Mit Millie und Sophie, die in gleichfarbigen Schürzen umeinanderwirbelten, hatte er nicht gerechnet. Die Haushälterin bemerkte ihn zuerst.
 „Mr Caruana, ich habe Sie gar nicht hereinkommen hören.“
 Das überraschte Daniel keineswegs. In der Küche war es ziemlich laut, Pfannen zischten, Töpfe klapperten und die Dunstabzugshaube sorgte für ein konstantes Hintergrundgeräusch. Noch mehr faszinierte ihn allerdings Sophies stumme Begrüßung. Sie sah hoch, ihr Blick traf Daniel, und ihre Wangen färbten sich rosa, während sie sich mit einem dünnen Lächeln abwandte.
 Millie drückte ihm ein Bier in die Hand. „Sophie erteilt mir gerade Kochunterricht. Thai-Küche. Ich hoffe, Sie haben großen Hunger mitgebracht. Wir haben ein ganzes Menü für Sie gezaubert.“
 Anders als sonst, wenn er direkt in seinem Arbeitszimmer verschwand, setzte Daniel sich auf einen der Barhocker und öffnete sein Bier. „Du hast mir gar nicht verraten, dass du kochen kannst, Sophie.“
 „Ich kann eine Menge Dinge“, sagte sie keck.
 Nun, das hatte er bereits selbst herausgefunden, und er freute sich schon jetzt auf mehr. Grinsend hob Daniel seine Bierflasche. „Auf all deine weiteren verborgenen Talente!“
 Ihre Gesichtsfarbe verdunkelte sich. Wie konnte Sophie nur im Bett völlig aus sich herauskommen, den übrigen Tag jedoch in sexueller Hinsicht schüchtern und zurückhaltend sein? Wie viel Erfahrung hatte sie eigentlich mit Männern? Viele Liebhaber konnte sie nicht gehabt haben, das stand fest. Denn sonst hätte einer von ihnen längst Ernst gemacht und sie geheiratet!
 An diesem irritierenden Gedanken hielt Daniel immer noch fest, als das Handy in seiner Tasche piepte. Das Bier auf seiner Zunge schmeckte plötzlich schrecklich bitter.
 Sophie strahlte ihn an. „Oh, du wirst es nie erraten! Millie backt tatsächlich höchstpersönlich die Hochzeitstorte für deine Schwester. Sie hat es früher einmal professionell gelernt. Ist das nicht wunderbar?“
 Der Geschmack in seinem Mund wurde allmählich unerträglich. Mit einem undeutlichen Brummen stand er vom Barhocker auf. „Ich muss mal telefonieren.“
 „Aber nicht zu lange!“, rief Millie streng. „Wir sind hier in zwanzig Minuten fertig.“
 Wenig später warf Daniel die Tür seines Arbeitszimmers hinter sich ins Schloss. Wie konnte Sophie das tun? Wie konnte sie weiterhin vorgeben, die Hochzeit würde tatsächlich stattfinden, wenn sie doch genau wusste, wie unrealistisch das war? Und nun zog sie auch noch die arme, unwissende Millie mit in ihre Scharade hinein. Sollte das etwa ihrem Theater mehr Glaubwürdigkeit verleihen?
 Andererseits, welche Schauspielerin konnte auf Kommando rot werden? Oder beherrschte sie die Kunst der Täuschung bis zur Perfektion? Vielleicht irrte Jo sich, und Sophie glaubte wirklich, die Hochzeit würde hier stattfinden. Bisher war sie jedenfalls keinen Teil ihrer Vorbereitungen nur halbherzig angegangen.
 Und nichts deutete darauf hin, dass sie von dem Zwei-Millionen-Dollar-Angebot wusste. Konnte Sophie sich einfach nur gut verstellen? Oder trickste Fletcher sogar seine eigene Schwester aus?
 Diese Vorstellung traf Daniel wie ein Schlag. Wie betäubt setzte er sich hin und dachte angestrengt nach. Wenn Fletcher Sophies Firma nur als persönliche Zusatztarnung missbrauchte und sie selbst keine Ahnung von seinen niederen Beweggründen hatte … Immerhin kannten sich die zwei noch gar nicht so lange. Und Daniel traute Fletcher buchstäblich alles zu.
 Seufzend überprüfte er den Nachrichteneingang seines Handys. Fletcher und Monica drei Tage auf Schiffsreise. Neues Angebot überbracht. Warte auf Antwort.

 Daniel fühlte sich, als wäre ihm eine Last von den Schultern gefallen, weil seine Trennung von Sophie durch diese Neuigkeit noch aufgeschoben wurde. Keine Nachrichten waren gute Nachrichten. Irgendwann würde Fletcher anbeißen, und bis dahin hatte Daniel hoffentlich genug von Sophie.
 Leise klopfte es an seine Tür. „Daniel? Das Essen ist fertig.“
 Mit wenigen Schritten war er neben ihr und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Sie drehte leicht den Kopf, und ihre Lippen trafen sich, endlos und intensiv.
Lange nach dem Essen liebten sie sich unten im Pool und dann noch einmal oben im Schlafzimmer, bevor sich Sophie vollkommen entspannt in Daniels Armen einkuschelte. Daniel streichelte ihren Kopf, und Sophie streckte sich, seufzte ein paar Mal und lächelte ihn dann an.
 „Danke“, wisperte sie und streichelte mit dem Handrücken seine Brust.
 „Danke? Wofür?“ Er nahm ihre Hand in seine und küsste jeden einzelnen Finger.
 „Für viele Dinge. Für den Sex im Pool, den Sex auf der Terrasse, für Sex unter der Dusche. Das alles werde ich niemals vergessen.“
 Er musste lächeln, denn ihm selbst ging es ähnlich. Kaum zu glauben, dass sie in nur zwei Tagen so oft miteinander geschlafen hatten. Es fühlte sich an, als würden sie beide sich schon lange kennen.
 „Gern geschehen“, murmelte er. Ihm gefiel die Art, wie sie seine Brust kraulte, wenn sie im Bett miteinander sprachen. Ihre Fingernägel verursachten eine wohlige Gänsehaut.
 „Ich hätte nie gedacht, dass Sex so grandios sein kann. Natürlich habe ich auch kaum Erfahrungen gemacht, ganz anders als du. Es waren bestimmt ziemlich viele Frauen?“
 Daniel wusste es nicht genau, und es spielte auch keine Rolle. „Hat das irgendeine Bedeutung? Du bist bisher die aufregendste.“
 „Ja, genau.“
 Ihm war selbst nicht klar, warum er es zugegeben hatte, aber nun war es raus. „Wie viele waren es bei dir?“, wollte er wissen.
 Sie rümpfte die Nase. „Also, den ersten kann man eigentlich nicht mitzählen, und dann bleibt eigentlich nur einer.“
 „Wer war er?“
 „Ein junger Mann, den ich bei einem Sozialprojekt in Thailand kennenlernte, als ich dort Englisch unterrichtet habe.“
 „Hast du dort auch so lecker zu kochen gelernt?“
 „Hat es dir geschmeckt?“
 „Das wäre untertrieben. Es war superb.“
 „Oh, das freut mich“, sagte Sophie aufrichtig. „Jedenfalls war Craig auch ehrenamtlicher Mitarbeiter und stammte aus Neuseeland. Ein Jahr lang arbeiteten wir zusammen in der Einöde, und ich hatte oft Heimweh nach zu Hause. Nach sechs Monaten wurde auch noch meine Mutter krank, und ich habe mir ständig Sorgen um sie gemacht.“
 „Und Craig war für dich da?“
 Mit dem Zeigefinger malte sie Kreise auf seine Brust. „Ja, er war für mich da. Aber uns beiden war klar, dass es zwischen uns nichts Ernstes ist.“
 „Und der andere?“
 Sie schnitt eine Grimasse. „Peinliche Angelegenheit. Ich habe in der Schule für ihn geschwärmt. Beim Abschlussball hatte jemand die Bowle mit hartem Alkohol gepanscht, und Simon und ich haben uns etwas gehen lassen. Es war grauenhaft, und wir haben uns beide so sehr geschämt, dass wir nie wieder ein Wort miteinander wechselten.“
 Solche Erfahrungen hatte Daniel ebenfalls schon hinter sich, aber dann war er Emma begegnet, und sie wurden ein Paar.
 Aber er wollte jetzt nicht an sie denken, während er sich hier mit Fletchers Schwester amüsierte. Traurig richtete er sich auf und stützte den Kopf in die Hände. Dann wartete er auf den Schmerz und die Schuldgefühle, weil er tat, was er tat – und das Gefühl kam. Allerdings nicht annähernd so stark, wie Daniel erwartet hatte. Nun, vermutlich war er noch nicht wieder ganz bei sich nach dem unglaublichen Höhepunkt, den er mit Sophie geteilt hatte …
Verträumt blickte Sophie aus dem Fenster und dachte über die vergangenen unglaublichen Tage voller Leidenschaft und körperlicher Ekstasen nach. Schwer vorstellbar, dass es ein Leben vor Daniel gegeben hatte, ein Leben ohne die alles beherrschende Leidenschaft. Jetzt verging keine Stunde am Tag, in der sie nicht wenigstens einmal an den erfüllenden Sex mit Daniel dachte und dabei innerlich erschauerte.
 Ein Blick von ihm oder eine Berührung reichten, um ihren Körper sofort wieder zu elektrisieren.
 Sophie sah auf die Uhr. Bald würde Daniel nach Hause kommen, denn er kehrte von Tag zu Tag früher aus der Stadt zurück. Millie gegenüber erklärte er, es gäbe im Augenblick nicht allzu viel zu tun. Aber dann hatte er Sophie mit diesem bedeutungsvollen Blick angesehen und ihr zugezwinkert.
 Er konnte einem wirklich das Gefühl geben, etwas Besonderes zu sein. Aber sie wusste, Daniel war kein Mann, der sich für eine längere Beziehung festlegte. Auch nicht, wenn er behauptete, sie sei die beste Liebhaberin, die er je gehabt hatte. Irgendwann würde er gehen und sich neuen amourösen Herausforderungen stellen.
 Seufzend widmete Sophie sich wieder ihrer eigentlichen Aufgabe: der Hochzeitsplanung. Sie wollte sich nicht damit aufhalten, dass sie sich gerade ernsthaft in Daniel Caruana verliebte. Es lag keine Zukunft in dieser Fantasie. Und nach der Hochzeit gab es auch keinen Grund mehr, länger auf dieser Insel zu bleiben.
 Plötzlich meldete ihr Computer den Eingang einer E-Mail:
Ich muss dich sprechen. Es ist dringend. Bist du allein?

J.

Sekunden, nachdem Sophie eine Antwort geschickt hatte, klingelte ihr Telefon.
 „Jake“, rief sie angespannt, „was ist denn los? Geht es euch beiden gut? Ist Monica etwas passiert?“
 „Nein, alles in Ordnung, sie ist beim Friseur. Wir sind beide okay.“ Seinem Tonfall nach zu urteilen, war allerdings etwas ganz gewaltig im Argen. „Du musst Caruana eine Nachricht von mir überbringen!“
 „Klar. Worum geht es?“
 „Sag ihm, ich will sein verdammtes Geld nicht haben! Er soll seine Hunde zurückpfeifen!“
 Ihr wurde eiskalt. „Was für Geld?“ Die Worte blieben ihr beinahe im Hals stecken.
 „Die Summe, die er mir angeboten hat, damit ich mich von Monica trenne. Wir waren kaum hier, da rief sein Scherge schon an und versprach mir eine halbe Million, wenn ich mich in Luft auflöse.“
 „Wie bitte? Das hat er getan?“ Entsetzt ließ sie sich in ihrem Stuhl zurückfallen. Also hatte Daniel nichts begriffen, und sie stieg auch noch mit diesem Mistkerl ins Bett!
 „Das war aber scheinbar nur das Eröffnungsangebot“, fuhr ihr Bruder ärgerlich fort. „Ich habe gesagt, er soll mich in Ruhe lassen, da hat er auf eine volle Million erhöht.“
 In ihrem Brustkorb schien etwas zu explodieren. Der Schmerz darüber, so dreist hintergangen zu werden, raubte ihr für eine ganze Weile den Atem. „Bist du sicher, dass Daniel dafür verantwortlich ist?“, fragte sie leise, nachdem sie ihre Stimme wiedergefunden hatte.
 „Oh ja, er war es. Dieser Kettenhund von ihm nennt sich selbst Sicherheitschef, ein gewisser Jo Dimitriou. Ich kenne ihn von früher, allerdings wusste ich nicht, dass er mittlerweile für Caruana arbeitet. Und ich habe bei diesem Spinner ein richtig ungutes Gefühl. Behalte ihn im Auge, Sophie, er ist ein gefährlicher Mann!“
 Ihr Bruder bestätigte nur ihre eigenen Befürchtungen. „Ich hätte dich warnen sollen, Jake. Daniel hat so etwas früher schon getan. Ich meine, er hat Monicas Freunden Geld angeboten, damit sie seine Schwester sitzen lassen.“
 „Bastard! Monica hat mir anvertraut, dass sie sich ernsthafte Sorgen um ihre Persönlichkeit machte, weil sie in der Vergangenheit einfach keine Beziehung aufrechterhalten konnte.“
 „Was willst du jetzt tun?“
 „Erst einmal hierbleiben. Ich finde, Monica sollte aus all dem rausgehalten werden. Ich habe ihr bis jetzt noch nichts erzählt. Sie hält ihren Bruder nämlich für einen Heiligen.“
 „Verstehe.“
 „Hör mal, Sophie, ich habe diesem Jo auch schon gesagt, was Sache ist. Mit mir will Caruana bestimmt nicht reden, aber wenn er es von dir hört, lässt er sich vielleicht endlich überzeugen. Kannst du ihm klarmachen, wie sinnlos sein Unterfangen ist? Richte ihm aus, ich heirate seine Schwester auf jeden Fall! Ob es ihm nun gefällt oder nicht.“
 Nach dem Gespräch fühlte Sophie sich wie gelähmt. Sie stand unter Schock und hatte keine Ahnung, wie sie mit dieser neuen Situation umgehen sollte. Ihre anfänglichen Befürchtungen hatten sich letztendlich doch bestätigt, was ihren Aufenthalt auf der Insel und ihre Präsenz in seinem Leben völlig überflüssig machte.
 Von unten hörte sie ein Geräusch. Daniel war zu Hause.
Ein weiterer Höllentag ging für Daniel zu Ende. Die Verhandlungen in Townsville stockten und gestalteten sich immer schwieriger, und Fletcher hatte auch die verdoppelte Summe entschieden abgelehnt.
 Am schlimmsten war Daniels Befürchtung, dass Fletchers Haltung vielleicht doch andere Beweggründe als bloße Gier hatte. Dass er Monica eventuell wirklich und wahrhaftig liebte. Der einzige Lichtblick an einem solchen Tag war die Aussicht, den Abend mit Sophie verbringen zu können.
 Er fand sie oben in ihrem kleinen, provisorischen Arbeitszimmer, wo sie mit dem Rücken zur Tür gewandt durch das Fenster nach draußen starrte. Als sie sich zu Daniel umdrehte, wusste er sofort, dass ein Sturm im Anmarsch war.
 Ihre violetten Augen waren kalt wie Eis, und die bebenden Lippen wirkten viel zu blass.
 „Wie war dein Tag?“, begann er leicht unsicher, um sie zumindest zum Sprechen zu bringen. Möglicherweise war ja alles halb so schlimm. „Viel erledigt?“
 Ihre Augen schossen regelrecht Blitze auf ihn ab. „Und das interessiert dich jetzt, weil …?“
 Eine provokative Antwort, die ihm allerdings noch nicht verriet, worum es eigentlich ging. „Zugegeben, ich interessiere mich im Allgemeinen nicht unbedingt für Hochzeiten, aber …“
 „Du mieses Schwein!“, schrie Sophie ohne Vorwarnung, aber Daniel hatte mit einem Ausbruch gerechnet.
 Er blieb ganz ruhig. „Ich habe keinen Schimmer, was dich gerade belastet, aber ganz offensichtlich kannst du im Moment auf meine Gesellschaft verzichten. Wenn du mich also entschuldigst?“ Daniel wollte gehen, aber er kam nicht weit.
 „Hast du Jake Geld geboten, damit er deine Schwester verlässt?“
 Das war es also! Genau wie Daniel befürchtet hatte. Bedeutete das nun, Fletcher hatte gar keine gemeinsamen Pläne mit Sophie, um Daniel finanziell auszunehmen? Daniel war sich noch immer nicht im Klaren darüber.
 „Das hat er dir erzählt?“
 „Beantworte meine Frage! Hat dieser windige Handlanger, den du Sicherheitschef nennst, meinem Bruder in deinem Namen Geld angeboten?“
 Jetzt lag die Wahrheit ohnehin offen vor ihnen, und es machte keinen Sinn, um den heißen Brei herumzureden. Außerdem gab die Vergangenheit Daniel recht. „Er wird es annehmen“, brummte er. „Das haben sie alle getan.“
 Er sah, wie Sophie in sich zusammensackte. Ihre Knie gaben leicht nach, und sie presste ihre geballten Fäuste gegen die Stirn. Aber sie fiel nicht zu Boden, sondern richtete sich nach wenigen Sekunden wieder zu voller Größe auf. „Um Himmels willen, Daniel! Kannst du es denn echt nicht begreifen? Jake liebt Monica.“
 „Das sagt er.“
 „Weil es die Wahrheit ist. Und ich soll dir von ihm ausrichten, er will weder deine halbe noch deine ganze Million, weil er Monica heiraten wird, was immer du in deinem kranken Hirn auch davon halten magst!“
 Daniel runzelte die Stirn. Sophie brachte die Zahlen durcheinander, aber sie war auch aufgeregt, und es hatte keinen Zweck, dieses Detail richtigstellen zu wollen.
 „Ich dachte, du hättest deine Meinung geändert“, fuhr sie fort und klang dabei unendlich resigniert. „Mir ist klar, dass du deine kleine Schwester nur beschützen willst. Aber ich habe wirklich daran geglaubt, du würdest einmal an ihr Glück denken und sie nicht einfach nur vor der Welt verstecken. Dass es Hoffnung für dich und deine verfahrene Einstellung geben würde, nur habe ich mich geirrt. Leider.“
 Ihre letzten Worte verletzten Daniel. Sie kannte ihn überhaupt nicht, und trotzdem stellte sie sich vor ihn und gab ihm das Gefühl, eine riesige Enttäuschung zu sein? „Du hast doch gar keine Ahnung!“, fuhr er sie an.
 „Zumindest weiß ich, dass du den Gedanken nicht ertragen kannst, jemand anders könnte deine Schwester so sehr lieben, wie du es tust. So etwas nennt man Verlustangst, und aus genau diesem Grunde bezahlst du Menschen dafür, dass sie sich aus eurem Leben heraushalten.“
 Auf dem Absatz fuhr er herum und sah Sophie direkt an. „Meinst du, ich hätte keinen triftigen Grund dafür?“
 „Eifersucht. Allerdings bezeichnest du jeden Mann als Heiratsschwindler und Erbschleicher, eine recht dürftige Entschuldigung, um eigene Interessen durchzusetzen.“
 „Nein.“ Mit wenigen kraftvollen Schritten war er bei ihr. „Hat Monica dir mal von ihrem ersten festen Freund erzählt? Von Cal, ihrer ersten großen Liebe?“ Sarkastisch betonte er die letzten beiden Worte.
 Mit weit geöffneten Augen wich Sophie vor ihm zurück, straffte aber dennoch selbstbewusst die Schultern. „Ja, aber nicht viel. Sie hat meistens allgemein über ihre Beziehungen gesprochen und sich gefragt, warum keine von ihnen länger gehalten hatte. Aber den Grund dafür kennen wir beide ja, stimmt’s?“
 „Tun wir das? Dann lass mich dir mal von Cal berichten! Er war ein ehrgeiziger Widerling, wild entschlossen, noch vor seinem einundzwanzigsten Geburtstag die erste Million zu machen.“
 „Und deshalb hast du ihn abgelehnt? Seid ihr euch in diesem Punkt nicht erschreckend ähnlich? Du hast doch beinahe dasselbe getan.“
 „Aber nicht auf die gleiche Weise wie er. Nicht, indem ich den Bruder meiner angeblichen großen Liebe erpresse. Und zwar mit einem Sexvideo.“
 Jetzt wurden ihre Augen noch größer. „Er hat was getan?“
 „Ich musste bezahlen, sonst hätte er den Film im Internet veröffentlicht. Meine kleine Schwester. Ihr erstes Mal. Weißt du, was man da als großer Bruder empfindet, wenn du deinen toten Eltern schuldig bist, auf ihre einzige Tochter aufzupassen?“ Seine Stimme wurde fast schrill. „Selbstverständlich habe ich ihn ausgezahlt!“
 „Daniel, davon hatte ich ja keine Ahnung.“
 „Natürlich nicht. Dafür fiel es dir leicht, aus der Ferne mit Vorurteilen um dich zu werfen. Nur vielleicht verstehst du jetzt besser, warum ich nicht damit gezögert habe, einen moralischen Charaktertest durchzuführen. Es sollte einfach nie wieder so weit kommen wie damals. Und dass kein einziger diese Prüfung bestanden hat, spricht doch wohl für sich, oder?“
 „Es beweist nur, dass Cal ein absolutes Monster ist. Und dass die anderen Kerle einfach noch nicht lange genug mit Monica liiert waren, um ein gewisses Verantwortungsgefühl zu entwickeln. Außerdem waren sie jung, und da haben sie der Verlockung von schnellem Geld nicht widerstehen können. Aber du kannst deine kleine Schwester nicht ewig bestrafen. Denn sie leidet, wenn du dich ungefragt ihrem möglichen Glück in den Weg stellst. Oder willst du sie etwa weiterhin verunsichern, indem du jeden Anwärter heimlich vergraulst, und ihr so das Gefühl vermitteln, mit ihr würde etwas nicht stimmen? Ist es das, was du willst?“
 Betroffen verdrehte Daniel die Augen zur Decke. Natürlich wollte er so etwas nicht. Ihm war es sogar sehr wichtig, dass seine Schwester mit einem Mann ihr Glück fand, der es nicht auf ihr Geld abgesehen hatte. „Eines Tages wird sie den Richtigen finden.“
 „Was ist mit Jake? Bist du mal auf die Idee gekommen, dass er deine Angebote ablehnt, weil er eben nicht auf schnelles Geld aus ist, sondern Monica von ganzem Herzen liebt?“
 „Er wird meine Schwester nicht heiraten!“
 „Was ist denn dein Problem? Was hast du gegen meinen Bruder, außer dass er in Armut aufgewachsen ist, während du steinreich warst? Hat er dir als Schulkamerad Kummer gemacht? Was kann er dir Schlimmes angetan haben?“
 „Was er mir angetan hat?“ Daniel lachte trocken, und seine Augen wurden glasig. „Dein süßer, unschuldiger Jake hat gar nichts gemacht, rein gar nichts. Ich sollte ihn mit offenen Armen im Kreise der Familie begrüßen.“
 Sein hysterischer Tonfall jagte Sophie eisige Schauer über den Rücken. „Sag es mir“, verlangte sie mit Nachdruck. Dieser Spuk musste endlich ein Ende haben. „Warum hasst du Jake so sehr?“
 „Warum sollte ich ihn nicht hassen?“ Dann schien plötzlich alles Leben aus seinem Blick zu weichen. „Dein Bruder hat meine Verlobte getötet.“




11. KAPITEL
Seine Verlobte? schoss es Sophie durch den Kopf. Oh mein Gott!

 Ihr fiel das Bild im Gästezimmer ein. Millie sprach von tragischen Umständen, unter denen dieses fremde Mädchen umgekommen war. Und dass Daniel weder ihren Anblick ertragen noch sich von dem Foto trennen könne. Aber was hatte Jake mit dem Tod der jungen Frau zu tun?
 „Nein“, flüsterte Sophie und weigerte sich, diese wahnwitzige Möglichkeit überhaupt in Betracht zu ziehen. „Du musst dich irren.“
 „Du kennst ihn doch gar nicht richtig. Vor allem habt ihr euch damals nicht gekannt. Also hast du keine Ahnung, wozu er fähig ist.“
 „Vielleicht nicht, trotzdem halte ich meinen Bruder nicht für die Sorte Mann, die nach einem solchen Vorfall ausgerechnet um die Hand deiner Schwester anhält. Und im Übrigen“, setzte sie scharf hinzu, „kenne ich dich ebenso wenig.“
 Sein Gesicht bekam einen harten Zug. „Es war unser letztes Jahr in der Highschool. Wir waren gerade mit den Prüfungen fertig, und meine ganze Familie flog für drei Monate nach Italien, um dort die entferntere Verwandtschaft zu besuchen. Emma und ich wollten unsere Verlobung eine Woche nach unserer Rückkehr offiziell bekanntgeben.“ Für einen kurzen Moment umfasste Daniel Sophies Arm, ließ sie aber gleich wieder los. „Eigentlich wollte Emma mit uns nach Europa kommen, aber sie hatte gerade erst einen Job gefunden. Drei Monate der Trennung kamen mir wie eine Ewigkeit vor. Ironie des Schicksals, nachdem ich erfahren musste, was Ewigkeit wirklich bedeutet.“
 Traurig ließ er den Kopf nach vorn fallen. „Ich konnte den Rückflug kaum abwarten. Aber kurz bevor wir zum Flughafen fuhren, erreichte mich ein Anruf. Emma war bei einem Unfall aus dem Auto geschleudert worden. Sie war nicht angeschnallt, sonst hätte sie das Unglück vielleicht überlebt. So aber hatte sie so gut wie keine Chance, denn der Wagen überrollte sie anschließend.“
 Sophie wurde übel. Kein Wunder, dass Daniel tief traumatisiert war. Immerhin hatte er wenig später noch seine Eltern auf ähnliche Weise verloren. „Das tut mir so unendlich leid“, sagte sie voller Mitgefühl. „Doch ich verstehe nicht, was das mit meinem Bruder zu tun hat.“
 „Sie saß in seinem Wagen.“
 Der Donnerhall hätte nicht lauter sein können. Sophie wusste, dass Jake von Zeit zu Zeit unter Kopfschmerzen litt, weil er einmal einen Verkehrsunfall gehabt hatte. Nur die Einzelheiten darüber hatte sie nie erfahren. Konnte es tatsächlich sein, dass ihr Bruder für den Tod eines Menschen verantwortlich war?
 „Und du gibst Jake die Schuld?“
 „Wem sonst? Es hat ihn immer gestört, dass ich Geld hatte und er nicht. Fletcher war eifersüchtig auf meinen Erfolg beim Sport und in der Schule. Und er hasste die Tatsache, dass sich das hübscheste Mädchen der Schule trotz all seiner Bemühungen nicht für ihn interessierte. Sie war mit mir zusammen. Doch sobald ich abgereist war, hat er ihr nachgestellt.“
 „Das kannst du doch gar nicht wissen, nur weil sie bei ihm im Wagen gesessen hat.“
 „Oh, ich bin mir sicher, denn da gibt es noch mehr. Die Autopsie ergab, dass Emma schwanger war.“ Seine Augen waren fast schwarz. „Allerdings nicht von mir.“
 „Bist du sicher?“
 „Natürlich, denn wir haben nie richtig miteinander geschlafen. Das wollten wir uns für die Verlobung aufheben, weswegen ich meine Rückreise aus Italien ja auch kaum erwarten konnte.“
 „Und du meinst, Jake war der Vater?“
 „Sie befand sich schon in der sechsten Woche, ich war allerdings gut drei Monate im Ausland. Den Rest kannst du dir selbst ausrechnen.“
 Es fiel Sophie schwer, diese hässliche, verworrene Vergangenheit in Verbindung mit ihrer jetzigen Situation auf der Insel zu bringen. Sie saß buchstäblich zwischen allen Stühlen: Sie war Monica verpflichtet, ihrem Bruder Jake sowieso, und gleichzeitig hatte sie eine Affäre mit ihrem zukünftigen Schwager angefangen. Ihr fehlten die richtigen Worte, um Daniel Trost zuzusprechen, da sie gleichzeitig am liebsten ihren Bruder verteidigt und in Schutz genommen hätte.
 „Warum bin ich dann hier und organisiere eine Hochzeit, die eigentlich gar nicht stattfinden soll?“, erkundigte sie sich vorsichtig. „Wolltest du deiner Schwester vorgaukeln, dich ernsthaft für ihr Glück zu interessieren? Oder hat dir dein verdrehter Verstand sogar vorgemacht, du könntest dich an meinem Bruder rächen, indem du mich verführst?“
 Daniel zuckte zusammen. „Ist das denn jetzt noch wichtig?“
 Wenn Sophie ehrlich war, spielte es für sie keine Rolle mehr. Aber so einfach wollte sie Daniel nicht vom Haken lassen. „Ich hasse dich für das, was du deiner Schwester angetan hast. Ich hasse dich für die Art, wie du Jake behandelst. Aber am meisten hasse ich dich dafür, wie du mit mir umgegangen bist.“ Ihr Gesicht lief dunkelrot an. „Aber auf eines kannst du Gift nehmen, Daniel! Diese Hochzeit wird auf jeden Fall stattfinden“, versprach sie mit einer Überzeugungskraft, von der Sophie gar nicht gewusst hatte, dass sie sie besaß. „Dir ist vor vielen Jahren etwas Schreckliches zugestoßen, ja. Aber mein Bruder hat nicht getan, was du ihm vorwirfst, und das werde ich dir beweisen. Danach werden wir eine Hochzeit feiern, genau hier, direkt vor deiner Nase. Und du wirst gefälligst in den sauren Apfel beißen.“
Sie reiste nicht ab. Alles andere war zwar außer Kontrolle geraten, aber zumindest blieb Sophie hier auf seiner Insel. Daniel wusste selbst nicht genau, warum ihm das so wichtig war. Wahrscheinlich wollte er sie so bald wie möglich wieder in sein Bett locken, obwohl das nach ihrer letzten Auseinandersetzung nicht einfach werden würde. Leider.
 Obwohl er Sophies Verhalten naiv und nervtötend fand, bewunderte er doch die Loyalität, die sie für ihren Bruder empfand. Seine eigenen Gefühle Monica gegenüber waren schließlich ähnlich.
 Ein Anruf von Jo riss Daniel aus seinen Gedanken. „Ich habe das Angebot noch mal verdoppelt. Dachte, das willst du gleich wissen.“
 „Was ist denn in dich gefahren? Ich sagte doch, du sollst mit der nächsten Erhöhung noch warten.“
 „Du musst diesen Idioten aber loswerden! Er ist Dreck, Dan, und du weißt es. Du willst doch nicht, dass er am Ende deine Schwester wirklich heiratet. Ist doch schon schlimm genug, wenn er ihr vermutlich in genau dieser Sekunde an die Wäsche geht!“
 „Halt die Klappe, Jo!“ So ein Bild wollte Daniel jetzt ganz sicher nicht im Kopf haben.
 „Ich versuche nur, hier meinen Job zu machen.“
 Tat er das? Daniel war sich da nicht mehr so sicher. Merkwürdigerweise war Jo fast noch engagierter als er selbst in dem Versuch, dieser Trauung einen Riegel vorzuschieben. Das war womöglich auf Jos eigene Loyalität zurückzuführen. Immerhin hatte er damals mitbekommen, was Fletchers Verhalten bei Daniel angerichtet hatte.
 „Gut, Jo. Dann liegen jetzt also vier Millionen auf dem Tisch. Das ist Limit, keine weiteren Angebote mehr ohne vorherige Absprache mit mir. Verstanden?“
„Was ist damals passiert?“, rief Sophie, sobald ihr Bruder den Hörer abgenommen hatte. „Er glaubt, du hättest seine Verlobte auf dem Gewissen. Und dass du sie zuvor geschwängert hast. Was geschah am Tag des Unfalls?“
 „Sophie, stopp mal kurz! Ich gehe an den anderen Apparat.“ Es folgte eine kurze Pause und ein Klicken in der Leitung. „Monica schläft gerade, und ich will nicht, dass sie alles mitbekommt.“
 „Vielleicht solltest du sie aber einweihen – uns alle. Ich habe Daniel gesagt, ich würde ihm nicht glauben, aber es klingt so grauenhaft, was er berichtet. Ich kann hier keine Lanze mehr für dich brechen, Jake. Ich dachte, ich könnte die Wogen glätten, aber in diesem neuen Chaos habe ich nicht die geringste Chance.“
 „Sophie, verzeih mir bitte! Ich hätte es dir längst erklären sollen. Das wollte ich auch, ehrlich, aber ich kenne ja nicht einmal selbst alle Details.“
 „Was meinst du damit?“
 „Es fällt mir schwer …“, Jake stockte und räusperte sich ein paar Mal. „Ich habe nach dem Unfall zwei Monate im Koma gelegen. Noch heute bekomme ich Flashbacks und Albträume, trotzdem weiß ich nicht genau, was vor dem Unglück geschehen ist.“
 „Aber du musst dich doch daran erinnern, Jake! Unbedingt!“
 „Die Ärzte vermuten, dass diese wenigen Minuten nie in mein Gedächtnis zurückkehren werden, Sophie. Alles, was ich habe, sind wenige Fragmente und Eindrücke, die zum größten Teil keinen Sinn ergeben.“
 Mit dem Handrücken rieb Sophie sich eine einsame Träne von der Wange. „Was glaubst du denn, was passiert ist?“
 Es klang so, als würde Jake am anderen Ende der Leitung langsam an einer Wand zu Boden rutschen. Er atmete schwer aus. „Ich habe den Eindruck, also eher das Gefühl, Emma hätte mich an jenem Abend um Hilfe gebeten. Wir waren nicht gerade die besten Freunde, aber manchmal haben wir uns in der Schule recht gut unterhalten. Das heißt, wenn Caruana gerade nicht in der Nähe war. Ich hörte, dass die beiden heiraten wollten, und ich habe Emma den ganzen Sommer über nicht gesehen. Bis zu jenem Abend.“
 Geduldig lauschte Sophie seinen schweren Atemzügen und wartete, bis Jake mit seiner Geschichte fortfahren konnte.
 „Es regnete wie verrückt, und ich habe dieses Bild vor Augen, wie sie völlig durchnässt und mit verweinten Augen auf meiner Türschwelle steht. An ihre Worte kann ich mich nicht mehr genau erinnern, aber es ging um das Baby, um Jo und um Daniel, der nach Hause kommen sollte. Emma hatte Angst und wollte unbedingt weg, aber ich weiß einfach nicht mehr, wieso es ihr damit so dringend war!“
 „Schon gut, Jake!“, beruhigte Sophie ihren Bruder, der leise schluchzte. Am liebsten wäre sie jetzt bei ihm gewesen.
 „Es geht schon“, sagte er und schluckte schwer. „Ich sehe vor meinem geistigen Auge immer wieder, wie Emma hinter dem Steuer sitzt und ich sie verzweifelt anschreie, sie solle sofort anhalten. Aber sie hielt nicht an. Wir wurden beide aus dem Auto geschleudert, und die Polizei wollte nicht glauben, dass ich nicht gefahren bin.“
 „Was ist mit dem Baby?“
 „Ich schwöre dir, Sophie, ich habe nie mit Emma geschlafen. Wir hatten uns doch den ganzen Sommer gar nicht getroffen.“
 Langsam schüttelte sie den Kopf. „Warum denken es dann alle Leute?“
 „Ich bin zwei Monate lang nicht aufgewacht, danach standen die Gerüchte felsenfest in der Welt. Emma war tot und begraben, also wozu sollte man noch versuchen, falsche Mutmaßungen richtigzustellen?“
 „Du hast also resigniert?“
 „Es war mir egal. Ich hatte mir nichts zuschulden kommen lassen, und das war mir genug. Aber jetzt, wo Monica und ich heiraten wollen, muss ich mich natürlich mit ihrem Bruder aussprechen. Bisher vergebene Liebesmüh.“
 „Ich weiß.“
 „Natürlich war es viel von dir verlangt, für uns die Brücke zu bauen, aber ich wusste mir nicht mehr anders zu helfen“, entschuldigte Jake sich. „Mittlerweile finde ich es feige, einfach fortzulaufen.“
 „Ja, du musst Daniel dringend ins Vertrauen ziehen.“
 „Aber wie soll ich ihm klarmachen, dass Emmas Baby nicht von mir war?“
 „Versuch es“, drängte sie energisch.
 „Wahrscheinlich hast du recht. Außerdem muss er aufhören mit diesen millionenschweren Abfindungsangeboten. Jetzt sind wir schon bei eineinhalb Mille. Leicht verdientes Geld, falls man kein Rückgrat besitzt.“
 Sophie traute ihren Ohren kaum. „Ich habe Daniel ausgerichtet, er solle dich in Ruhe lassen.“
 „Schon gut, Sophie. Darum muss ich mich persönlich kümmern. Wir hören morgen wieder voneinander!“
„Ich werde in eine der Hütten ziehen“, verkündete Sophie über ihren Teller hinweg. Das duftende Pilzrisotto hatte sie nicht einmal angerührt, da sie nur zum Dinner gekommen war, um ein paar entscheidende Dinge mit Daniel zu klären. „Ich habe mit Jake telefoniert. Er kommt zurück, um mit dir zu reden. Da gibt es ein paar Sachen, die du dir anhören solltest. Offenbar hast du damals einige vorschnelle Schlüsse gezogen, was nicht unbedingt fair ist, nachdem ein Teil von Jakes Erinnerung durch ein Koma ausgelöscht wurde.“
 „Wie passend“, knurrte Daniel.
 Rigoros schnitt Sophie ihm das Wort ab. „Was ich nicht gerade passend finde, ist dein neues Angebot über eineinhalb Millionen.“
 „Wieso eineinhalb Millionen?“ Ein unangenehmes Gefühl breitete sich in seiner Magengrube aus, und ihn beschlich eine dunkle Ahnung. „Sag mal, Sophie … wie sehen eigentlich deine Geschäftszahlen aus?“
 Sie zuckte die Achseln. „Ganz gut. Wir haben im vergangenen Jahr eine hervorragende Bilanz erwirtschaftet, sodass ich entweder expandieren werde oder mich um eine Geldanlage bemühe, um für die Zukunft vorzusorgen. Wieso?“
 „Verstehe.“ Seine Magenschmerzen wurden heftiger, und sein Appetit war ihm vergangen. Daniel warf seine Serviette auf den Tisch. „Ich muss morgen wegen einer dringenden Angelegenheit nach Townsville, und danach würde ich mich gern etwas ausführlicher mit dir unterhalten. Meinst du das ernst mit der Hütte?“
 „Allerdings.“
 „Gut, dann sehen wir uns morgen.“ Er lächelte. „Und ich bin froh, dass du nicht gleich abreist.“
 Verwirrt sah sie ihm nach. Dies war der Daniel, in den sie sich verliebt hatte. Ja, es war Liebe, daran gab es nichts mehr zu rütteln. Eine zum Scheitern verurteilte Liebe!
 Kurz bevor Sophie am nächsten Morgen zur Hütte aufbrach, drückte Millie ihr einen Picknickkorb in die Hand. „Tut mir leid, dass sich die Dinge für Sie nicht zum Guten gewendet haben, Liebes“, sagte die Haushälterin betrübt. „Ich habe Ihre Gesellschaft hier sehr genossen.“
 „Geht mir genauso, Millie.“ Sie umarmten sich zum Abschied. „Ich werde wieder zu Besuch kommen.“
 Die ältere Dame wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. „Bitte tun Sie das!“
Zumindest war die heutige Besprechung ein Erfolg gewesen. Wenigstens etwas! Daniel lockerte seine Krawatte und schnappte nach Luft. Er konnte es noch immer kaum fassen.
 Warum hatte Jo ihn derart hintergangen? Daniel hatte ihn stets großzügig für seine Arbeit bezahlt und nie geahnt, dass er seinem alten Freund nicht vertrauen konnte. Dabei ging es Daniel nicht einmal um das Geld. Jo hatte ihm falsche Informationen über Sophies finanzielle Situation zugespielt, um den Hass auf Fletcher zu schüren.
 Das konnte Daniel ihm einfach nicht verzeihen. Er hätte sich schon vor Jahren von Jo trennen müssen, wenn er nur gewusst hätte, dass er sich nicht auf dessen Loyalität verlassen konnte.
 Jetzt musste Daniel dringend mit Sophie sprechen. Sie gehörte zu ihm, sie gehörte auf seine Insel, in sein Zuhause. Mit ihm. Das musste er ihr unbedingt klarmachen.
Nach allem, was geschehen war, hätte der Anruf Sophie nicht überraschen dürfen. Trotzdem war sie am Boden zerstört, und nachdem sie ihre Tränen getrocknet hatte, war sie einfach nur froh, noch nicht dazu gekommen zu sein, ihre persönlichen Sachen in der Hütte auszupacken.
 Dann fiel ihr Blick plötzlich auf die offene Terrassentür, und ein seltsam bitterer Geschmack machte sich auf ihrer Zunge bemerkbar. Sie bekam regelrecht Angst und beeilte sich, den Türgriff zu erreichen. Als ihr jedoch abgestandener Tabakgeruch in die Nase stieg, wusste sie, dass es schon zu spät war. Eine kräftige Männerhand schoss hinter dem Vorhang hervor und packte ihren Arm.
 Sie schrie auf und erkannte Jo im gleichen Augenblick an der schweren goldenen Uhr und dem Gliederarmband. Jetzt wurde ihr regelrecht schlecht vor Angst. „Was tun Sie hier?“, fragte sie mit erstickter Stimme.
 Die Augen des Mannes waren blutunterlaufen. „Du kleine Schlampe wirst mich noch meinen Job kosten! Was hast du Daniel erzählt, hä?“
 „Wovon reden Sie?“
 „Du hast ihm brühwarm vom letzten Angebot berichtet. Meinst du, ich würde das ganze schöne Geld für deinen nutzlosen Bruder verschwenden?“
 Endlich fiel der Groschen. „Ach, Sie wollten sich selbst etwas davon unter den Nagel reißen?“
 Mit seinem massigen Körper drängte Jo Sophie zurück in die Hütte. „Du hättest einfach verschwinden sollen, kleine Lady. Aber als Millie mir verriet, dass du dich hier eingenistet hast, konnte ich mein Glück kaum fassen. Obwohl sie zuerst gar nicht mit der Information rausrücken wollte. Weiß der Himmel, warum!“
 Sophie erstarrte. „Was haben Sie mit ihr gemacht?“
 „Sie wird es überleben.“ Er rieb sich die Faust. „Das Beste habe ich mir für dich aufgespart.“
 Augenblicklich geriet sie in Panik. „Daniel kann jeden Moment hier auftauchen. Wir sind verabredet.“
 Jo lachte heiser. „Netter Versuch. Er ist den ganzen Tag über in Townsville. Außerdem seid ihr beide wohl fertig miteinander, sonst wärst du wohl kaum allein hier.“
 Hinter ihrem Rücken tastete Sophie nach etwas, womit sie sich wehren konnte. Endlich fand sie den Korb, den Millie ihr mitgegeben hatte.
 „Er hat dich doch nur auf die Insel geschleppt, weil Fletcher seine Schwester in den Krallen hat“, spottete Jo. „Auge um Auge, Zahn um Zahn.“ Mit einem Satz stürzte der bullige Mann sich auf sie. „Jetzt werde ich dir mal zeigen, was ein richtiger Mann mit dir macht!“
 „Finger weg, du Schwein!“, donnerte es hinter ihr, danach sah Sophie nur noch fliegende Fäuste und zwei Körper, die sich am Boden wälzten.
 Alles zog wie im Traum an ihr vorbei. Daniel wollte doch erst in ein paar Stunden zurück sein? Immer mehr Personen drängten sich an ihr vorbei in die Hütte, nahmen Jo schließlich in Gewahrsam, und Daniel erschien an ihrer Seite, um sie beruhigend in seine Arme zu schließen. Das alles ging Sophie zu schnell, und sie brach in Tränen aus.
 Stunden später im Krankenhaus, nachdem man sie untersucht und ihr ein Beruhigungsmittel verabreicht hatte, stand Sophie Daniel gegenüber. Er sah hinreißend aus, aber sie wusste im ersten Moment nicht, was sie sagen sollte.
 „Es tut mir so unendlich leid“, stieß er hervor und streckte hilflos eine Hand nach ihr aus.
 „Ach, die Schwellung wird zurückgehen, und die blauen Flecken verblassen wieder“, gab sie mit einem schiefen Lächeln zurück. „Danke, dass du rechtzeitig zu meiner Rettung gekommen bist.“
 Betroffen schüttelte er den Kopf. „Es ist alles meine Schuld. Ich hätte ahnen müssen, wie gefährlich Jo ist, nachdem wir seine Unterschlagungen aufgedeckt hatten. Und vor allem hätte ich die Möglichkeit in Betracht ziehen müssen, dass er sich an dir rächen würde.“
 „Aber du warst doch rechtzeitig zur Stelle und hast sogar Hilfe mitgebracht“, wandte Sophie ein. „Dein Instinkt hat dich nicht im Stich gelassen.“
 „Ich hatte nur so fürchterliche Angst, dass ich zu spät komme.“ Frustriert raufte er sich die Haare. „Nach Emmas Tod habe ich mir Vorwürfe gemacht, weil wir sie nicht mit nach Italien genommen hatten, wie es ja ursprünglich geplant war. Diese Schuld wollte ich auf jemand anderen abwälzen, und meine Wahl fiel auf Jake. Er lag im Koma, und ich wäre trotzdem auf ihn losgegangen, hätte Jo mich nicht davon abgehalten.“
 Sophie senkte betroffen die Lider.
 „Ich habe ihm nie vergessen, dass er mir in den schwärzesten Tagen meines Lebens zur Seite gestanden hatte. Ein paar Jahre später und nach seiner Entlassung aus der Army war er auf der Suche nach einem Job, und ich wollte mich bei ihm revanchieren. Aber die ganze Zeit über hat er mit einer Lüge gelebt, von der ich nichts wusste. Er hat mir erzählt, Jake hätte meine Abwesenheit ausgenutzt, um sich Emma zu nähern. Und dass die beiden auf dem Weg zu einer illegalen Abtreibung waren, als der schreckliche Unfall geschah. Wenn ich daran denke, wie dankbar ich ihm all die Jahre war …“ Er rieb sich die brennenden Augen. „Ständig hat er Öl ins Feuer gegossen, als ich gegen die bevorstehende Hochzeit von Monica gewettert habe. Und es hatte den Anschein, als würde er deinen Bruder noch dringender loswerden wollen als ich.“
 Die Realität konnte manchmal grausam sein. „Es war Jo, der Emma geschwängert hat, nicht wahr?“, fragte Sophie. „Er hat sie vergewaltigt.“
 Daniel konnte zuerst nur stumm nicken. „Und er wusste nicht, woran genau sich dein Bruder erinnern konnte. Jo wollte sich mit einem Teil der Abfindungssumme aus dem Staub machen, und das wäre ihm auch gelungen, wenn du ihm nicht einen Strich durch die Rechnung gemacht hättest. Ich kann mich nur bei dir entschuldigen und bedanken, Sophie.“
 „Warum ist Emma damals nur nicht zur Polizei gegangen?“, wunderte sie sich laut.
 „Keine Ahnung. Ihre Eltern waren ausgesprochen streng und hätten ihr eventuell nicht geglaubt, nachdem sie ja eigentlich meine Freundin war. Vielleicht hatte sie einfach Angst.“
 Lange Zeit schwiegen sie, jeder für sich in den eigenen Gedanken verloren.
 „Du hast das Tropical Palms vor meiner Nase weggeschnappt, nicht?“
 Daniel nickte. „Ja, ich habe dich belogen. Und dafür gibt es keine Entschuldigung.“
 „Und du wolltest mich auf der Insel festhalten, solange mein Bruder bei deiner Schwester bleibt?“, hakte sie nach. „Auge um Auge?“
 „Bitte, Sophie, du musst mir einfach glauben. Das war nur ganz am Anfang meine Intention. Ich habe ganz schnell andere Gründe gefunden, dich bei mir zu behalten.“
 „Sex?“
 Die Stille dauerte zu lange, und Sophie gab die letzte Hoffnung auf, dass zwischen ihr und Daniel doch mehr war als nur körperliche Anziehungskraft.
 „Sophie, ich möchte, dass du mit mir nach Kallista kommst“, sagte er schließlich mit belegter Stimme.
 „Nein, ich werde nach Hause gehen, Daniel. Zurück nach Brisbane.“
 „Aber was ist denn mit der Hochzeit?“
 „Hast du es denn noch nicht gehört?“, fragte sie mit einem bitteren Lachen. „Ich werde nicht mehr gebraucht. Die Hochzeit ist abgesagt.“
 Wie vom Donner gerührt blickte er sie an, und es dauerte eine ganze Weile, bis er den Sinn ihrer Worte verstanden hatte. Eigentlich wollte Daniel Sophie nur abholen und zurück auf die Insel bringen, um sie für die Schrecken der vergangenen Stunden zu entschädigen. Und jetzt das?
 „Was ist passiert?“
 „Offenbar hörte Monica Jake mit mir am Telefon sprechen und fand heraus, was ihr perfekter Bruder getan haben soll. Aber da sie dich für einen Heiligen hält, folgte ein riesiger Streit mit Jake, und die beiden haben sich getrennt. So, du hast also, was du wolltest, und bist hoffentlich glücklich damit.“
 „Nein, Sophie! Ich rede mit den beiden und bringe das wieder in Ordnung.“
 „Vergiss es!“ Sie kaute auf ihrer Unterlippe herum, die sich ohnehin schon recht wund anfühlte. „Du hast mich verführt und mir weisgemacht, ich würde dir wirklich etwas bedeuten. Dabei brauchtest du mich die ganze Zeit über nur als Geisel, also warum sollte ich jetzt nicht einfach zurück nach Hause verschwinden?“
 „Weil ich dich liebe.“
 Ihr fehlten die Worte, und Daniel sprach eilig weiter.
 „Mir ist das ja selbst nicht gleich klar gewesen. Aber warum sonst sollte ich wohl stetig meine Arbeitszeit verkürzen und zurück nach Hause eilen? Weil du mir nie aus dem Kopf gehst. Ich will immer in deiner Nähe sein, Sophie, weil ich dich über alles liebe.“
 „Nein“, sagte sie fest. „Emma hast du geliebt, und so wird es auch immer bleiben.“
 „Ich habe sie einmal geliebt, ja. Und natürlich hat sie einen Platz in meinem Herzen. Aber sie ist tot, und ich lebe. Und ich verzehre mich nach dir. Ich liebe dich.“
 Alles war so vertrackt, und Sophie konnte sich nicht vorstellen, wie eine Beziehung unter so ungünstigen Voraussetzungen funktionieren sollte. Deshalb traf sie eine einsame Entscheidung. „Bitte geh jetzt und lass mich allein!“




EPILOG
Es war ein Tag wie im Bilderbuch. Keine Wolke am Himmel, und der leichte Seewind verhinderte, dass die gefühlte Temperatur in den unangenehmen Bereich anstieg.
 Meg hatte ganze Arbeit geleistet und Kallista für den großen Tag herausgeputzt, während Sophie in Brisbane die Stellung hielt. Und wie geplant erschien sie erst in letzter Sekunde auf der Insel, obwohl die vergangenen Wochen der Abwesenheit ihre Sehnsucht nach Daniel nicht gelindert hatten – ganz im Gegenteil.
 Er dagegen schien die plötzliche Trennung sehr gut verkraftet zu haben. Das zeigte zumindest, wie wenig sie auf seine Liebeserklärung geben konnte.
 Sophie kamen die Tränen, als sie ihren Bruder sah, der sich nervös seinen Kragen zurechtzupfte. Und Monica war die schönste Braut, die Sophie jemals zu Gesicht bekommen hatte! Das strahlende Lächeln bezauberte jeden, als die zukünftige Mrs Fletcher zum Altar schritt und sich bei dem Mann einhakte, den sie liebte.
 Es war eine rührende und tränenreiche Trauung, und Sophie tupfte sich die Augen trocken, als das frisch vermählte Paar barfuß am Strand entlangflanierte.
 „Schön, dich wiederzusehen. Wie ist es dir ergangen?“
 Sie blinzelte Daniel entgegen. „Gut, viel zu tun. Und selbst?“
 „Dito.“ Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. „Ich habe Monica gebeten, uns beim Empfang an einen Tisch zu setzen.“
 Natürlich, dachte sie. Aber das hatte gar nichts zu bedeuten. Daniel lebte sein eigenes Leben.
 „Das haben Sie großartig gemacht, Millie“, lobte Sophie die Haushälterin wenig später, als sie gemeinsam vor der Hochzeitstorte standen.
 Die andere Frau rieb sich die Tränen aus den Augen. „Wir haben Sie sehr vermisst, Sophie. Er am meisten! Die letzten Tage war seine Ungeduld kaum noch auszuhalten. Man hätte meinen können, er würde selbst heiraten. Bleiben Sie wenigstens?“
 „Nur über Nacht.“
 Enttäuscht nickte Millie. „Verstehe.“
 Der Empfang ging an Sophie vorüber wie ein perfekt inszeniertes Theaterstück, nur dass die Glückwünsche der Gäste erstaunlich echt und herzlich klangen. Und dann war Daniel wieder an ihrer Seite. Er nahm ihre Hand und führte sie von der Hochzeitsgesellschaft fort, ehe sie protestieren konnte.
 „Ich kann nicht rückgängig machen, was geschehen ist“, begann er mit belegter Stimme, „aber du solltest mir zumindest die Gelegenheit geben, mich zu bessern. Als du aus dem Krankenhaus verschwunden warst, habe ich mir vorgenommen, dir Zeit zu geben, bis du zu mir zurückkehrst. Und heute ist es so weit.“
 „Ach, Daniel!“
 „Nein, sag nichts dazu! Ich möchte nur wissen, ob du bereit bist, uns beiden eine Chance zu geben.“ Sein erwartungsvoller Blick wischte Sophies Zweifel fort.
 „Aber ich dachte, du hättest es dir anders überlegt“, begann sie, und die Anspannung fiel von ihr ab.
 „Nie im Leben“, sagte er mit fester Stimme. „Die letzten Wochen über habe ich an nichts anderes gedacht als daran, wie sehr ich dich liebe. Ich wollte dir nur etwas Zeit lassen, dir über deine eigenen Gefühle klar zu werden.“
 „Das brauche ich nicht“, sagte Sophie mit einem Lachen und schlang ihre Arme um seinen Hals. Dies waren wirklich der perfekte Ort und der perfekte Zeitpunkt für eine Liebeserklärung. „Ich bin dir verfallen, Daniel, und das schon sehr lange.“
 Seine Miene hellte sich auf, so als würde die Last der Welt von seinen Schultern fallen. „Heirate mich, meine Schöne!“, seufzte er und presste Sophie an sich. „Ich will dich niemals wieder gehen lassen.“
 Ihre Antwort war eindeutig. „Ja, nichts lieber als das.“ Im Stillen hatte sie gehofft, dass Daniel geduldig auf sie warten würde, aber sein Antrag übertraf ihre kühnsten Erwartungen.
 Überglücklich wirbelte Daniel sie im Kreis herum. „Ihr werdet eurem Firmenmotto wirklich in jeder Hinsicht gerecht. Dies ist der perfekte Tag“, rief er lachend. Dann wurde er plötzlich sehr ernst. „Meinst du, es ist zu früh, um die Hochzeitsgesellschaft zu verlassen? Ich will mit dir allein sein, Sophie.“
 Ihr Herz fühlte sich unendlich leicht an. „Aber Daniel, du hast doch gerade erst gelernt, was es bedeutet, das loszulassen, was man liebt! Und jetzt schon ein Rückfall?“
 „Für dich jederzeit“, murmelte er und küsste sie auf den Mund. „Immer.“
– ENDE –
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